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Die Schwalben find wieder da. 
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Wie fich’s lebt in Eis und Schnee 
- Ein Wintertag am Wafler. 
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Fe 0 ijt fie wieder da „unjer Sommergaft, 


die Schiwalbe, die an Tempeln nijtet“ ! 
Zwar heißt e$, daß eine noch feinen 
Sommer made, aber doch, — zeigte fich exit ein- 
mal eine, jo werden dent fleinen Eclaireur, der 
= ich Till und vafch umfjah in den Gafjen und 
Straßen des Städtchens, ob noch alles im alten Stande fei, und ebenso ftill 
und rajch verjchiwand, bald mehrere folgen. Wo waren jte doch in der langen, 
bangen Winterzeit, da Hunger und Kälte jelbjt die jonjt jo mißtrauifchen und 
weltffugen Krähen zu bettelhafter Zuthulichfeit zwangen? Wo waren jie? 
Mein veritorbener Bater hatte einen alten Bureaudiener, der noch gol- 
dene Ohrringe trug und jo voll Aberglauben steckte, daß er für mich ala 
Knaben ein Höchjt unheimlicher, für den jpäteren Studenten ein um jo be- 
fuftigenderer Umgang war; der wußte e8 ganz genau: wenn der Herbit kommt 
und die erjten Nebel, danı jammeln ich die Schwalben einer ganzen Gegend 
im Geröhr der Seen und Teiche, fingen unisono noc) ein Abjchiedsliedchen 
und plumbs! tauchen fie alle fopfüber in das Wafjer, um sich in den 
Schlamm einzuwühlen; da verbringen te jchlafend die falte Jahreszeit. Und 
diejen Aberglauben des weijen Nücdert, jo hieß der alte Siuabe, den haben 
noch viele Leute, ja früher haben jich Gelehrte, Männer wie Stlein, jelbjt 
ver große Linns, mächtig für derlei Märlein erwärmt Daß ein jolcher 
Winterfchlaf für ein Tier mit der Drganijation eines Vogels einfach ein 
Ding der Unmöglichkeit jet, daran dachte freilich niemand. 
Wir Kinder einer neuen Zeit lachen alS gebildete Leute über folchen 


Hoceuspoeus und jind beleidigt, wenn uns jemand fragt, ob wir denn auch 
* 
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wüßten, wohin unjere Wandervögel im Herbit zügen und woher jte im Lenz 
zurücfehrten. Wir jollten aber doch nicht gar zu jelbitgefällig jein, — daß 
fie nach Süden oder befjer. nad) Südwejten ziehn, wifjen wir allerdings; wie 
weit aber viele von ihnen ziehen, it bis heute der Wiffenjchaft noch uns 
befannt. Bieles überhaupt in den Vorgängen der Tierwanderungen erjicheint 
noch wunderbar, wenn Ddabet auch alles, wie immer in der Welt, mit natür= 
lichen Dingen zugeht, und wir zu einem Wunder nicht, wie e3 felbjt noch 
in neuerer Zeit fogar von fich Naturforjcher nennenden Männern gejchehen 
it, unfere Zuflucht zu nehmen brauchen. Wunder gibt e$ jo wenig ivie 
einen Zufall, denn fie mwirden der großartigen Zogif de3 Weltall$ mwider- 
Iprechen und Diejes jelbjt zum Sujammenjturze bringen. | 

Es it wohl als ftcher anzunehmen, daß ein jedes geiftig . 
höher angelegte und mit freiem Willen bis zu einem gewiljen Grade begabte 
Tier ein Hetimatsgefühl, eine mehr oder weniger große Anhänglichkeit an 
die Stätte feiner Geburt hat; wo e& das Licht der Welt erblickte, da möchte 
e3 auch bleiben. Wie rührend! wird ein empfindfames Gemüt jagen. Aber e8 
it gar nicht? Nührendes dabei; Empfindjamfeit fennt die Natur nicht, und wenn 
fie auch bisweilen zu walten jcheint, jo braucht man nur näher zuzujehen, um 
zu finden, daß ganz andere Dinge dahinter jteden. So auch in diefem Falle. 

An dem Orte, mo ein höheres Lebewejen, jagen wir ein Vogel, ges 
boren wurde und aufwuch!, da wurde e8 unbewußt und fpielend geiijjer= 
maßen vertraut mit den umgebenden Berhältniffen, in die e$ von ‚vorn 
herein fchon durch die Fuge Wahl der Alten vortrefflich paßte. Könnte 
e3 hier bleiben, jo hätte es nicht nötig, mühjelig neue Erfahrungen zu 
geivinnen, ich in neue Umstände zu jchiden, was immer mit größeren oder 
kleineren Unbequemlichkeiten verbunden tjt, die ein jedes Lebewejen nad) 
Kräften zu vermeiden jtrebt, foweit dies möglich ift. — Soweit dies möglich 
it! Da fibt eben der Hafen. Daß Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
in einer Stube beijammen Hoden fünnen, jolche gemütliche Zujtände finden 
fich nur jelten, denn dag wide ja zur Übervölferung führen und bald 
würde es jchmale Biljen jeben. Die Nachfommenjchaft wird aber Ddenmoc) 
geneigt jein, fich wenigitens® in der Nähe des Uriprungsfiges niederzulafjen, 
was immer leichter zentrifugal gejchehen wird, da in zentripetaler Richtung 
Ihon ältere Stammesgenofjen, Großeltern, Onfel und Tanten mwohnen.. So 
breitet die Art jich in immer weitere reife aus, jie wandert im Lauf der 
Beiten als Ganzes weiter und weiter, bi$ jie an gewifje Grenzen und 
Hindernijje gelangt, die jtärfer find als fie; dann wird allerdings unter den 
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einzelnen Jndividuen dev Art der Kampf um den Wohnplab auf Heftigite 
entbrennen und der Stärfere wird den Bejit behaupten. 

Neben diejen, jozujagen zollweife in neue Gebiete vordringenden Wan- 
derungen, die jo langjam vor Sich gehen, daß oft exit nach Jahren ihr 
Oejamtrefultat bemerfbar wird, -giebt e8 vafcher verlaufende, die entiveder 
gelegentlich hie und da auftreten, oder aber mit einer gewijen Negelmäßig- 
feit jich wiederholen. Man bat die erjteren wohl auch al3 „zufällige“ oder 
„accidentelle” Wanderungen bezeichnet; — wenn damit nur gefagt werden fol, 
daß uns ihre Urjachen noch vätjelhaft erjcheinen, obgleich Ticher folche vor- 
handen jind, jo mag der an und für ich umrichtige Ausdruck hHingehn. 
Wir mifjen in der That nicht gewiß, was bisweilen über bejtimmte In- 
jeften, 3. DB. über den Dijtelfalter, den Kohlweißling, die vierflecfige Libelle 
u. a. m. für ein Wandertrieb fommt, der jie zwingt, in ganz beftimmter, 
aber nicht in jedem Falle der nämlichen Nichtung zu wandern, über Berg 
und Thal, Wald und Feld bis auf daS weite Meer hinaus, wo alle ihren 
fiheren Untergang finden. Was mag wohl einen Nashornfäfer Columbiens 
(Golofa Porteri) dazu veranlajien, daß er ich gelegentlich zu Scharen von 
mehreren Taujenden zujammenthut und in einer zwei Mann hohen Heerjäule 
von Dit nach Weit dem Gebirge zu marjchiert? Mean hat angenommen, daß in 
diejen Fällen die Sorge für die Nachfommenschaft die Tiere treibt, und daß 
die meijten der fleinen Wanderer weibliche Individuen wären, die, wie die 
Libellen, geeignete Gemwäfjer oder, wie die Schmetterlinge an pajjenden Futter- 
pflanzen. reiche Gegenden aufjuchen, um ihre Eier abzulegen. Und in der 
That, — als ich aus einem ungeheuren Zug de3 Kohlweißlings, der im 
Auguft des Jahres 1884 in der Richtung von Nordweit nach Südoft durch 
Leipzig flog, zahlreiche Individuen unterjuchte, waren nur circa 20 Prozent 
Männchen darunter. Warum wandern aber diefe Tiere, unabhängig von der 
Windrichtung, dann nac einer bejtimmten Himmelsgegend, eilig und emiig 
in gerader Linie, als hätten fie jich verabredet, jich an einem feitgejeßten 
Termin und einer ausgemachten Stelle ein Nendezvous zu geben? Warum 
Ihwärmen fie nicht. nach allen Seiten aus, und wo fommen fie her? Wurden 
fie an einer Stelle alle geboren, oder brachen nur wenige zuerjt auf umd 
wuchs der Zug laminenartig auf der weiteren Wanderung? Sch habe feine 
Antwort auf dieje Fragen! 

Aber eins ijt gewiß: der Hunger, der nach dem Dichtertwort neben der 
Liebe der Hauptangelpunft tft, um den jonjt alles Weltgetriebe jtch dreht, fann 
ven faum etwas geniegenden Schmetterlingen wenigjteng nicht den Antrieb 


6 I. $Srühling. 


gegeben haben, und jo bleibt e& jehr mwahrjcheinlich, daß jene Wanderungen, 
für jo jchwache Tierchen umbegreiflich Fühne Unternehmen, nur der Nach- 
fommenjchaft zu liebe angetreten wurden. Auch wenn im Mai gewifjer Jahre 
plöglich diesjeitS der Alpen der Dleanderjchiwärmer (Deilephila nerii) und 
der große Weinvogel (D. celerio), jchöne Kinder des Südens, erjcheinen und 
mit ihrem rvafchen Zluge bis nach Dorpat hinauf Deutjchland durchjaufen, fo 
machen jte den Berjuch, den Berbreitungsbezirk ihrer Art zu vergrößern, denn 
fie alle find befruchtete Weibchen und von ihnen rühren die prachtvollen Raupen 
her, die man dann gelegentlich mit Exjtaunen an unjeren Dfeanderpflanzen 
und Spalierwein bemerkt. Bergebliches Bemühen zärtlicher Mütter! Denn 
feine einzige Puppe bleibt im Freien bis zum nächften Frühjahr am Leben, die 
Nachlommenschaft der eingetvanderten Schwärmer geht regelmäßig zu Grunde! 

Doch auch der Hunger ift oft die Urjache folcher gelegentlichen Einfälle 
großer Tierjcharen in fremdes Gebiet. Er ift eS, der, veranlaßt durch 
Übervölferung, den unheimlichen öftlichen Gaft, die Wanderheufchrede, big- 
weilen bis in das Herz des Abendlandes, ja bis zu den Gejtaden des atlan= 
tijchen Ozeans treibt. Und nicht 6[o3 die alte Welt wird von folchen Belial3- 
findern geplagt, auch in Giüpdamerifa und Auftralien findet fich diejelbe 
Erjheinung wieder. Ganz ähnlich find die berühmten Wanderungen der 
nordischen Lenminge die Folge bitterer Not und herben Mangels und gewiß 
find jene großartigen VolfSbewegungen, die wir al3 Völferwanderungen zu 
bezeichnen pflegen und die mit dem Zug der Cimbern und Teutonen ihren 
geichichtlichen Anfang nahmen, auf folche äußere Veranlafjungen, Überfchtven- 
mungen, Übervölferung, Mißwachs, furz auf zu farge Nahrung zurückzuführen. 
Doc auch wenn irgendwo ein Tijch befonders reich gedeckt erjcheint, ladet er 
von weit her Gäfte zum Mahle Sind in einer Gegend einmal die Mäufe 
bejonders gut geraten, jo erjcheinen Scharen von Eulen; gediehen irgendwo die, 
von andern Vögeln verjchmähten Itaupen des Brozeflionsipinners recht veich- 
lich, jo jtellen fich zahlreiche Kucdude ein; üppige Entwicelung des Diftel- 
jamens loct Stieglige herbei und reicher Samenertrag der Erlen die Beilige. 

E53 ijt leicht verjtändlich, daß gewifjen Tieren bei den gelegentlichen, 
aber auch den periodischen Wanderungen andere folgen, die fich von ihnen 
ernähren: im Gefolge des Lemmings reift die Schneeeule, mit unfern Bug- 
vögeln eine ganze Reihe von Raubvögeln, den Heufchredenschwärmern fchliegen 
ih Heine Falken, Nojenjtare, Blauracden und andere Snfektenfreffer umd 
ebenjo den Naubzügen der füdamerifanischen Ameife die Ameijendrofjeln an. 
Wenn die Beit fommt, daß auf den Antillen die Landfrabben ang Meer 
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ziehen um zu laichen, jo werden fie fchon von zahlreichen Fischen erwartet, 
die gern den Laich frejfen; wandern während des Sommers in Sibirien und 
Kamtjchatfa die Zische in großen Zügen vom Meere in die Flüffe, fo folgen 
ihnen Schwärme von Möven, Scharben und anderen fifchfrefienden Seevögeln. 
Die jährlich wiederfehrenden Züge der Heringe hängen nicht, wie man früher 
wohl glaubte, mit dem Laichgejchäfte zufammen, die Fiiche folgen vielmehr 
den über alles menjchliche Fafjungsvermögen hinaus zahlveichen Scharen 
winziger Strebschen, von denen fie jich ernähren und die zu gewiffen Jahres- 
zeiten auftreten und ohne ihren Willen von der Gewalt der Meeresitrömungen 
befördert werden. Die Heringe haben aber die verjchiedenen Schellfischarten 
und Heinern Seevögeln, die beide ihnen nachjtellen, im Gefolge und an die 
Schellfiiche, ihrer geliebten Nahrung jchliegen fich Delphine und große väu= 
berijche Vögel an. So tft eins hinter dem andern her, fait wie im Märchen 
vom „Schwan Fleb’ an“. Daß auch mit dem Menfchen viele andere Gefchöpfe 
wanderten und wandern, tft unausbleiblich; wohin er auch immer gelangen 
mag, er bringt mit fich feine Schmaroger und feine gehegten jo gut wie 
jeine unerwünjchten Haustiere, jeine Hunde, Ninder, Schweine, aber aud) 
jeine Natten, Schwaben und Wanzen! 

Weit intereffanter al3 die gelegentlichen Wanderungen, wenn auch wohl 
zum größten Teile aus ihnen hervorgegangen, jind die in gewifjen ZBeit- 
abjchnitten regelmäßig iwiederfehrenden Züge. Die Urfachen derjelben fünnen 
mannigfach jein; auch hier fünnen regelmäßig zur Zeit des Erjcheinens einer 
Tierart herrjchende Winde oder zujammentreibende Meeresitrömungen diejelbe 
ohne, jelbjt gegen ihren Willen zur bejtimmten Stunde an bejtimmte Stellen 
in großen Mengen bringen; jo erjcheinen in der argentinischen Nepublif nach 
der Regenzeit, vom Wejtivinde hergeweht, mafjenhaft Lauffäfer, an unfern 
Küften und bi in die Mündung unferer Flüffe hinein wird im Herbft die 
gemeine Dualle (Aurelia aurita) getragen; jene, al Lieblingsfutter der 
Heringe eben erwähnten Strebschen werden von ihrer Heimjtätte, dem Polar 
meere, zu Milliarden und aber Milliarden weiter jüdmwärts entführt; an den 
Küften der Navigationg- oder Schifferinfeln zeigt fich bei gewifjen, von den 
Mondphafen abhängigen Zeiten, meift im November, in gewaltiger Menge der von 
den Eingeborenen als Nahrungsmittel verwertete Balaowurn, von vielen andern 
Beijpielen zu jchweigen. Ein anderer periodische Wanderungen veranlafjender 
Moment ijt der Trieb für Erhaltung der Art, namentlich, wie auch bei jenen 
gelegentlichen Reifen gewijjer Infekten, dejjen zweiter Teil: die Sorge für 
die Nachfommenjchaft. Sährlih wandern, wie angedeutet, die Landfrabben 
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der Antillen zum Laichen an dad Meer, und diejelbe Urfache nötigt eine 
ganze Neihe von Ziehen, die Prien, Maifiiche, Störe und Lachje im Früh 


ling in die Flüffe, oft mit ungeheurer Anjtrengung und unter großen Ge- 
fahren hinaufzufteigen. Eine merkwürdige Erjcheinung! Warum fünnen fich 


die Eier diefer Fiche nicht im Meerwafier entwiceln, wo dies doch möglich - 


it für die Gier von QTaufenden anderer Tiere? Nun, ich glaube, daß hier 
ein jehr jonderbarer Grund im Spiele it, wenigjtend fir die Störe und 
Lachje: die lebenden Ganvipfische oder Glanzjchupper, zu denen die Stüre 
gehören, find jonjt echte Süßwafjerfiiche und ebenjo die große Mehrzahl der 
Lachsfiiche (Salmonidae), und e8 ift daher wahrfcheinfich, daß die meer= 
bewohnenden Formen aus beiden Familien und auch aus derjenigen der 
Priden von Süßwafjerformen abjtammen und fi an ein Leben im Meer 
erit in verhältnismäßig neuer Zeit angepaßt haben: num ift e3 aber eine jehr 
weit verbreitete (auf dem jog. biogenetischen Grundgejeb beruhende) Erjchei- 
nung, daß Geichöpfe in ihrer individuellen Entwidelung die verjchiedenen 
Stufen und DOrganifationsveränderungen, welche die Neihe ihrer Ahnen im 
Laufe der Zeiten durchgemacht hat, wiederholen müfjen. Liegt e$ da nicht 
jehr nahe zu glauben, daß eS fich auch bei der Notwendigfeit der Entmwicles 
lung junger Lachje, Störe und PBrieen im füßen Waffer um eine derartige 
individuelle Wiederholung altertümlicher Zuftände handelt? Gerade das 
Öegenteil findet wohl bei den Aalen ftatt: hier find e8 die Jungen, die als 


winzige, wenige Zentimeter lange Gejchöpfchen von jo großer Zartheit und, 


Durchlichtigfeit, daß Leumwenhoef an ihnen den Blutumlauf in den Haargefähen 
entdecte, in unglaublichen Mafjen im Frühling vom Meere her in die Flüffe 
hinaufiteigen, um hier zu wachjen und zur Fortpflanzungszeit wieder in das 
Meer hinabzumandern. Dieje Ihatfache zufammen mit der, daß aus der 
nicht Kleinen Familie der Aale, umgekehrt iwie bei den Lachen, fait 90 Proz. 
ausichließlich Mleeresbewohner find, dürfte Wohl die Annahme gerechtfertigt 
ericheinen laffen, in den Süßwajjerformen Abfömmlinge von Meeresformen 
zu jehen, die jich erjt an ein teilweifes Leben im füßen Waffer angepaßt haben 
und zwar noch nicht in dem Grade, wie die Lachfe an den Aufenthalt im falzigen 
Element. Denn e3 fcheinen nur die weiblichen Individuen in die Flüffe einzu- 
dringen, die männlichen aber im Meere, wenigitens im Brafwafjer zu verbleiben, 
wohin den ganzen Sommer über allmälig die bräutlichen Aale wandern. 
Wie das Walten des biogenetischen Grundgejeßes die Lachje nötigt in 
das jühe Wafjer und die Aale in das falzige zu wandern, wenn jie ihrer 
Brut die geeigneten Lebensbedingungen verjchaffen wollen, und wie die Land- 
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frabbe, ein verhältnismäßig noch nicht alter Nachfümmling irgendeiner Meere3= 
form, die Eier ihrer urjprünglichen Heimat anvertrauen muß, wenn fie nicht 
zu Grunde gehen follen, jo find umgefehrt die Seejchildfröten, die jonft 
niemal3 dag Wajjer freimillig verlafjen, doch, da fie von Landformen ab- 
ftammen, darauf angewiejen, geeignete Stellen zwijchen den Tropen, einfame 
Snfeln, öde Küftenftriche aufzufuchen und in großen Mafjen und oft von weit, 
weit her dorthin zujammenzujtrömen, wenn fie eine Nachfommenschaft er= 
zielen wollen, denn die Art der Entwicelung diefer Tiere jchließt eS aus, 
daß ihre Gier, wie e3 für die der Fiiche jtet$ und Amphibien größtenteils 
nötig it, in das Wafler gelegt werden fünnen. Nur Tebendiggebärende, 
jchipimmende Neptilien, wie e3 jicher die alten Schthyojauren, vielleicht auch 
ihre Beitgenojjen, die Plefiojauren, waren, brauchen niemals das Wafjer zu 
verlajjen. Auch Die Seefängethiere müfjen zu beitimmten Zeiten au den 
gleichen Gründen fich auf daS Land begeben oder doch jeine Nähe aufluchen: 
die weiblichen Seehunde haben in allen Meeren feititehende Orte, Snjeln und 
Klippen, auf denen fie ihr Wochenbett abhalten; alle zwei Jahre erfcheinen 
die trächtigen Walfiihweibchen in beftimmten Buchten Jslands, um ihre 
Kälber abzulegen und an der Wejtfüfte Afrikas treffen im Juni und Juli 
zahlreiche Südwale (Leiobalaena australis) zu demfelben Zivedk ein und ver- 
bleiben mit ihren Jungen bis zum September. 

Biel mehr indejjen als durch die Berhältniffe der Fortpflanzung werden 
die Erjcheinungen de3 periodischen Wanderns der Tiere durch die Momente 
der Ernährung bedingt, ja e3 jcheint, als ob dieje gerade für die Hauptwanderer, 
für die Vögel, allein maßgebend find. Gewiß weichen die betreffenden Tiere 
dem Winter, aber nicht deshalb, weil fie jeine Kälte fürchten, jondern weil 
er ihre Nahrungsmittel, wenn auch nicht ganz vernichtet, jo doch wejentlich 
bherabjegt oder jo tief fich zu verbergen zwingt, daß fie jo gut iwie nicht vor= 
handen jind. ES wäre jonjt nicht einzufehen, warum ein Zaunfönig, ein 
Soldhähnchen, eine Meije, die allerdings ihr Zutter unter allen Umftänden 
zu finden willen, bier zu überwintern vermögen, während ein Fräftigerer 
Steinfchmäßer, ein weit jtärferer Dorndreher, ein viel größerer Wiedehopf 
von dannen muß. ES ift befannt, daß jelbjt füdfiche Vögel, 3. B. Papageien 
fich leicht an die Kälte gewöhnen, wenn fie nur genügendes Futter und für 
die Nacht einen nicht zu falten Unterfchlupf haben und der alte Spallanzant, 
_ Der Die Dinge gleich direft mitteljt des Experiment anzupaden liebte, fand, 
daß Schwalben, die er eimer Fünftlic) erzeugten Kälte ausjebte, exit nad 
längerer HYeit bei — 16 bis 190 Gelf. verendeten. 
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Daß aber die Vögel Wandertiere in höherem Grade als andere Ge= 
ichöpfe fein fünnen, hat jeinen guten Grund, — fie jind Flieger. Nenneng= 
werte Wanderungen können überhaupt nur frei in der Luft oder im Wafjer 
ausgeführt werden, auf der Erde allenfall$ da, wo große weite, nicht von 
Hindernijjen unterbrochene Flächen vorhanden find. So jehen wir, daß die 
Hauptwanderer jtch eben aus Lufttieren, Vögeln, aber auch Fledermäufen, 
gelegentlich jelbit Iniekten, und aus Wafjertieren, Fischen, Schildfröten, 
Pinguinen, Nobben und Walen refrutieren. Nur in Afrifa und in den 
VBampas Südamerifas finden wir laufende Formen, Wiederfäuer und Strauße, 
die periodisch und auf große Entfernungen wandern. Andere Landformen, 
Säugetiere, Neptilien u. j. w. mwiürden auf einem größeren von Ylüfjen 
dDurchitrömten, von hohen Gebirgen durchquerten, von övden Wiüjten unters 
brochenen Gebiet, wie e3 jich überall namentlich auf der nördlichen Erphälfte 
in höherem oder in geringerem Maße findet, nicht weit fommen, abgejehen 
davon, daß ihre Bewegungsart zu langjam it und auf die Dauer zu viel 
Straft erfordert. Aber wir jehen, daß dieje Tiere, wenn fie nicht jtarf genug 
find auch im Winter Futter zu erlangen, oder ivern Diejes nicht zugänglich | 
it, Sich in anderer Art angepaßt und einen Erjaß für das Wegmwandern 
erworben haben, nämlich den Winterjchlaf. Auch er wird durch den Nahrungs- 
mangel, alfo durch die Kälte und den Schnee nur mittel, ficher nicht un= 
mittelbar, bedingt. 

Wandervögel finden wir in allen gemäßigten und falten Ländern beider 
Hemiiphären, doc liegt eS in der Art der Berteilung von Meeren und 
Kontinenten, daß Tte auf der nördlichen Halbfugel zahlreicher jein werden. 
Smmer wandern Die Tiere im Winter durch) Nahrungsmangel gezwungen 
äquatorwärts, um beim Anbruch der bejjeren, futterreichen Jahreszeit wieder 
polwärt3 zu jtreben. Aber die Wanderungen auf der jüdlichen und nörd- 
lichen Erdhälfte werden, wenn auch in räumlicher Harmonie, jo doch in 
urjächlichen Gegenjabe geichehen: tft bei uns im Norden der Winter ein- 
getreten, jo beginnt, zufolge der Stellung der Erde zur Sonne, jenjeitS des 
Hgquatord nach dem Siüdpole zu, die milde Jahreszeit und umgekehrt. Wenn 
unjere Vögel jüdmwärtS wandern, jo fuchen jie ihren Winteraufenthalt, und 
ihre ultraäquatorellen Stammesgenofjen rüden zur jelben Zeit in derjelben 
Himmelsrichtung in die Sommerguartiere. 

Wie it num die wundervolle und eritaunliche Thatjache, daß jo Fleine 
Bejchöpfe, wie e& zum Beifpiel unjere Schwälbchen find, jährlich mit unfehl- 
barer Sicherheit eine jo weite Neife über Länder, Berge und Meere machen, zu 
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Stande gefommen? Hat fie auch, wie fonjt alles auf der Erde, ihre Ent- 
wicelungsgejchichte, ihren Werdeprozgeg? Wir fünnen diefe Frage von zwei 
Seiten beleuchten, einmal, indem wir vergleichend verfahren und dann 
gemwiljermafjen vom Hiltorifchen Standpunkte aus. 

Wenn wir die dverjchiedenen Arten des Wanderns der Tiere vergleichen, 
jo werden wir finden, daß zwijchen dent gelegentlichen Ausweichen und 
Slüchten vor Nahrungsmangel und den großartigen, fyftematifchen Wande- 
rungen unferer echten Zugvögel alle möglichen Übergänge exijtieren. Auch 
in den heißen Ländern binden jich die Vögel durchaus nicht an die Scholle: 
fehlendes Futter vertreibt fie don der einen Stelle und Überfluß Lot fie 
an eine andere. Wenn died in regelmäßiger Abwechjelung gejchieht, jo führt 
e8 auch zu regelmäßig auftretenden Fleinen Wanderungen: wenn 3. B. in 
gewilien, alle Sahre wiederfehrenden Zeiten Sümpfe austrodnen, jo werden 
ihre gefiederten Bewohner jich nach einem anderen Heim umjehen müjjen, wie 
wenn bei und der Weizen reift, ver Sperling feinen Landaufenthalt nimmt. 

An beiten aber mit den großen Yugbewegungen lafjen fich die örtlichen 
Sommer- und Winterwanderungen der Tiere, von den heißen Thälern in 
die fühlen Berge, oder von den etitigen Höhen in daS milde Tiefland, ver= 
gleichen. Wenn des Winters Ungejtün in den nordischen Alpen tobt, ziehen 
die Nenntiere in die Ebene, aber im Frühjahr fuchen jte, um den quälenden 
Snieften zu entgehen, die Höhen wieder auf. Sm Europa, Indien, Chili, 
am Kap, furz allenthalben an den geeigneten Stellen hat man an Vögeln 
ähnliche Beobachtungen gemacht: während der falten Sahreszeit geben alle 
Brutvögel der Cordilleren in Beru und Chili in die Thäler md manche 
Bapageien in jolchen Mengen, daß ihre Schwärme, wie Molina jagt, die 
Sonne verdunfeln. Umgefehrt teilt Boeppig mit, daß die fleinen Vögel im 
Sommer, wenn alle unter heißer Sonne verbrennt, in Chili die Küjte ver- 
lafjen und in daS Gebirge oder nach dem milderen Süden ziehen. Kein Vogel 
it gezwungen nur eine Stelle oder ein Fleines Gebiet zu bewohnen; feiner 
it abjoluter Standvogel. Ein jeder ijt, abgejehen von einigen wenigen 
Läufern und Schwimmern, ein Flieger und imjtande, wenn e8 ihm an dem 
einen Orte zu ungemütlich wird, jtch nach einem anderen zu begeben. Manche 
thun das allerdings nur jehr jelten und in der höchjten Not, andere jtreichen, 
wenn jte nicht für Samtlie zu jorgen haben, das ganze Jahr herum und 
durchziehen im Herbit und Winter, wie die Meifen, die Lande die Kreuz 
und Quer, ohne jich um den Klompaß viel zu Fümmern. Ubi bene, ibi 
patria! Wo und jo lange e3 was zu beißen gibt, jind te daheim! Der 
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Übergang von folcden Strichvögeln zu wahren Wandervögeln ift ganz unmerflich, 
wenn wir nicht etwa für leßtere jehr willfürlich das Kennzeichen darin finden 
wollen, daß jie bi9 in die Tropen ziehn. Die hochnordiiche Schneeanmer 
it ein entjchiedener Zugvogel und Doch geht fie in normalen Wintern nur 
bis England, Südjchweden, Kurland, im fjehr falten 6i8 Frankreich, Deutjch- 
land und Polen. Aber immerhin verjchtebt jte ihren Aufenthalt bi$ um 
20 Breitgrade nach Süden, alfo gerade jo weit al3 ein mitteldeutjcher Vogel, 
der zum Atlas wandert! Piele unferer ziehenden Arten überwintern jchon 
jenfeit3 der Alpen und Pyrenäen, andere im nördlichen Afrika zwilchen dem 
37. und 24.0 n. Br., manche gehen noch weiter in unbekannte Fernen, diel= 
feicht gar, wie die Turmfchwalbe und der Kuckud, über den Aquator hinaus, 

Im allgemeinen fann man jagen, daß die Zahl der Yugvögel in einem 
Lande um fo geringer wird, je näher dasjelbe den Tropen gelegen ift. 8 
it eine, fchon vor mehr al3 100 Jahren von Francesco Eetti erfannte That- 
jache, daß Die meilten Vögel, die im gemäßigten und nördlichen Europa 
wandern, in Sardinien das ganze Jahr hindurch bleiben, jo namentlich aud, 
da hier die Gewäljer nicht zufrieren, die Waller: und Sumpfvögel. Etwas | 
Entjprechendes, jet hier betläufig bemerkt, finden wir auch in Deutjchland, denn 
wo etwa in unjerem Baterlande in ausgedehnterem Mae warme Quellen vor= 
handen jind, wandert der graue Neiher-nicht! — Man follte meinen, daß mn 
die von und wandernden Snpdipiduen derjenigen Arten, welche in Sardinien 
Standvögel find, jtch dort ihren Verwandten anjchliegen würden; das thun 
te aber nicht, jte ziehen vielmehr durch und weiter nach) Süden, wo wahr 
jcheinlich der Kampf ums Dafein unter folchen Umständen, namentlich mit 
Ausschluß der lieben Verwandten, ein bequemerer fein wird. Cine weitere, 
jehr jonderbare Thatjache ijt 8, daß in füdlichen Ländern, wie in der PBro- 
vence, nach den Beobachtungen des Baron von Miller, gewijfe ihnen eigen- 
tümliche Sinvogelformen, die meijt überhaupt nicht weiter nördlich vorkommen, 
(3. ®. Sylvia Cettii, provincialis, melanocephala 2c.) Standvögel find, aber 
andere, don denen doch zahlreiche Sudividuen im Frühling jelbjt bis nad) 
Schweden ziehn, wie die graue und die Gartengrasmücde, dort auch in der 
Kegel HZugvögel jmd. Unfere Nauchichwalbe wandert biß Dicht an den 
Aquator, während eine ihr jehr nahe verwandte, ägyptifche Art, vielleicht 
jogar nur eine örtliche Naffe, die Grenzen ihres Vaterlandes nicht überjchreitet. 
Die mehrjährigen Männchen unjerer Buchfinfen jind in England, Deutjchland 
und Wüittelfranfreich Standvögel, aber aus Holland und dem füdlichen Franf- 
veich) wandern fie aus! Sa, von derjelben Tierart fünnen an denjelben 
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Stellen die einen Individuen Wanderer jein, die andern aber bejtändig 
bleiben: nicht jehr jelten tft 8, daß wie beim eben erwähnten Buchfinfen, 
den Linn deshalb den Junggejellen „coelebs“, nannte, beim Goldhähnchen, 
der Schwarzamfel u. a. m. die wetterfejteren und energievolleren alten Männchen 
bleiben, während die jchwächeren Wetbehen und Jungen wandern. Umgekehrt 
ziehen aus der rim die männlichen Trappen im Hochjommer mit den Matronen, 
den unfruchtbaren Weibchen weit nach Norden bi8 Moskau hinauf, während 
fie ven Strohmittiwen die Sorge um die Nachfommenjchaft überlafjfen. Auch 
bon den Lummen und Alfen wandern nur gewiffe Individuen, und von den 
Waldichnepfen hat nach) W. Thompfons Beobachtung in Schottland eine geringe 
Anzahl den Wandertrieb verloren und it zu Standvögeln geworden. Die 
Hgeit des Wegganges und der Wiederfehr unterliegt gleichfalls individuellen 
Schwanfungen und zwar auch teilweife nach Alter und Gejchlecht: jolche 
Smdididuen don Yugvögeln, die durch irgend einen Zufall feine Brut groß 
zu ziehen hatten, gehn im Herbite vor den andern von dannen; von vielen 
wandern die Jungen und Weibchen vor den alten Männchen, der junge 
Kucduf, worauf wir jpäter noch einmal zurücdfommen werden, hingegen 
bricht zwei Monate nach den Alten auf. Wie die ausgewwachjenen Hähnchen 
jpäter als ihre Gattinen und Kinder nad Süden reifen, jo fehren jte auch 
eher wieder heim, die männlichen Blaufehlchen wohl eine Woche früher, und 
wenn irgendwo eine Nachtigall anfängt zu jchlagen, jo muß man den Tag 
nicht vor dem Abend loben und denfen, jie würde auch gleich Dableiben; 
denn auch bei ihnen erjcheinen die allein umberjchweifenden Männchen, ein 
Sejchlecht vagierender melodienreicher Minnefänger, 5 bis 6 Tage vor den 
Weibchen, die erjt al3 der interefitertere Teil die endgültige Wahl der Xilt- 
jtätte treffen werden. 

Ebenjo mannigfachen Schwanfungen find die Anfunfts= und Wegzugs= 
termine der Tiere unterworfen: manche, befonders Fijche, aber auch Vögel, 
halten genau die nur um wenige Tage jchwanfende Zeit ihres Eintreffens 
fejt, während fie jich betveffs des Abziehens meilt größere Freiheit nehmen. 
Auch trifft Ddiefelbe Art nicht in allen Teilen eines Landes zu gleicher Yeit 
ein; für die don Süd nach Nord wandernden Bögel ift das wenig lber= 
raschend, aber merkwürdig ift e8, daß der Lach, der doch von der Nordjee 
oder dom Münch und Nordfanal in die jühen Gewäfjer Deutjchlands, 
Schwedens und Großbrittaniens eintritt, doch früher nach Deutjchland als 
nac) mehr nördlich und ihm eigentlich bequemer gelegenen Ländern fonımt. 
Manche Vögel richten jich auch in ihrer Ankunftszeit jehr nach den Witterungs= 
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verhältniffen, und ijt e& daher ganz jelbitverjtändlich, daß Für folche, Die 
gewohnt find jehr zeitig im Jahre fich einzustellen und die daher auch viel 
größeren und zahlreicheren Berjchiedenheiten des Wetters ausgejeßt jind, der 
Spielraum der Anfunftszeit ein viel weiterer it, al3 für folche, die erit 
pät im Sahre eintreffen. Als Extreme in diejer Hinficht fünmen ipir den 
Star und die Turmfchwalbe betrachten; bei dem erjteren fann die Ankunft3= 
zeit um mehr al® zwei Monate fchwanfen, bei der leßteren nur um wenige 
Tage. Aber auch in Betreff der Abreife find manche Vögel recht pedantifch, 
jo gerade die Turmjchwalbe; fie, von der man eigentlich meinen jollte, daß 
fie Dei ihrem jo gewaltig rajchen Flug am wenigiten Urjache dazu hätte, 
verläßt uns am eriten von allen Zugvögeln; in den lebten Tagen des Sult, 
höchitend in den erjten Tagen des Auguft zieht fie von dannen, in diejem 
Sabre (1886) beijpielshalber aus Leipzig Freitag, den 30. Juli abends, furz 
nach acht Uhr. Unfere Hausfchwalbe hingegen macht jich in der Zeit von 
Ende September bis über die Mitte des Dftober hinaus auf die Neife und 
zwar nach den Beobachtungen Forjter8 bei dem erjten Nord» oder Nordojt- 
twinde, der nach dem 20. September eintritt. E3 ift feine Frage, daß die 
Witterungsverhältniffe bet dem Termin der Abreife unmittelbar eine große 
Nolle jpielen, aber, wie ich zu glauben geneigt bin, auch mittelbar, indem 
von ihnen, jowie don den Ernährungsverhältnifien auch der Eintritt und 
tvajche Verlauf der Herbitmaufer abhängt, die ihrerfeitS wieder bon mächtigem 
Einfluß auf jo energifche Bewegungen, wie fie der Zug verlangt, jein muß. 
Die meijten unferer Vögel maufern vor ihrer Abreife, nur vom Birol und 
der Schwalbe (mwahrjcheinlich it die Turmfchwalbe gemeint) jagt Burdadı, 
daß fie bei uns die Herbitmaufer nicht abwarten, jondern vorher nach 
Sipden ziehn. ES gibt nad) den Beobachtungen Eugen von Homeyers auch 
befondere Wandertage, Tage, an welchen nicht blos eine Art, fondern eine 
ganz Anzahl verjchtedener Arten mit und nebeneinander wandern. Wenn 
vorher ein mehr oder weniger langer Zeitraum wenige oder gar feine 
Wanderer brachte, erjcheint bei einem Umfchlag der Witterung eine Menge 
derjelben. Manche Bögel, die in der Nacht reifen, warten den Vollmond 
ab, andere, wie die Drofjeln, ziehen, wahrjcheinlich wegen ihrer Sicherheit 
Naubvögeln gegenüber, am Liebjten bei nebeligem Wetter. Von der aller- 
größten Bedeutung aber ift die herrjchende Windrichtung. ES hatte jich in 
der Bifjenichaft, Gott weiß von wem ausgehend, dad Dogma herausgebildet, 
die Vögel flögen am liebjten gegen den Wind, ein Dogma, dem der greife 
Homeyer mit feiner Erfahrung und der Logit der Ihatfachen den Garaus 
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gemacht hat. Sie erheben jich allerdings am Liebjten gegen, fchiwenfen dann 
aber ab umd fliegen mit dem Winde. Noch in Brehms Tierleben (wenigjtens 
in der ziveiten Ausgabe) teht, daß Gegenwind den Zug befürdere, Aickwind 
ihn hemme. Das wußten die Alten, jchon Derham (1708) befjer; Sonnini 
erzählt in feiner Neife nach Griechenland und der Türfei, die Anfunftzzeit 
der Zugvögel auf den griechiichen Injeln richte ich nach den dajelbjt herr- 
Ihenden Winden. So jei diejelbe Ende Sommer 1797 jehr fpät erfolgt, 
weil die Nordiwinde, die dort während diefer Jahreszeit gewöhnlich herrichen, 
in dem Sahre viel jpäter als in anderen wehten, die Vögel, die nach Süden 
fliegen wollten, daher auf diefen Wind, der ihre Neije wejentlich begünjtigt, 
lange warten mußten. 

Ehenfo verschieden, ja noch verjchiedener als die Yeit im Jahre, ijt die 
Tageszeit, an der die Bügel zu ziehen pflegen, man fanıı jagen, e& gibt 
feine Stunde des Tages und der Nacht, in der während der Yugzeit nicht 
eine oder die andere VBogelart wandert. Stleine Bügel ziehen mit Borliebe 
des Nachts, weil fie danıı vor Naubvögeln jicher find, denn die Eulen gehen 
nicht in beträchtliche Höhen; auch viele Watvögel, von denen manche jchon 
fo wie jo halbnächtliche Tiere jind, bemußgen Diejelbe Zeit. Andere und 
namentlich große, jtarfe Vögel, wie Naubvögel, Schwäne, Störche, Siraniche 
u. j. w. reifen am Tage, Doch thun das auch gelegentlich jolche, die jonft 
während der Dunkelheit zu wandern pflegen. Veicht minder jchwanft Die 
Schnelligkeit, mit der die Vögel ihren Zug zurüclegen und e3 jcheint fait, 
daß diejenigen Sommergäfte, welche uns an eriten verlaffen, amt jchnelliten 
reifen; die Turmjchrwalbe, allerdings ein vollendeter Flieger, fliegt wahr= 
fcheinfich ohne Aufenthalt HiS zu ihrem Ziele durch. Aber diejenigen Vögel, 
die am jpätejten von uns gehen und für die Yeit ihrer Abreife den größten 
Spielraum haben, jcheinen auch am langjamften zu wandern und auch hierin 
jtehen fie den Strichvögeln näher. 

Nur wenige Vögel pflegen einzeln oder paarweife zu ziehen, vielleicht 
nur jolche, die während de3 Sommers feine Nachfommenjchaft erzielten, oder, 
wie der Nuckuck, fein Familienleben haben; famtlienweije jcheinen manche 
größere Vögel ihre Neife zurüczulegen, wahrjcheinlich erlaubt die Art der 
Ernährung feine größeren Vereinigungen, denn ich glaube beobachtet zu haben, 
daß meist von tierischer Kot Jich ernährende diefen Wandermodus beobachten. 
Meitaus die meijten unferer fleinen und von Begetabilien lebenden größeren 
Neifenden indefjen jchlagen fich zu Scharen zujfammen, die auf dem Xege | 
füdwärtS größer und größer werden, indem immer mehr und mehr Stammes= 
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genofjen sich anfchliegen, bezw. an gewijjen Stellen auf die nachfommenden 
warten. Die Wachtel ijt in den getreidereichen Strichen Deutjchlands fein 
jeltener-Vogel, aber doch ijt fie nicht jo Dick gejäet, daß etwa die Bevölferung 
eines einzigen Landjtriches anfehnlich genug wäre, um die nad) .Taufenden 
zählenden Heere, die jich im Herbit am Gejtade des Mittelmeers einfinden, 
bilden zu fünnen. Wir fünnen es auch alljährlich beobachten, wie während 
einiger Tage vor der Abreife die Hausjchwalben zunächjt eines ganzen Ortes 
auf bejonderen erhöhten Punkten, zum Betjpiel einem Kirchendache, das immer 
und immer wieder benußt wird, zujammen fommen und hier jo zu jagen 
eine, von lebhaften Gezwitjcher begleitete, Konferenz abhalten. Eines Tages 
fliegt die Gejellichaft auf, jteigt nach einigen Schwenfungen in die Luft und 
entjchwindet in einer füdlichen Nichtung rajch unjern Bliden, dabei immer 
bejondere, jonjt den Tieren nicht eigene Nufe ausjtoßend, die Wanderrufe, 
die bei allen in Gefellfchaft reifenden Zugvögeln üblich zu fein fcheinen und 
von den Artgenofjen. ja auch von andern Arten, trefflich veritanden werden 
und diefe Nufe find e8, die auf der Neife immer mehr und mehr Jndividuen 
zufammenführen. Beobachtungen, daß die Vögel die Signale anderer Arten 
veritehen, liegen vor: wilde Gänfe, jelbjt Lerchen lafjen fich durch den Wander= 
Ichrei des Kranichs zur Neije anregen, und jchwarze, al3 BZiervögel in Europa 
gehaltene Schwäne folgten, obwohl jte Eingeborene Neuhollands find, der 
Locfung ihrer auf der Wanderung begriffenen, nordischen weißen Bettern. 
E3 ijt gewiß merkwürdig, daß Tiere, denen fonjt ein Trieb der Ge- 
jelligfeit durchaus nicht eigen tft, jich gelegentlich oder zu bejtimmten Zeiten 
in jo großen Bereinigungen zujammenfinden; öfters, wie bei nijeften, Lem= 
mingen, Schildfröten u. f. w. ijt dies nur eine beiläufige Erjcheinung; die 
Tiere folgen einem gemeinjamen Antrieb und Dadurch fommen und bleiben 
fie zufammen, ohne daß Diejes Zufammenbleiben eine tiefere Bedeutung hätte. 
Anders Liegt die Sache bet den Bügeln: „Eintracht jchaftt Macht“ heißt e8 
da wenigitens zum Teil, obwohl eS in anderen Fällen im Grunde vorteil- 
hafter wäre, wenn die Sndividuen mehr einzeln zögen, wie 3. B. die jchivachen 
und unbeholfenen Wachteln. | 
Eine andere Frage ijt e8 weiter, wie das bei den Vögeln meijt recht 
Itarf entwicelte Familienleben auf die Verhältnifje des Zuges einwirft. E8 
it in neuerer Zeit von verjchiedenen Seiten her der VBerfuch gemacht worden, 
die Bedeutung Ddiejer Einrichtung abzuschwächen und zwar aus Gründen, 
welche jpäter berückiichtigt werden follen. ch glaube, e3 ift dabei den Herren 
das antidarwiniftiiche Stedfenpferd einmal durchgegangen und jte haben jich 
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durch ihren Eifer Hinveigen laffen, wenn auch nicht gegen bejjeres Wiffen, 
jo doch ohne die nötige Objektivität Grimde in das Feld zu führen, die auf 
jehr Schwachen Beinen laufen. Sm den Zeiten vor Darwin, Wallace, Weig- 
mann und Palmen — das find die Hauptautoren, die ih die Lüftung des 
Wunderjchleierd, welcher fich über das Wejen der PVogelwanderungen zu 
breiten jchten, haben angelegen jein lafjen, — in jenen Zeiten nahln man 
ziemlich allgemein an, daß die wandernden Bogeltruppen erfahrene Führer 
hätten, und daß die Jungen des Jahres mit den Alten wegiwanderten; hätten 
fie aber den Weg einmal gemacht, jo fünnten jte ihn nicht verfehlen und 
daraus liege fich erklären, warum die Vögel im Frühling teils einzeln, teils 
in fleinen Abteilungen von 2—3 Jmdividuen anfümen, im Herbite aber in 
großen Schwärmen wenigjtens eine ganze Brut beifammen und warum dieje 
Brut verloren gehe, wenn man den Anführer wegjchöffe, weil eben die jungen 
Tiere den Weg noch nicht wüßten (3. ©. Büttner). Nur dann wären jte 
in der Lage, fich) zu retten, wenn jte Gelegenheit fünden, jtch einem andern 
vorbeiziehenden Schwarm anzufchließen. 

Gegen diefe Annahmen oder bejjer gegen die Folgerungen, die die An- 
hänger der Entwicdelungstheorie daraus gezogen haben, hat man eine Reihe 
an umd für jich unanfechtbarer Thatjachen in das Feld geführt. Erfjtens it 
auf jene früher erwähnte Erjcheinung Hingewiejen, daß unter Umftänden die 
alten und jungen Vögel zu verfchtedenen Zeiten ziehen und daß alte Männchen 
gewiljer Arten bei ung überwintern, während ihre Familienangehörigen 
wandern. Aber einmal ijt nicht einzujehen, warum die Weibchen, welche den 
Weg jchon einmal oder öfters zurückgelegt haben, nicht ebenfo gut die Führer- 
Ichaft übernehmen fünnten, wie die Männchen, und was den erjten Einwurf 
betrifft, jo dürfte doch zu bedenken jein, daß wir abjolut nicht wiljen, ob 
alle Alten, 3. B. die ungepaart gebliebenen, zu anderen Yeiten wandern als 
die ungen. 

Wer fanıı behaupten dies beobachtet zu haben? und ich jollte doch meinen, 
einige erfahrene Neifende genügen ganze Schwärme zu führen, jo gut wie 
ein Wegmweifer einem Menfchen, aber auch großen Heerhaufen die richtigen 
Straßen weifen fann. Auch daß verjchiedene Arten jich zur Wanderung an 
einander anschließen, namentlich jchwächere an jtärfere, ijt allbefannt, wenn 
auch jene Erzählung, wonach fleinere Vögel fich auf größere zu jegen pflegen, 
um fich von ihnen befördern zu lajjen, gewiß eine Sage it. Freilich fommt 
diefe Form des Schmarogertums, die man al8 Kommigratorismus bezeichnen 
fönnte, in der Natur vor und die griechischen Hirten nennen nach Krüger 
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den Schmußgeier „das Pferd des Kucuds“ und behaupten, diefer füme auf 
dem jtarfen Naubvogel gewviffermaßen reitend in das Land. ES wird übrigens 
der junge Kuckuck gleichfall® al® Beweis gegen die Behauptung, daß Die 
Jungen ich den Alten beim Wandern anjchlöffen, angeführt, da er ziwvei 
Monate jpäter al3 diefe aufzubrechen pflegt.. Aber ift diefer Beweis jtich- 
haltig, ift er nicht viel eher ein Beweis für al$ gegen jene Behauptung? 
Wer ind die Eltern des jungen Kududs? Heißt es doch von ihm mit 
vollem Necht „ein Fluges Kind, das jeinen DVBater fennt“ und wenn man 
vom Truthahn behauptet, ev habe den Gefchnac nach allerlei Fleijch an Sich, 
jo fann man das in übertragener Bedeutung auch dem SUuckuef nachreden, 
da jeine Mutter befanuntlich die Theorie von der freien Liebe ins PBraftifche 
übertragen hat Und diefe Lüderliche Mama jelbjt, welche die Aufzucht ihrer 
Kinder Fremden überläßt, it nicht die VBerjon darnad, daß sich ihr Die 
Kinder mit Vertrauen anfchliegen follten; die hängen naturgemäß an ihren 
Pflegeeltern, die fie jicherlich für ihre eigenen halten, ganz wie Nenjchen- 
finder unter ähnlichen Umjtänden, und es ift mir höchjt wahrjcheinlich, daß 
der junge Kucud das erjte Sahr mit der Art feiner Pflegeeltern, wenn 
nicht unmittelbar mit diefen jelbjt, jich auf den Weg macht! Leider liegen, 
jo viel mir befannt ift, Beobachtungen über dieje jo wichtige und interefjante 
Sache nicht vor. Zwar weiß ich wohl, daß man gelegentlich KurkuckZeier, 
auch bei nicht wandernden Vögeln, jelbjt bei Sirähen gefunden hat (oder ge- 
funden haben will, denn Sertümer find da durchaus nicht außgejchlojjen), 
aber e8 ijt von vorn herein wahrjcheinlich, daß jolche Smdividuen, die ent= 
ihieden unter anomalen Verhältniffen infolge eines mütterlichen Mißgriffs 
aufwuchjen, zu Grunde gehen. 

Nie ordnen ji) nun die Vögel bei ihren Wanderungen an? Schon 
Cicero, den ausnahmsweie auch einmal ein Naturforjcher zitieren fanır, be= 
merft in feiner Schrift über das Wefen der Götter, daß die Straniche bei 
ihren Reifen jich in Geftalt eines Winfelhafens an einander anfchliegen, und 
das ijt im der That eine praftifche und beliebte Methode bei größeren Vögeln, 
aber auch, nach Blochs Beobachtung, bei den Lachen, wenn fie in die Flüfje 
einwandern. Praktisch ift die Methode deshalb, weil die Tiere auf Dieje 
Art den Widerjtand der Luft rejp. de8 Waffers weit bejjer und mit ge- 
vingerem Sraftaufwande überwinden fünnen, wie die feilfürmige Bhalanr des 
Epaminondas leichter die Neihen der feindlichen Krieger durchbrach. Der an 
der Spite de3 DreiecdS fliegende Vogel hat die Hauptarbeit beim Flug, ex 
ermidet auch bald umd wird dann von einem der weiter hinten fliegenden 
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abgelöjt. So ziehen indeß durchaus nicht alle Vögel. Naubvögel, wie die 
Milane, wandern in großen Spiralen freifend und wohl immer dabei nacı 
Beute jpähend, langjam und unter fortwährendem Zurufen dahin, Kleine 
Vögel bilden runde Haufen, die in ewiger innerer Bewegung jind umd gar 
wohl, wie Vater Homer das jhon von den Staren hervorhebt einen nahenden 
Räuber fonfus machen fünnen. Wieder andere fliegen jehr verteilt, jo daß 
man oft bein Beobachten des Himmel3 nur drei oder vier im Gefichtsfelde 
hat, und jolche, die nahe der Erde wandern und jich nicht hoch in die Lüfte 
wagen, fliegen von Gehölz zu Gehölz, von Baum zu Baum, fuchen dabei ihre 
Nahrung und erinnern jehr in der Art ihres Auftreteng an die Strichvögel. 

Diejenigen Bögel, die man als „Erzwanderer“ bezeichnen fünnte und 
zu denen in erjter Linie unfere Turmjchwalbe gehört, ziehen in fehr be= 
deutenden Höhen und ohne don ihrer Bahn abzumeichen, geraden Wegs auf 
ihr Ziel Io. Das ijt bei den meisten übrigen Vögeln indejjen anders, die 
wandern durchaus nicht in der Luftlinie und etwa in einer geraden Front 
über ganz Deutichland und Europa weg, jondern fie haben ihre feiten, be- 
jtimmten Straßen, die durch taujende von Generationen hindurch benußt wurden 
und die vielleicht die alten Straßen find, auf denen einjt die Ahnen zuerjt 
oder wieder in daS Land famen. Die weitlichite europäifche Zugjtraße ver- 
läuft entlang der franzöfischsiberifchen Kiüfte; in ihr vereinigen ich mehrere 
andere Straßen, nämlich eine von Grönland über FSland und entlang der 
englijchen Wejtfüfte verlaufende, eine ziveite, die von Spibbergen beginnend 
nach Öroßbritanien überjpringt und dejjen Diftiteite folgt, und endlich eine 
dritte, welche von Nowaja Semlja kommt, die finnische Seeplatte überjchreitet 
und den Gejtaden der Oft- und Nordjee fich anjchliegend, am Ausgange des 
Kanals in die große weftliche Küftenftraße einmündet. Sie gibt jedoch am 
Delta des Nheins eine Seitenjtraße ab, die diefem Flufje entlang aufwärts 
Iteigt, dann zum Teil dem Doubs, der Saone, der Ahone und der |panijchen 
Ditküfte folgt. An der Nhonemündung zweigen jich zivei Straßen ab, die 
eine richtet fich über Korjifa und Sardinien nach Afrika, die andere wendet 
jich djtlich entlang der Wejtküfte Jtaliend und gelangt über Sizilien in den 
Ihwarzen Kontinent. Ein anderer Teil der Nheinftraße überjchreitet Die 
Alpen und mündet dann wieder in die weitliche italienische Küftenftraße. Auch 
an der Dftjeite Staliens und an beiden Küften der Balfanhalbinjel Hin, auf 
Kreta jich vereinigend, ziehen ji) Wanderwege der Vögel, desgleichen ent- 
lang den Ufern des jchwarzen Meeres und den Gejtaden Stleinajiend. So 
benugen die Vögel die drei füdlichen europäifchen Halbinjeln wie Briücfen oder 
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wie Kanäle, durch welche ihre Wanderjtröme nach Afrika himüberfluten. Su 
diefe Hauptjtröme, deren Verlauf wir eben gefchildert haben, ergießen fich, 
ganz wie bei einem Alußfyjtem und auch den Thälern und Thälchen folgend, 
zahlreiche Nebenjtröme, Flüßchen und Bäche wandernder Vögel und jo gibt 
5 Landjtriche, in denen fie zunächit in einer ojtsweitlichen Nichtung ziehen 
und fjpäter erjt nach Süden umlenfen. Kommt das Frühjahr und die Zeit 
der Nückfehre in die alte Heimat, dann folgen die Wanderer denfelben 
Straßen, aber meift nicht mehr in großen Gefellichaften, da namentlich die 
Jungen den Weg,. den jte einmal jchon zurüclegten, bereits fennen. So 
finden, nach jejten Merkmalen fi richtend, die Vögel ihren Weg in Die 
warmen ©efilde und zurück in dad Land ihrer Geburt, zu dem Walde und 
Felde, das fie bewohnten, ja zu dem Neftchen, in dem jte im vorigen Jahre 
ihre Kleinen ausbrüteten, hegten und groß zogen. Auch diejenigen, die in 
beträchtlichen Höhen zu ziehen pflegen, haben entjchieden Orientierungspunfte in 
der unter ihnen ausgebreiteten Landjchaft, die ihnen als Wegmweifer gewijjer- 
maßen dienen. Schon vor mehr wie dreißig Jahren bemerkte der von mir 
ichon vorher angeführte 3. ©. Büttner: „Wenn die Störche, Kraniche u. a. m. 
ihre Jungen aus dem Nejte geführt haben, fo fchweben jte mit Ddiejen zu 
einer Höhe hinauf, daß jte dem Auge entjchiwinden. Aus diefer Höhe fünnen 
jie, wenn ste über Kurland jchweben, den Rigaifchen Meerbujfen und das 
furiiche Haff jehen. Solcher erfennbarer Gegenftände werden fie von Kurland 
nach Afrifa 30 6i8 40 haben, die ihnen den Weg zeigen ımd nach welchen 
fie fich richten. Wenn der Vogel den Weg einmal Bl bat, fo fann er 
ihn nicht verfehlen.“ 

E3 bleiben num noch zwei Fragen übrig, die wir, wenn wir fie auch 
nicht völlig beantworten fünnen, doch zu erörtern verjuchen wollen, nämlich: 
wie it diefe Gewohnheit periodischer Wanderungen entjtanden und wie lernen 
die Vögel die Zeit der Abreife und Nückehr, wie die Straßen, die fie ziehen 
müfjen, fennen ? 

Weiter oben wurde entwidelt, daß der Mangel an geeigneter Nahrung 
der hauptjächlichjte, wenn nicht einzige Örund ift, welcher wenigjten die 
Vögel veranlagt, zeitweilig die angejtammten Wohnfite zu verlaffen; eine 
Unterjuchung der Urfachen des Zugs zunächjt der europäifchen Vögel wird 
daher mit einer Unterfuchung der ie dDiejeg Nahrungsmangels, das heißt 
alfo des Winters, zufammenfallen. Nicht immer waren in der heutigen f. g. 
gemäßigten Zone die Unterfchiede der Jahreszeiten fo feharf und bedeutend 
wie gegenwärtig, einjt, am Ende der Tertiärzeit erfreute fich Deutjchland 
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eines jubtropiichen Klimas, eines Klimas, wohl geeignet, dal die Lebens- 
bedingungen der Tiere unter ihm jahraug jahrein nahezu die nämlichen 
waren oder ich doch jo wenig änderten, daß fein periodijcher Futtermangel 
das Leben unmöglich machte. Das blieb imdefjen nicht immer jo; e3 trat 
aus uns unbefannten Gründen nach und nach auf der nördlichen und wohl 
auch auf der jüplichen Erphälfte eine gewaltige Küälteperiode ein, während 
der, don den Polen nach) dem Aquator langiam fortichreitend, eine Ver- 
gletfcherung — in Deutjchland 3. B. Dis zum 52. Breitgrade — jtattfand und 
zugleich von den Alpen md Mittelgebirgen ähnliche Eismajjen in das Thal 
jtrömten. Das war die Eiszeit, mit welcher die Tertiärepoche abjcehloß und 
das Diluvium begann. Gemwilje regelmäßig wiederfehrende Unterjchiede des 
Klimas, Sahreszeiten alfo, werden freilich) wohl immer, jo lange die Erde 
bewohnt ijt, vorhanden geivejen jein, jo gut wie jte in unferer Zeit unter dent 
Agquator bemerkfich find. Während vorher aber diefe Unterjchiede vielleicht, echt 
jubtropijch, als eine trodene und als eine Negenzeit auftraten, jpißten jte jtch 
während der Eiszeit in Europa zu einem furzen arftiichen Sommer und 
einem langen Winter zu, während dejjen die Erde in eijige Fejjeln bis zu 
den Alpen und darüber hinaus gejchlagen war und das organijche Leben zum 
größten Teil verschwand und jich zurücdzog. ES wird Sich der Prozeß der 
Bergletjcherung in einem ungeheuer langen Zeitraum vollzogen haben, lange 
genug, daß Tich die Organismen, teilweife wenigjtens, nach und nach an Die 
winterlichen Berhältnijje anpafjen konnten. Die zahlreichen verjchtedenartigen 
Formen, unter denen uns der Winterjchlaf in der Tier- und Pflanzenwelt 
entgegentritt, ind Folgen der Eiszeit. 

Nicht alle alten Bewohner der vom Eije eroberten Lande indejjen ver- 
mochten jich anzupafjen, manche bewegungsunfähige wurden vernichtet, viele 
wurden entiweder volljtändig, wenigitens auf Jahrtaufende hin, oder doc) perio- 
dDijch für die Zeit der gejteigerten Kälte, für den Winter verdrängt. Die be= 
weglicheren Tiere, allen voran die Vögel, waren in der günftigen Lage, den 
mißlichen Verhältnifjen, der Naubheit des Klimas und dem durch diefe be- 
dingten Mangel an Nahrung entgehen und fich für immer, oder wenigitens 
für die Ächlimmjten Monate des Jahres in wärmere Gegenden zurücdziehen 
zu fünnen. &3 hat aber, wie nochmals betont werden muß, lange, ungeheuer 
lange gedauert, bevor der große Nordlandögleticher feine Moräne bis an den 
Harz und Nordthüringen heran jchob, bi das Eis von den Alpen hernieder 
iS in die Gegend des heutigen Münchens und weiter jtieg. Wenn Deutjch- 
lands Klima zur Zeit der höchjten Meachtentfaltung der BVergleticherung ic) 
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etiva mit dem des heutigen Grönlands vergleichen läßt, jo mußten Zeiten 
vorausgegangen fein, während welcher diejes Klima dem jeßigen von Mittel- 
europa gleich war und Sommer und Winter wie heutigen Tags und im 
gleichen Umfange jich ablöften; und noch früher mögen die Flimatijchen Ver- 
hältnifje denen ähnlich gewejen fein, wie jte zur Zeit der Süden Europas 
bietet. Damals, als das große Beden des jibiriichen Ozeans, von dem das 
Ihiwarze Meer, der Kajpis, Aral-, Balfafch- und Baifaljee Kejte find, vom 
atlantischen Ozean durch Land getrennt und der jeßige Boden des Mittel- 
meers den Weidegrund für die Herden von Elefanten, Flußpferden und Vtas- 
hörnern bildete, damals werden jtch für die VBogelwelt Deutjchlands Die 
Lebensbedingungen ungefähr jo, wie für die des Staliens don heute gejtaltet 
haben. Das heißt aljo, viele unjerer Vögel, die zur Zeit den Winter jenjeits 
der Alpen zubringen, hatten noch nicht nötig, Zugvögel zu fein, noch bot 
ihnen die Heimat das ganze Jahr hindurch alles, was jte brauchten. Nach 
und nach aber, in dem Maße wie die Gletjcher vom Norden an vorrückten 
und jtch oben in den Bergen zu bilden anfingen, wurde der Winter fälter , 
und zwang einen Teil der Beivohner zu Fleinern, örtlichen Wanderungen: 
aus den jeßhaften Standvögeln wurden Strichvögel und aus Diejen weiter 
und weiter echte Zugbögel. ES tijt mir jehr wahrjcheinlich, daß einft, zur 
Zeit der höchiten Entwidelung der Eispertode, unjere gegenwärtigen Strich- 
vögel Zugvögel geworden und unfere heutigen Zugvögel ganz über die Alpen 
hinüber getrieben waren. Und ich glaube weiter, daß wir unter diefen unjeren 
heutigen Zugvögeln jcharf unterjcheiden müljen ziwijchen altangejtammten Be= 
wohnern Mittel- und Nordeuropas, deren Ahnen das Eindringen des Cijes 
miterlebten, und neuen Einwanderern. Jene wandern jpät weg und fommen 
zeitig ipieder, jte wandern gejellig, niedrig und langjam nach Art der Strich- 
vögel, halten ich unterwegs vielfach auf und lafjen jtch durch Gunft und 
Ungunjt der Witterung jehr beeinfluffen. Anders die neu Eingewanderten, 
die Biontervögel: unter diefem Namen möchte ich jolche Vögel veritehen, 
deren Verwandte in den heißen Ländern der alten Welt, in Afrika, Judien 
618 Auftralien hinab in zahlreichen Arten vorfommen, die aber in umnjerer 
sauna ganz vereinzelt jtehn und offenbar Eindringlinge find. Solche Pionier- 
vögel find die Turmjchwalbe, der PBirol, der Stucduf, der Wendehals, der 
Wiedehopf und andere mehr; e& find das jene „Erzwanderer”, fie gehen 
zeitig weg und fommen jpät wieder, halten die Zeit ihrer Abreife meijt jehr 
iharf ein, fliegen in der Negel hoch, ziehen jchnell und, wenn jte nicht wie 
die Turmichwalgen von Haus aus gejellige Tiere find, einzeln oder familien- 
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weile. Vor der höchjten Entwicelung der Eisperiode, in jener Zeit, al$ die 
flimatifchen Berhältniffe ähnlich waren wie gegenwärtig, twaren dad Mittel- 
meer und auch die Kordjee wohl noch nicht in der Art, wie jeßt vorhanden, 
und, wenn dies richtig tjt, jo werden damals auch die Zugitraßen der 
Bögel einen anderen Berlauf gehabt haben; erjt nach und nach, wie jene 
Meere jich bildeten nnd ihre Kitten jich gejtalteten, fonnten die fich den 
Ufern entlang ziehenden Wanderwege entitehen und die fluge Benugung der 
peninjulären Brücen im Süden, durch welche die Schwierigfeiten der Neife 
über das offene Meer weg bedeutend vermindert wurden. 

Woher weiß nun der Bogel, warn die geeignete Zeit zu wandern ijt? 
Was ijt die Urjache davon, daß er und dann jchon verläßt, wenn er doch 
noch auf Wochen, ja Monate Hin daS geeignete Futter hier zu Lande finden 
würde? Fragen, leichter gejtellt al3 beantwortet! Der jüngere Neimarus 
bemerft in dem Anhange zu jeines Vaterd berühmter Schrift über die Triebe 
der Tiere: „Ein Zugvogel fühlet in jich, wanır jeine Zeit jei, die Gegend 
zu derändern, und jpüret einen Zug nach einem gewiljen Erditrich.“ Der 
Bogel fühlt den Zug in jih! Gewiß, — e8 ijt leicht zu beobachten, wie 
wenigitens während der erjten Sahre der Gefangenschaft die in Käfigen 
gehaltenen Wandervögel unruhig werden, wie ein mächtiger Trieb in Die 
Serne jie gepackt hat. Alexander von Homeyer erzählt, daß fünf junge 
Brandenten, denen man die Flügel verjchnitten hatte, jich auf einem Guts- 
teiche Neu =Borpommerns jehr wohl fühlten: als aber Diejer Teich im 
November zufror, da machten ich die Tiere auf und wanderten zu Zuß dem 
Seejtrande, aljo in nördlicher Nichtung der dortigen Zugitraße ihrer Art 
zu. Der berühmte Ornitholog Audubon hatte eine Familie der fanadijchen 
Schwangans in jeinem großen Garten, ein Elternpaar mit ihren ungen 
und alle mit gelähmten Flügeln. Als im Dezember jtrenge Kälte eintrat, 
fam über den alten Ganjrich die Unruhe, er breitete feine Flügel aus und 
jtieß ein Gejchrei aus, auf welches das Weibchen und die Jungen antimor= 
teten; dann rannte die ganze Gejellfchaft fort in jünlicher Nichtung, jo weit 
e3 der von ihr bewohnte Garten gejtattete, und verjuchte aufzufliegen. in 
diejen beiden Fällen freilich erfuhren die Tiere die Ungunjt der winterlichen 
Sahreszeit an eigener Haut; weit merfiwürdiger ijt die Unruhe der in ges 
Ichlofjenen Räumen gehaltenen Bögel. Man hat verjucht, die Erjcheinung jo zu 
erklären, daß dieje Tiere den Wanderruf von auf der Nteife begriffenen Art- 
genofjen, vielleicht auch von anderen Arten vernommen hätten. ES ıjt möglic, 
denn die Vögel haben ungemein feine Sinne, wenigitens Gehör und Geficht, 
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und die Stimme namentlich nächtlicher Wanderer it auch für uns im der 
Stille der Nacht jehr deutlich und auf weithin vernehmbar. 

Tiedemann, der berühmte Heidelberger Anatom, fand e& jehr wahr 
icheinlich, daß der Wandertrieb der Bögel in einer eigentümlichen Bejchaffenheit 
der Atmojphäre liegen möge, da ja befanntlich die Vögel ein jehr reges 
Semeingefühl befigen und viele durch Unruhe, durch jchreiende Töne und 
duch ihr übriges Benehmen Veränderungen in der Atmojphäre und in der 
Witterung ankündigen. Der ältere Homeyer bemerkt: „Der Vogel mit jeinem 
von Luft Durchdrungenen Körper ift gewiß empfindlich für bevorjtehenden 
Witterungswechjel, wie Menfchen mit örtlichen Uebeln.” Das läßt fi) 
hören! Fragen wir aber einmal, welches jind denn eigentlich Diejenigen 
Bögel, die viel früher wegwandern, als fie durch Nahrungsmangel dazu ges 
zwungen jind, jo wird die Antwort lauten: wohl, es jind jene Erzivanderer, 
jene Bioniervögel! Die haben jtch noch lange nicht vollftändig in die DVer- 
hältnifje unjeres Erdteils hineingelebt, eS jind eigentlich Fremdlinge, Sommer 
bejuccher, die nur fommen, um bei uns zu brüten und, vielleicht weniger von 
Konfurrenz beläftigt, ihre Brut groß zu ziehen. Auch unfer Kuckuck, obwohl 
er feine FSamilienforgen fennt, wandert dennoch zeitig weg; vielleicht Liegt 
aber in diefen Falle die Urjache doch in der Art der Nahrung. Der Kuckud 
ut befanntlich ein äußerft Lebhafter, unruhiger, von Haus aus namentlich) 
eben Dduech jeine Samilienverhältnifje wenig an die Scholle gebundener, viel 
umberjchweifender Baumvogel, der al einer der größten Frejjer bezeichnet 
werden muß. Was frißt er num Hauptjächlich? Nahrungsmittel, die in 
großen Mengen auftreten, aber von fait allen Tieren verichmäht werden, — 
haarige Raupen! Wann gibt e8 aber jolche gejellichaftlich Lebende, bepelzte, auf 
Bäumen haufende Raupen? Nur in den Frühlings- und Sommermonaten: 
der Prozeffions- und Eichenfpinner, die Nonne, der Baummeißling finden 
ih al® Naupen vom April bi3 Juni, der Kiefer-, Birken, Ningel- und 
Schwammjpinner von Mai bi5 Auguft. ES ift mir nicht befannt, ob über 
das Futter des eriwachjenen jungen Kududs im eriten Jahre Beobachtungen 
angejtellt jind; es ift nicht unmwahrjcheinfich, daß er dann noc die Kojt ges 
nießt, die ihm jeine Pflegeeltern zufommen ließen, und auf diefer Speije- 
farte figurieren haarige Raupen allerdings nicht. 

Befriedigen ung nun diefe Antworten auf die Frage nach dem Wejen 
des Zeitjinnes der Vögel? Ach nein! 

Seheimnisvoll am lichten Tag 
Läpt jih Natur des Schleiers nicht berauben! 
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Aber daS darf uns nun und nimmer abhalten, nach Erklärungen zu fuchen! 
E5 ift unmifjenschaftlich, irgend einem Nätfel der Natur gegenüber zu jagen: 
„vamit zerbreche ich mir den Kopf nicht, dag werden wir doch nie ergründen“. 
Eine jchöne Maxime! Wo wären wir wohl, wenn man allenthalben und 
immer jo gedacht hätte! ES fann der Erflärungspverfuch einer Erjcheinung 
grumdfaljch fein und doch zur Löfung der Frage mächtig beitragen, indem er 
in denfenden Mitmenschen Zweifel erregt, die diefe zu weiterem Nachdenken 
veranlafjen, bis einer: „Heurefa! ich habs!“ ruft und e8 uns allen wie 
Schuppen von den Augen fällt. 

Solche Betrachtungen müfjfen uns ermutigen, wenn wir jeßt an das 
Problem herantreten, wie die Tiere nicht 6loS die Zeit wifjen, wann, jondern 
auch die Richtung, wohin, und den Weg, auf dem fie zu wandern haben. 
srüher beruhigte man fich dabei, eine höhere Macht trete fürjorglich ein, 
jpäter jchob man dem Injtinft die Berantwortung auf den breiten Nüden: 
aber beide Erklärungen jind feine, jedenfall$ nicht genügend, daß fie einen 
Naturforicher umnferer Zeit befriedigen fünnten. Sch fann mich hier unmöglich 
auf das heifele Thema „Was it Injtinft?* einlafjen; meint man damit eine 
Summe von Erfahrungen, durch taufende von Generationen gemacht und 
fraft der materiellen Grundlage der getitigen Eigenschaften auf die Enfel 
vererbt, jo fann ich diefe Art von Initinft anerkennen. Denn in der That, 
außerordentlich viele Erjcheinungen des geiftigen Yebens nicht nur der Tiere, 
auch des Menschen find hierauf zuriczuführen, und das dürfte allerdings 
auch der Fall fein mit dem Nichtungs=- und Ortiinn, wie man die Fähig- 
feiten, jich zu orientieren und nach einer bejtimmten Stelle zurücdzufinden, 
benannt hat. Die find auch allen Menjchen eigen, dem einen mehr, dem 
andern weniger, am meisten dem Naturmenfchen, wenn er namentlich einem 
jagenden Volke angehört. Wandern wir nicht, im tiefe Gedanfen verjunfen, 
jogar an unferen nächiten Verwandten umd Freunden, ja, was häufig noc) 
mehr zu jagen hat, an den einflußreichiten VBorgejegten und anderen gemwichtigen 
PVerjönlichkeiten vorbei, ohme fie zu beachten, gejchweige denn gebührender- 
maßen zu begrüßen? Und doch finden wir dabei unjeren Weg, ohne nur einen 
Moment zu jchwanfen, bis in die entlegeniten Gegenden der großen Stadt, 
wenn tvir diefen Weg nur öfters bereit3 machten! Viele DBeifpiele jind uns 
von glaubtwürdigen Neijenden mitgeteilt worden, wie der Samojede auf der 
Tundra, der Indianer im Urwald oder auf der Prärie, der Bedume in der 
ungeheuren Sahara den geraden Weg nad) einer Gegend zu finden weiß. 

Was im Besonderen den Nichtungsfinn der Zugvögel betrifft, jo jcheint 
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derjelbe angeboren zu fein, wenn man wenigjtens nicht mit von Middenpdorff 
anninmt, daß die Unbeirrlichfeit der Vögel darauf beruhe, daß ite fich, Fraft 
eined inneren magnetischen Gefühls, der Lage des Magnetpoles Klar bewußt 
wären, oder nicht mit anderen Forjchern glauben will, daß ihnen die Stellung 
der Sonne am Tage und der Sterne in der Nacht zur Nichtfchnur dient. 
Daß aber die Vögel ihre eigentliche Zugjtraße zu finden wifjen, fan nicht 
auf dem Nichtungsfinn allein beruhen, denn der würde jte die geradejten 
Wege führen und das find die Yugjtraßen noch lange nicht. Dieje Zugs 
Itraßen müfjen die Tiere von anderen fennen lernen, und zwar die Jungen 
von den erfahrenen Alten, hierin jtimme ich vollfommen mit Balmen überein. 
Deshalb wandern im Herbit die Alten, gewiß wenigjtens ein Teil von ihnen 
mit den Jungen, und fo geht die Kenntnis der Straßen don einer ©ene- 
ration auf die andere über, fie wird, wie Valmen es ausdrückt, traditionell 
bei der Art. 

Alle die Erjcheinungen, die mit dem Wandern der Tiere verbunden 
find, haben, jo unerklärlich fie zum Teil auch nocd) jein mögen, jicher ihre 
natürlichen Urjachen und werden früher oder jpäter auch ihre natürlichen 
Erklärungen finden. Drum weg mit der Gedanfenträgheit, weg mit dem 
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g ch habe im allgemeinen nichtS dagegen, pa | 
DD daß Se 
die Männer, Bölfer, Flülfe, Wind’, 
und Monat’ Masculina jind, 


nur, daß Dieje feine Genusregel auch auf den I7£f 
April Bezug Haben joll, hat mir niemals veht | ,\.1f 
gefallen. Die April follte e& heißen, denn ah) — 
der Monat hat entjchteden nicht nur etwas, fon= _ 
dern jogar ehr viel von einem Frauenzinmter = 
an sth. | Ne 
Wie führte er fich gejtern ohne alle Urjache lo N Y2 
ungemütlich und eklig auf! Bald hatte er Wein- 
främpfe, daß die Dachrinnen das Wafjer nicht 
fafjen founten, dann lächelte er mit zueerjüßen 
Sonnenblicihen; als wir ihn aber beim Worte ı 
nehmen wollten, fam das SKagenpfötchen zum 
BVorfchein und er überjchüttete uns mit Öraupeln NN} 
und Hagel! Wie anders tft jeine Phyjtognomie N | 
heute! Wie tiefblau ift der Himmel, wie leuchtet W 2 A 
wärmend die Sonne, wie jubelt die Lerche, wie N 
grünt die Saat! April hat heute zum Sonntag 
jeinen beau jour, den wollen wir redlich benußen 
und e3 auf die Möglichkeit eines morgen al3 kluge 
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Leute Lieber nicht anfommen Yafjen: vielleicht ift ja der Montag blau, viel- 
leicht auch nicht: 
carpe diem 

quam minime credulus postero! 
Auf denn, Freund! Hinaus ins weite Land! Aber nicht in den Barf und 
über die Bromenade! Du fennit meinen Widerwillen gegen derlei Snititute, 
befonderd an Sonntagen, jowie gegen Fejttagsfleidver, Vorhemdchen, Olas- 
Ichränfe und „gute“ Stuben! Laß uns über die Felder gehen und über Die 
Dergtrift, vem Büchlein nach in den Wald, und wir wollen allerlei fleinem 
Sejtndel nachjtöbern, Ungeziefer nennts der Menjch, und doch find auch fie 
Koftgänger des Tieben Gottes, die freilich, wie ja dad Sprichwort jagt, oft 
wunperlich genug find! 

Wie it die Natur Schon reich an Leben! Wir jind faum aus Der 
Stadt heraus und jchon wimmelt die Luft um uns von unzählbaren Scharen 
Keiner Snieften! Das jind feine Fliegen und Müden, jondern fait aus-= 
nahmalos Käfer, welche die warme Sonne aus ihren Winterveriteden hervor- 
Ioefte und die auf den benachbarten Feldern, wo man, wie wir au) ohne 
Hinjehen leicht bemerfen, den Dinger ausgebreitet hat, ihr und ihrer Nach- 
fommen Schlaraffenland finden. Wenn wir die Tierchen fangen, jo werden 
wir jehen, daß e3 meijt Feine Mift- und Naubfäfer find. 

Die Mijtkäfer bilden eine zahlreiche Sippe; te find von jehr ver- 
ichiedener Größe, oft nur wenige Millimeter, bisweilen aber auch gegen 10 cm 
lang und fommen auf der ganzen Erde vor. Dabei find manche Gattungen, 
wie gerade die jebßt ja mafjenhaft in der Luft herumfchwirrenden Dung- 
fäferchen (Aphodius), außerordentlich reich an oft jchwer zu unterjcheidenden 
Arten. Diefe Dungfäferchen finden Jich), jo weit überhaupt größere Tiere 
immer oder gelegentlich das Land bewohnen, ja fie find ftelleniweije die ein= 
zigen nicht fleischfrejjenden Infeften. Wir fennen fie von Grönland, Jsland 
und bon den Gipfeln der Alpen bi! an die Schneelinie heran, jo gut wie 
aus den heißen Ebenen Smdiend und Afrikas, doch ziehen fie die gemäßigten 
Slimate vor. Sie zeigen dunfele Farben, meist jchwarz, höchjtens find ihre 
Slügeldeden rot oder matt braungeld. So jind fie ihrer geringen Größe, 
ihrer bejcheidenen Tracht und auch ihrer jchmieglamen ©enügjamfeit nach, 
die ihnen dort noch zu leben erlaubt, wo ihre PVettern zu haufen Yängit 
nicht mehr vermögen, die Broletarier unter den Miftfäfern, während nach den 
Tropen zu die Familie immer nobeler und anjtändiger wird und unter dem 
Agquator die haute volse, la eröme de la er&me ihr erflufives Wejen treibt. 
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Schon wenige Breitgrade jüdlich von den lebten arftifchen Borpojten der 
Aphodier, in Lappland bereit, treten feinere Verwandte auf, — die Roß- 
fäfer. Wer fennt fie nicht, die täppischen Gejellen, die in der fpäten Däm- 
merung noch, dom eriten Frühling an bi tief im den Herbit hinein, Chaufjeen 
und Feldiwege brummend entlang fliegen und revidieren, ob nicht ivgendivo 
ein Saul feine Bifitenfarte abgegeben hat! Auch die veriwejenden Pilze, die 
überhaupt Heine Miufeen oder „Surtofitäten-Slabinette”, wie man vor 160 Jahren 
jagte, voll von allerlei Getier in allerlei Entiwicelungszuftänden find, 
auch jie ziehen der Noßfäfer anmutig Gejchlecht mächtig herbei. Ein Ding 
muß man den Miftfäfern bei ihrem unjauberen Metier lafjen: fie jind gute 
Eltern; die Ropgfäfer graben fußtiefe Röhren in die Erde, in welche die Gier 
einzel gelegt werden, worauf obendrauf ein Miltpfropf fommt, zur Nahrung der 
fünftigen Larven. Ein Verwandter von ihnen, der Nebenjchneider (Lethrus apte- 
rus), bewohnt das jüpliche Europa bis nach) Ungarn hinein und tft ein in jeder 
Beziehung jonderbarer Gejelle, aber namentlich wegen feines Zamilienfebens: er 
findet jich al ausgebildetes Infekt immer paarwetje mit jeinem Weibchen zu= 
fammen, etwas, daS bei Öliedertieren überhaupt jehr felten, bei Inieften in 
diefem Grade vielleicht einzig ift, und eS jcheint wirklich, daß in diefer Ehe eine 
Arbeitsteilung vorkommt. Das Männchen hat nämlich jehr jtarfe, vergrößerte 
Sinnladen, die nach unten in einen derben Zahn auslaufen; mit diefem 
Apparate jchneidet e8 in den Weinbergen, jehr zum Verdruffe der Beltter, 
die jungen Neben ab, die dann bejonderd das Weibehen, mit jeltener reaf= 
tionärer Gejchieklichfeit Hurtig rüchwärts gehend, in die gemeinjame Wohnung, 
ein Erdloch, Schafft, deren Eingangsthür fie, ohne jich nur einmal umzujehen, mit 
fabelhafter Sicherheit zu finden weiß. m dem Loche unterliegen die Pflanzen 
teile einem Verwejungsprozeß, bevor fie den eriwachjenen Käfern und der Ntacdh- 
fommenschaft zur Nahrung dienen. ES ijt aljo diejes Futter don dem jonjt 
bei der Familie ziemlich allgemein üblichen, dem Nüfte, nicht jo fehr vers 
jchieden, denn meijt ift eS$ der Dung ausschließlich oder hauptjächlich pflanzen= 
frejjender Säugetiere, nur in jeltenen Fällen der von Naubtieren, welcher 
von unferen, deshalb durchaus nicht verächtlichen, fondern eine wichtige Weiffton 
erfüllenden Käfern verarbeitet wird. Afrifa it daher das Eldorado für alle 
von Dung lebenden Tiere; wo in der Welt finden fich jo viele Arten bon 
großen Vegetarianern in jolchen Mengen zufammen? Hier fommt namentlich 
die Thätigfeit emfiger Infeften fo recht zur Geltung, ohne fie wiirde Mittel- 
afrifa bis zum Süden hinab ein Augiasjtall fein, den zehn Herkulejje nicht 
zu bewältigen vermöchten. 3 ijt interejjant, daß der Überfluß an diefem 
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zweifelhaften Nahrungsmittel in Afrifa eine Anzahl Mitglieder einer den 
Niitkäfern verwandten, jonjt aber ätherijch-poetifch von Blumen und Baunt= 
jäften lebenden Käferfamilie, der der Nojenfüfer (Cetoniidae), veranlaßt hat, 
al3 praftiiche Leute Nektar und Ambrojia den Rüden zu fehren und jich der 
jubjtanttelleren, veichlicher vorhandenen Kojt, dem Mifte, zuzumenden. Solche 
Veränderungen der Diät machen jich bei den Tieren oft nötig; auch die Mijt- 
füfer fünnen nicht immer und überall ihrer angeborenen Gejchmadsrichtung 
fröhnen, fie müfjen bisweilen aus der Not eine Tugend machen, falls 
fie nicht vorziehen zu verhungern. Sie find jedenfalls jehr alte Snfeften, 
das fünnen wir mit Zug und Necht aus ihrer weiten Verbreitung und demt 
Reichtum der Formen, zu dem fte jtch entwicelt haben, jchliegen: auch im 
tropischen Amertfa kommen zahlreiche Arten und darunter ganz bejonders 
prachtvolle, in reihem Metallglanz jchimmernde (Phanaei, die Öleigenden, 
benannt) vor. Diejer Erditrich ift indejjen einer der an größeren, pflanzen 
freffenden Säugetieren ärmjten, jo überreich er auch an Heinen Wirbeltieren 
aus allen Ordnungen ift. Für jene Käfer tft e$ alfo mit ihrer eigentlichen 
Sourage hier farg bejtellt, aber fie waren einficht3voll genug, fich den Umz' 
tänden anzubequemen und von dem bei der üppigen Wirbeltierfauna reich- 
ich vorhandenen Naje zu leben. Sp waren aber auch im tropischen Siüd= 
amertfa die DVerhältnifje nicht immer: einft war auch diefes Land gejegnet 
nit zahlreichen, gigantischen, ausschließlich von Pflanzenftoffen jich beföftigen- 
den Säugetiergejtalten, aber fie jchwanden dahin die Niejenfaultiere, Die 
Majtodonten, die großen Stameelformen, jte machten Hirichen, Antilopen 
und Pferden Plab, und auch von Ddiejer neuen Gejellichaft vermochten jich 
nur die erjteren zu halten. Mit den Lieferanten aber entjchwand den einst 
jo üppig in der Wolle fißenden, mijtliebenden Siüdamerifanern aus dem 
Käfergefchlecht das uralte tägliche Brot immer mehr: wer zu wählerijch war 
und an leijch fie nach und nach nicht gewöhnen mochte, Ddeifen ©ejchlecht 
war dem Untergange geweiht und mußte weniger anjpruchsvollen Genofjen 
lab machen. 

Einer Gruppe aus diefer Sippe müfjen wir noch gedenfen, die ihrer 
Hgeit eine nicht blos für Miftfäfer, Sondern für Käfer, ja für Tiere überhaupt 
hervorragend gute Karriere gemacht hatte. Bon Indien, durch ganz Afrika bis 
zu den Nordgejtaden des Mittelmeeres findet Fich in zahlreichen Arten ein Ge= 
jchlecht jchwarzer Käfer, den Nopfäfern nicht unähnlich, aber meift größer, 
mit einem flachen Kopf, der mit feinem halbfreisfürmigen, freien, durch jechs 
breite Borjprünge wie mit Strahlenbündeln gefchmückten Worderrand Fich 
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einer auf oder untergehenden Sonne bei einiger Bhantafie recht wohl ver- 
gleichen läßt. Allen Arten fehlen, fonderbar genug, am dem vorderen DBein- 


_ paare die Fußglieder, was jo ungewöhnlich tit, daß die Väter der Snfeften- 


funde im vorigen Jahrhundert, denen Ddiefe Tiere noc, etwas Neues waren, 
glaubten, e8 mit bejchädigten Exemplaren zu thun zu haben. ES jcheinen 
die verbreiterten, immer mit Zähnen bejegten Vorderfchienbeine Grabicheite 
zu fein, bei deren Gebrauch die zarten Fußglieder allerdings eher hinderlich 
als nüßlich fein würden. Bon den Tieren lebt, wie vom NRebenjchneider, immer 
ein Ehepärchen zujammen, das, gemeinjam arbeitend, aus Mijt je nach den 
Arten jeher verjchieden große Kugeln, bis zum Durchmejjer der Billardbälle 
mit - den Hinterbeinen rollend dreht, in die das Weibchen dann je ein 
Ei legt, worauf Ei, Wiege und Speifefammer von den Eltern mit den 
Vorderbeinen in den Boden eingegraben werden. Die alter Agypter fannten 
diefe Käfer und ihr Treiben gar wohl, jte waren ihnen, wie jte da Klugeln, 
de3 Weltall3 Ehbenbild, nach den Worten des alten Horapollon, oder das 
Sonnenei, da die Himmelsgöttin Nub befruchten jollte, einher wälzten, als 
Chepera ein geheimnisvolles Symbol und ihre Abbilder, die Scarabaeen, 
finden jich in Stein gejchnitten oder in Thon gebrannt bei taufenden: wir 
jehen jie auf allen Monumenten, treffen fie al3 jchmicdende Beigabe der 
Toten, und jie waren heilbringende Amulette den Lebenden, ja nach Der 
Mitteilung des Vlutarch jcheinen fie einen vorjchriftsmäßigen Beltandteil der 
militärifchen Adjuftierung ausgemacht zu haben, da jeder ägyptilche Soldat in 
einem Ninge gefaßt feinen Scarabaeus trug! — So weit hat e3 fein Käfer 
wieder gebracht, obgleich nach Latreille gerade unjer gemeiner Nopfäfer, der 
doch ein Erzmiitfreund it und jeimen lateinischen Beinamen (Geotrupes 
stercorarius) danac) hat, in früheren Zeiten dem Landvolf in Frankreich 
al3 Pub diente, indem man feine verbreiteten, veilchenblau wie Amethyit 
glänzenden Schenfel auf Fäden reihte Ein Miftkäfer als Jumvel! — warımt 
nicht? Macht man doch aus Kuhdung Parfüm und gelegentlich auch einmal 
aus einem Halunfen einen Edelmann! 

Si Gejellichaft der Dungfäfer und in noch größerer Anzahl bewegen 
ih mit eigentümlich jchwirrenden Fluge, jo daß im Sonnenschein die Flitgel 
oft rotierend aufleuchten, andere winzige Snfekten: die Yuft it ganz von 
ihnen erfüllt, häufig fliegen fie un$ in Nafe und Augen, was für uns 
Ihon unangenehm, aber für die unglüclichen Tierchen noch weit unanges 
nehmer it, und wenn wir den Fall von diefer Seite anjehen, wird er uns 
jicher weniger entriisten umd werden wir die Beläftigung unferer geheiligten 
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PBerfon gleichmütiger ertragen. Fangen wir einmal mit vajchem Griffe ein 
jolches Kleines Wejen aus der Luft! Hier habe ich eins in meiner Hand, 
um werde ich erjt ein wenig HYigarrenrauch zwischen Die Finger hindurch in 
die Zauft einblafen, um jeinem Ungejtüm einen Heinen Dämpfer aufzujeßen, 
denn wenn ich jonjt die Hand aufmache, fliegt e3 jofort wieder von dannen 
und der Liebe Mühe war umjonjt, wenn ich e$ nicht etwa beim Fangen 
zerqueticht habe, in welchem Falle jte allerdings auch umfonjt wäre! 

Nein! fiehe — 8 tft alles nach Wunjch abgelaufen; da friecht, etwas 
dämlich vom ungewohnten Nifotingenuß, ein nur wenig Millimeter langer 
fleiner Ge’elle auf meiner flachen Hand herum, jehwarzbraun, jchlanf und 
von Geftalt eines Fleinen Ohrwurms. Das ift ein Naubfäferchen, und 
zwar eine der 350 deutjchen Aleocharinen: ein hHübjcher und pafjender Itame 
„Aleochara“, eine, die jich der Sonne freut! Nun wir jehen eben, daß 
unjer fleiner Freund feinem Namen feine Schande macht. Aber betrachten 
wir ihn einmal etwas genauer! Er ift munterer geworden, friecht vajıh 
umber, it fie) aber doch einigermaßen des Prefären jeiner Lage bewußt, 
denn fieh! er frümmt jeine Hinterleibsfpige hoch empor. Das macht einen 
ganz unheimlichen und gefährlichen Eindrud, al ob er gleich Tosjtechen 
wollte, it aber eitel Nenommijterei, Die bei den Naubfäfern, wie bei den 
ihnen jo merfwürdig ähnlichen Ohrwürmern, jehr im Schwange ift; es it 
eine Drohitellung, durch die ji) gewiß manche Feinde abjchreden laffen und 
die, wenn eine der zolllangen Arten jte annimmt, auch dem menschlichen 
Laien impontert. Eine andere, reellere Waffe fommt allerdings vielen Arten 
zu: fie entwideln nämlich in neben dem After getragenen vorjtülpbaren 
Drüfentajchen eine dlige Feuchtigkeit, die infam jtinft! Manche Freilich 
(Bledius=-Arten) riechen gut nach Beilchen und Aprifofen, d. h. fie riechen 
und gut, aber, denf ich mir, ihren wahrjcheinlichen Feinden durchaus nicht. 
Hatten jte e8 Doch nicht nötig, Jich umferen Nafen negativ anzupafjen; ich 
habe wenigitens noch nicht vernommen, daß jemand mit Baffton Naubfäfer 
gegejfen hätte, wenn jchon ich die guten Eigenschaften einer Mlatfäferjuppe 
gelegentlich Habe rühmen hören. 

Die Käfer find, wie die Schmetterlinge, Welpen und Fliegen, Infekten 
mit vollfommener Entwidelung, d. h. aus den Eiern geht eine dem fertigen 
snjeft (der Jmago) meiit jehr unähnliche Yarve hervor, die je nach den Ord- 
nungen auch al3 Made und Naupe bezeichnet wird; fie wird, wenn fie ihre 
arimalgröße erreicht hat, bisweilen, durch Nahrungsmangel gezwungen, 
auch früher, zu einer, mit wenig Ausnahmen ruhenden Puppe, aus der 
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nach längerer oder fürzerer Zeit die Imago ausjchlüpft. So ijt && auch 
bei den Naubfäfern: aber gerade bei ihnen ijt daS fertige Snjeft der Larve 
recht ähnlich. Das spricht Sich in der gejtrecten Gejtalt, in der Form der 
Deine und bejonders des Kopfes deutlich genug aus; auch haben viele der 
vollendeten Käfer eine jonjt bei diejer Snjektenjippe jehr jeltene Eigentümlich- 
feit, die man auch al$ einen perjiitierenden Yarvencharafter auffaijen könnte, 


_jie bejigen nämlich jog. Nebenaugen, und zwar entweder ein in der Mitte 


gelegenes unpaares oder zwei jeitlich jymmetrisch angeordnete. Bei dem großen 
Ssnjeftenvolf gibt eS zweierlei Sehorgane: erjtens eine ältere Art, älter des- 


halb, weil jte einfacher tft, fich bei Larven findet und außerdem den nach 


neueren Horihungen urjprünglichiten Snfeftenformen, den Yucdergäjten oder 
Silberfiichhen und Gletjcherflöhen, zufommt, desgleichen auch bei den wahr- 
Iheinlichen Ahnen der nfekten, bei den Taujendfüßen, fait ausichlieglich an= 
getroffen wird. Mußer Diefen Mebenaugen, die im verjchtevener YZabl, 
Gruppierung und Dichtigfeit immer auf dem mittleren Teil des Kopfes jich 
befinden, treten noch bei den meijten Iniekten im Smagozujtande, bei zahl- 
reichen SKrebjen und einigen QTaufendfüßen zufammengejeßte Augen auf, die 
aus einer oft jehr bedeutenden Anzahl einzelner Sehelemente bejtehen. 

In einem Bunfte unterjcheiden jich aber die Naubfäfer jofort von ihren 
Larven: jie befiben zwet Flügelpaare. Das vordere fehlt niemals, abgejehen 
von den rücgebildeten Weibchen einiger weniger Arten, bei Käfern und it 
zu den jogenannten Slügeldeden umgebildet; doch ind gerade bei der in Ntede 
jtehenden Familie diefe Flügeldeden injfowert mangelhaft, als jie, wie bei 
manchen Bocfäfern, abgefürzt blos die eriten Ninge des Hinterleibs bededen. 
Dafür find die Hinterflügel, die eigentlichen Flugorgane der Käfer, meijt wohl 
entwickelt, jehr oft jogar jo anjehnlich, daß bei der Kürze der Flügeldeden dieje 
nicht imjtande jein würden, jene zu bededen, wenn jte nicht, jehr gegen Die 
jonjt bei Käfern betreff3 der Hinterflügel herrjchende Negel, Itatt an einer an 
zwei Stellen, einmal vor und einmal hinter der Mitte, zujammenfaltbar 
wären. Allerdings gibt e3 auch unter den Jtaubfäfern jehr verjteckt, metit 
unterivdiich lebende und freiwillig faum an das Tageslicht fommende Formen, 
denen, wie metit in jolchen Fällen, das Flugvermögen und damit der Flug 
apparat verloren gegangen tft. In einem andern Bunfte aber jind die Larven 
bejjer entwicelt als die ausgebildeten Käfer, nämlich in dem Umfange und 
der Leijtungsfähigfeit der Freßwerfzeuge und teilweife auch des Verdauungs- 
rohres: das ift feine jeltene Erjcheinung in der Iniektenwelt. Denn jeyr häufig 
find die Jmagines nur im Dienjte der Fortpflanzung thätig, zur Nahrungss 
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aufnahme aber gar nicht fähig. Die im übrigen aber jo jehr auffallende 
Apnlichfeit der fertigen Naubfäfer mit ihren Larven beweilt, daß die Tiere 
in allen Entwiclungszuftänden eine jehr gleiche Lebensweife haben werden: 
je verjchiedener in den verjchiedenen Lebensaltern der Tiere ihr Aufenthalts= 
ort und die Art ihrer Ernährung it, um fo verjchiedener wird ich aud) 
ihre jeweilige Organtjation und ihr Habitus geitalten, denm die erjteren jind 
e3 eben, welche auf die leßteren überall in der Natur mächtig zurüchpirfen. 
Wenn wir aber weiter jehen, daß die Smagines der zahlreichen (gegen 5000!) 
Arten der Naubfäfer, ganz im Öegenjag zu den allerdings noch weit zahl- 
reicheren der Blatthornfäfer, zu denen die Miftfäfer zählen, untereinander in 
allen Teilen der Erde eine jehr große Einfürmigfeit der Organijation aufweijen, 
jo fünnen wir mit Recht jchliegen, daß auch fie allenthalben eine im Großen 
und Öanzen jehr gleichartige Lebensweise führen werden. Sie heißen ziwar Naub- 
fäfer jchlechthin, aber es ift für Die meijten jehr zweifelhaft, ob ite in ausgebildeten 
Bultande je andere lebende Tiere anfallen, jo gewiß das ihre Larven oftmals 
thun, ob fie nicht vielmehr immer von vermwejender, toter organischer Sub- 
tanz jich ernähren. Al Durchgangsapparate des Stoffes Leijteten fie bei 
ihrem Arten und noch mehr bei ihrem ungeheueren ndividuen-Neichtum 
gewig Erjtaunliches, mehr wahrjcheinlich, als wir nur annähernd mutmaßen 
fönnen. Dazu fommt noch, daß ste mit ihrer Sleinheit (nur wenige find 
mehr al 2 em lang!), ihrer Gejchmeidigfeit und Sriechfertigfeit, der zu= 
fiebe der Jarvenartig lange Leib biieb und die Flügeldeden verkürzt find, 
überall, wo nur tierifche und pflanzliche Nejte in Zerjeßung begriffen find, 
bingelangen fünnen. E83 ift wahr, — die Orte ihres Aufenthalts find 
außerft mannigfach, aber im Ganzen find fie Bodenbeiwohner, Baumformen 
giebt e& nicht unter ihnen, Blumenfreunde find felten. Im Mijt, unter 
faulendem Laube, an Pilzen müfjen wir juchen, wein wir jicher Naub- 
füfer antreffen wollen; nicht wenige finden fich am ande der Gewäfjer, einige 
nur der jalzigen, jei e8 im Binnenlande oder am Meere, ja einer (Bledius 
arenarius), der in den Sand des Strandes eingegrabene Röhren bewohnt, 
wird während der Flut vom Salzwafjer iberdedt und einige andere (die 
das Gejchlecht Levesta ausmachen) Icben oft zu Hunderten im jeichten 
Wafjer der Simpfe und Quellen unter Steinen und Holsjtüden. Auch an 
den Menfchen und jeinen Haushalt haben fie fich angejchlofjen: den winzigen 
Micropeplus caelatus findet man in Stehricht und Gemüll, und Heterothops 
praevius fajt mır in Stellern, wie e3 denn auch unter ihnen echte Höhlen 
formen mit allen den diejen Gejchöpfen eigenen, negativen Eigenfchaften, 
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Farblojigkeit, Blindheit, Langiamkeit, gibt. Einen ganz bejonders großen 
Kontingent aber jtellen die Naubfäfer zu den Ameijenfreunden; viele Arten 
finden sich ausfchließlich in den Kolonien diefer wundervollen Infekten, manche 
innmer nur bet einer bejtimmten Art, andere bei verjchiedenen von oft jehr 
ungleicher Größe, und e3 jcheint falt, al3 ob unter Umftänden eine und die- 
jelbe Naubfäferart in ihrer Größe nach der Größe der gajtlich fie auf- 
nehmenden Ameijen jchwanft. Was treiben die Käfer in den Städten der 
unruhigen, wehrhaften Amazonen? Dieje müfjen einen Vorteil von ihrer 
Gegenwart haben, jo gut wie die Gäfte bei ihnen ihren Vorteil finden 
werden: e3 ijt eine Ajjoziation auf Gegenjeitigfeit und wahrjcheinfich eine 
ähnliche, wie fie im Orient zwischen Geiern und Menfchen jtattfindet. Die 
Käfer haben wie die Geier die Wohlfahrtspolizei übernommen und reinigen 
die Gafjen und Pläße der Tichtlojen Ameifenjtadt von allerlei Unvat. Ob 
fi) die Sache aber wirklich unter allen Umftänden jo verhält, wer weiß es? 
- Lespes will wenigitens beobachtet haben, daß eine Art (Atemeles paradoxus) 
fi von der roten Ameije, bei der er hauft, füttern fäßt: wenn in der Öe= 
fangenjchaft die Ameije angefeuchteten Zucer frißt, jo nähert fic) ihr der 
Käfer und gibt ihr jeine Winfche dadurch zu verjtehen, daß er ihr mit 
feinen Fühlern janft auf den Kopf trommelt, worauf fie ihn fofort füttert. 
Srgend etwas muß aber die beiden niekten in gegenfeitigen Jnterejje ver= 
binden, denn edel und gutmütig, noch dazu gegen einen NWichtmitbürger zu 
fein, liegt gar nicht in der Ameifennatur; vielleicht jprigt aber der Stäfer 
einen feinen Wirten wohlfchmedenden Saft aus, wie die Dlattläufe, vielleicht 
hat er auch einen ihnen angenehmen Geruch. 

Während aller diefer Betrachtungen find wir ein gutes Stücdchen dor= 
ausgefommen, wir ‚haben jteigend die Felder hinter uns gelafjen und Die 
auch im Sommer ziemlich fahle, von zahlveichen flachen Kalkfteinen bededte 
Trift erreicht. Hier wollen wir und noch ein wenig aufhalten und jehen, 
was fie und wohl bietet. Man jollte nicht meinen, daß hier ein be= 
fonder veges Leben herrjcht, und doch ift e3 der Zall, in Diefer Jahres- 
zeit jajt mehr als jpäter. Freilich, die Fleinen Akteur auf diejer Xebens- 
bühne wollen gejucht jein, und am ficherjten finden wir te unter den 
Steinen. Sa, Freund, da heißt es, wie jo oft-im Leben, biücl! dich! wenn 
e3 auch jujt nicht mehr jo gut geht al® damals, wo wir vor einigen 
dreißig Jahren al® Sefundaner unfere Erfurfionen machten, die uns jo 
oft, unbegreiflich für den Herrn Stonreftor, von der Präparation „unjeres“ 
Giceros abhielten. Ach, Freund meiner Jugend, du bijt jest jelbit Philo- 
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Loge, aber jage aufrichtig, hatten du und ich damals nicht den bejjeren Teil 
erwählt? 

Schau her! auf dem Nafen Friecht Schon ein intereffanter Käfer, den haft 
du lebend wahrjcheinlich noch nicht gejehen, denn in der Gegend des nördlichen 
Harzes, wo wir unjere füßen Slegeljahre zufammen durchlünmelten, fommt 
er nicht dor, erreicht vielmehr in Thüringen feine Nordgrenze. Seiner Ge- 
Italt nach weißt du gleich, daß er mit feinem walzigen Leib und feinen langen 
Hörnern zu den Bocdfäfern gehört, und wenn du ihn anfajjejt, wird er auch, 
jein Halsichild am Numpfe hin und wieder reibend, geigen und verjuchen, 
dich, wa3 ihm bei einem Vogel wohl gelingen mag, durch die überraschende 
Mufif zu erichreden, auf daß du ihn fallen läßt und er jich noch einmal ver- 
friechen fünne. Er tjt verhältnismäßig nicht groß, nur 16 mm lang, auch uns 
icheinbar in der Farbe: diefes Jndividuum ganz jchwarz, doch gibt eS auc) 
welche mit hellgrauen Flügeldeden (man hat zwei Arten daraus machen wollen, 
Dorcadion atrum und fulginator); aber troßdem tt er ein im mehreren 
Bunften merfwürdiger Gefelle. Sein Gejchlecht it nicht arm an Xrten, 
man zählt ihrer (im Jahre 1873) nicht weniger al$ 154, von denen aber 
nur vier in Deutjchland vorkommen, und zwar drei ganz im Süden, blos 
der, Den wir bier gefaßt haben, geht bi Meitteldeutjchland. Die anderen 
Arten find jüdliche und bejonders fjüdöftliche Formen; von Nordchina bis in 
die Wiener Gegend und Sitrien und Syrien finden jic) außer den vier 
deutjchen Formen noch 123 andere, 26 jind jpanisch und eine einzige be= 
wohnt verjprengt die den NilgherrisBerge Borderindiend. ine lehrreiche 
Verbreitung! Sofort jehen wir: mit einem -Gefchlecht holzliebender Käfer 
haben wir es nicht zu thun, wie es fonst die Böde zu fein pflegen, aber 
mit echten Kindern der Steppe, die don Südrußland und Südjibirien aus 
fi) verbreitet haben, im Spanien jchon ziemlich zeitig eingewandert jein 
müfjen, hier günjtigen Boden fanden und jtch mehrfach zu differenzieren vber- 
mochten. Nach Deutjchland jind jte gewiß, der alten Straße der Bölferz, 
aber auch der Tier und Pflanzeneinwanderung aus Djten donauaufivärts 
folgend, erjt jpät, jedenfall3 exit nach Niederlegung der gewaltigen Wald- 
majjen, gefommen. Alfo eine Steppenform! Wenn ein Bocfäfer jich an 
ein Leben in der Steppe anpafjen will, muß er mit vielen feiner Traditionen 
brechen; er muß zunächjt, wenn er mit feinem Gejchlecht nicht ein jehr 
fragwürdiges Dajein führen will, e8 aufgeben, al8 Larve ausichlieglich ein 
Holzfreijer zu jein; ev muß jehen, was jein neues Heim ihm wohl Genieß- 
bares in genügender Menge ftatt dejjen bietet. Das ijt bald gejagt: Gras! 
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Aber in der Steppe, die vier Monate unter Ei und Schnee liegt, fait ein 
Semejter verdorrt umd verbrannt ift und faum ein Bierteljahr im Frühling 
grün und üppig prangt, ift da eine mißliche Sache. Der Bockfäfer, der 
hier gedeihen wollte, müßte während zwei Drittel des Jahres jicher gejchükt 
vor Winterfrojt und Sommerglut [eben, d. h. unterirdifch von den Wurzeln 
der Gräjer; jeine Smagozeit, die Yeit feiner Liebe, fonnte er, wenn er 
wenigjtens nicht blo8 von diejer, jondern auch von Subjtantiellerem Teben 
wollte, nnr auf die furzen Lenzesmonate verlegen, wenn eben etwas Nich- 
tiges, Genießbares oberhalb der Erde vorhanden war. Daher auch das für 
einen jeines GejchlechtS unerhört frühe Erfcheinen im April. In einer Sache 
noch hat er jih im Laufe der Neonen verändert: er hat feine Flugorgane, 
die Hinterflügel, eingebüßt, er ift gegen die Gewohnheit jeineg Stammes- 
genofjen, die leicht beichwingt Bäume, Sträucher und Blüten Tieben, eine 
Ichleichende Bodenform geworden, ja er jcheint jich jogar durd) die Macht 
der Verhältnijje zu einem hauptjächlich nächtlich oder in der Dämmerung 
wirfenden Tiere haben umjtempeln lafjen. 

Wären wir jechs bis acht Wochen weiter im Jahre, würden wir unter 
den Steinen vielleicht einen jeltjamen Landsmann diejes Boces finden, einen 
15 mm langen, jchiwarzen, durch feinen hoch gemwölbten Nücden und jeine 
furzen Fühler jehr auffallenden Käfer, den Getreidelauffäfer, gleichfall3 einen 
Sohn der Steppe. Bon feinem Gejchlecht find (Anno 1868) einundjechzig 
Arten befannt: 25 don ihnen leben in der füniwejtlichen Ede Curopas und 
gehen einerjeitS bi3 Algerien, andererjeit3 bis in das jüdliche Frankreich, 35 
finden jich im europätjchen Süpdojten big ‘Berfien hinein und nur ein einziger 
(Zabrus gibbus, d. ti. der buclige Frejjer zubenannt) fommt in Deutjchland 
vor. AS er Sich entichloß, ein Sohn der Pußta zu werden, hat er noch 
viel weitgehendere Konzejlionen als die Ahnen des von Dalman Dorcadion 
„Steinböcdchen“ genannten Bodfäfergejchlecht3 machen müfjen, die waren doch 
ichon Vegetarier, aber unfer „bucdliger Frejfer” gehört zu den Lauffäfern, 
die wie ihre jehr gefräßigen Larven echte Naubtiere jind. Nun gibt «3 
zivar auch in der Steppe Lauffäfer, die ganz und gar nach der Art umd 
Weije ihrer Familienangehörigen vom Morde ihrer Mitgejchöpfe leben; wer 
hier aber in$ Begetarierstager überging, hatte berechtigte Ausjichten auf eine 
weit gejichertere Erijtenz. Die Vorfahren der Zabren waren jo flug. Wenn 
wir don unferer einheimischen Art auf die ganze Familie jchliegen dürfen, 
jo lebt die Larve biS in den Mai hinein in jelbjtgegrabenen, fajt jenkrecht 
verlaufenden Erdröhren, die jie nur des Nacht3 verläßt, um jich ausschließlich 
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von den oberhalb der Erde befindlichen Teilen junger räfer, nantentlich 
aber des Getreides, zu ernähren; auf jolche weiche, faftige Koft ift fie voll- 
fommen angewiejen, ihrer Organijation nach zerqueticht fie ihre Nahrung 
und jehlürft deren flüffigere Bejtandteile auf. Der einen Monat jpäter nur 
für einige Tage erjcheinende Käfer ift gleichfalls ein nächtlicheg Tier, das 
jich von den jungen milchigen Slörnern der Gräfer ernährt. So ijt der 
Öetreidelauffäfer der einzige feiner beinahe 9000 Arten zählende Sippe, der 
Ihädlich in das Treiben der Menfchheit eingreift; alle anderen [eben von 
Injeften, Würmern und Schneden, gelegentlich einmal von Beeren, und 
machen jich um die Yand= und Forftwirtichaft oft hoch verdient. 

Nun, wenn wir auch diejes Ausnahmefäfers zur jebigen Zeit nicht 
habhaft werden, wir fönnen uns mit den übrigen zahlreichen Arten umd 
‚noividien feines Stammes, die wir unter den flachen Steinen antreffen, 
reichlich tröften. Wie das nach allen Seiten forthufcht, wenn wir einen 
jolden Stein umdrehen, ein Gejchlecht flinfbeiniger, trübfarbiger, das Licht 
des Tages jcheuender Erijtenzen! Wer zählt die Völfer, fennt die Namen? 
Nur einen aus der Bande wollen wir noch herauslangen, ein brauncotes 
- DBürjchlein, mit blaufchwarzen, matten, furz behaarten Flügeldeden, jchomalem 
Kopf und herzförmigem Halsjchild, daS da in einer zahlreichen Gejellichaft 
jeinesgleichen Hurtig umberfährt und einen neuen Schlupfwinfel jucht. 
Bücen wir uns tief genug herab, fo werden wir eine fchwache, doch deutlich 
hörbare Kanonade vernehmen; piff, puff! geht e3 unter umferen Händen. 
Das it eine Leijtung jener Fleinen, vajchen Käfer, die al& Bombardierfäfer 
ung jchon al Sinaben ergögten. Naturalia non sunt turpia; das fünnten 
wir frei überjeßen: „Sur den Naturforjcher gibt e$ nichts Unanjtändiges!“ 
Sejtatte mir, Freund, diefen alten Spruch nicht nur zu erwähnen, jondern 
auch nach ihm zu handeln und frifch von der Leber weg zu reden. Die 
Batterie, die der Käfer jpielen läßt, hat ihren Si im hinterften Hinterleib 
und die dem Munde entgegengejegte Polöffnung des Körpers ift die Schieh- 
Iharte. In den Maftdarn mündet, wie bei jehr vielen Infeften, ein paariger 
Drüjenapparat, der aus einem langen, am freien Ende gelappten Schlauc) 
bejteht; Ddiejer öffnet fich in eine Höhlung, die ihverfeitS durch einen engen 
ang mit dem Lumen de Majtdarms kommuniziert, — die Drüfe hat 
aljo eine Erweiterung an ihrem Ausführungsgange. In diefer Erweiterung 
jammelt jich daS Sekret der Drüfe, eine wafjerhelle, jcharfe, faure Flüffig- 
feit, die der Käfer durch Zufanmenziehen einer die Wandung des Nejervoirs 
bildenden Ringmusfulatur nach außen dem Feinde entgegenfprigen fanır. 
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Das kommt öfters bei Käfern vor, da$ Sonderbare in diefem Falle liegt nur 
darin, daß jenes Sefret, jobald e$ an die Luft fommt, fich mit hörbarem 
Knalle nach den Unterjuchungen von Karjten in Sticjtofforyd und falpetrige 
Säure zerjeßt. Die Angabe von Barzudrfi und Nouzet, nach der das Gas 
im Dunfeln leuchten fol, habe ich nicht bejtätigt gefunden. Freilich, — 
unfere einheimijchen Bombardiere jind nır Stümper gegenüber den Leiftungen 
ihrer jtattlichen tropiichen DVettern, deren Erpeftorationen jo jcharf brennen, 
dag man genötigt tft, fie beim Sammeln mit Handichuhen anzufaffen. Eine 
Anzahl Schüffe vermag der Fleine Artilleriitt zu löjen, bis feine Pulver- 
fammer erjchöpft it, jedenfalls genug, um einen ihm nachjtellenden Feind, 
der gewiß unter den Verhältnifjen, wie unjer Käferchen lebt, auch fein Niefe 
jein wird, jo lange aufzuhalten, bi3 ein jicherer Schlupfiwinfel jich fand. NUuf- 
fallend it noch die große Beweweglichfeit de3 Hinterleib3 der Bombardier- 
fäfer, die e3 ihnen ermöglicht, ihre Salven nach allen Nichtungen, jelbjt nach 
vorn abzugeben. Ich fanın mir übrigens recht wohl vorstellen, daß ein 
größerer Lauffäfer, der etiva zum eriten Male auf einen Brachinus cerepitans 
(jo heißt wifjenjchaftlich diefer Bombardier, zu deutjch ungefähr „der jtuß- 
jlügelige Knaller“) Jagd macht, über defjen Fähigkeit jehr verdußt fein wird, 
wie e3 wahrjcheinlich auch der alte Schwede Rolander war, der 1750 zuexit 
die wunperliche Sitte diejeg Gejchöpfchens entdeckte. Ob der Käfer bewußt 
von feiner Schießwaffe Gebrauch macht? Ich glaube e$ faum; e3 tit die 
Folge eines Nefleres; das Tier erjchrickt angefichtS der Gefahr, die Angit 
überfommt e8 und wirft auf die Nerven des Unterleib, durch deren Ein- 
flug die Entleerungen beginnen. ine Auslöjfung des Angitgefühls, die nicht 
ganz ohne Beijpiel in der Weltgefchichte it! — 

So jtnd wir denn am Waldesrand angelangt; noch fteht unter der 
großen Eiche die alte mojtge Bank, auf der wir fo oft al8 angehende Jüng- 
linge unferen Smbiß verzehrten, und auf unjere exjte (oder war e3 die 
allererite?) Liebe, die jeßt Oroßmutter it und 100 Kilo wiegt, schlechte 
Berje machten! Da laß uns auch heute vajten und fehen, ob, was wir De= 
obachteten umd fanden, nicht jeine allgemeinere Bedeutung hat. 

Stel e3 dir nicht auf, daß alle Käfer, die wir heute jahen, trübe, dunfele 
Barben hatten, daß nur einige wenige Metallglanz zeigten, aber dal die [eb- 
haften, gelben, roten, grünen und blauen Tinten, mit denen jo viel im Sommer 
prangen, fehlten? Das hat gewiß jeinen guten Grund! Du fünnteft jagen: 
„sa, die meisten waren Naub=- und Lauffäfer, bei denen ift das nun einmal 
jo.“  Bugegeben! aber warum ift eS jo, und waren nicht auch DBlatthorn= 
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fäfer dabei, die jonft oft jo jchön find, und ein Bod, ja auch Goldfäferchen 
(Chrysomelae) hätten wir finden fünnen, und zwar jolche, die ihrem Namen 
feine Ehre machen, jondern dunfel und jchlicht gefleidet find! ch glaube, 
da8 Ding hängt mit dem Haushalte unferer Tiere auf das Engite zu= 
Jammen. | 

Die Farben der Tiere find ein wunderbares Kapitel, oder ein dickleibiges, 
mwunderbare® Buch, und viele Momente wirken zujfammen, ihre unendliche 
Sülle und die unerjchöpflihe Mafje ihrer verjchiedentlichen Verbindungen 
hervorzuzaubern. DBielleicht finden wir fpäter einmal, wenn der Sommer 
mit jeiner Sarbenpraht im Lande regiert, Gelegenheit, darauf zurüc- 
zuflommen; heute wollen wir blo8 von den matten, dunfeln miteinander 
reden. 

Wo und wann treten Diejelben in übermwiegender Entwicdelung auf? 
Bei Tieren, die an den Boden gebunden oder nächtliche find, und bei Formen, 
die in der fälteren Jahreszeit, im Norden oder auf hohen Bergen leben. 
Sragen ipir und weiter, ob e3 gewilje Eigentümlichfeiten gibt, die mit jolchen 
Lebensbedingungen eng verfnüpft zu fein pflegen, und welche das find, jo 
wird die Antwort lauten müfjen: „eine herabgejegßte Temperatur, verbunden 
mit eimem ziemlich bedeutenden Feuchtigfeitsgrad“. Gibt es ziwijchen Ddiejen 
und der dumnfelen Farbe irgend einen Zufammenhang? Unbedingt! Wir alle 
wiljen, daß Ddunfele Farben weit mehr Wärmeftrahlen abjorbieren als helle; 
legen wir zwetr Läppchen, ein weißes und ein jchwarzes, im Sonnenjchein 
auf den Schnee, jo werden wir nach einem gewifjen Zeitraum wahrnehmen, 
daß leßteres bedeutend tiefer eingejunfen ift al3 eriteres, e8 hat mehr Wärme 
aufgenommen, it aljo jelber wärmer geworden und fonnte jo den darumter 
befindlichen Schnee in anderem Umfange wegtauen, al$ ein weißer Gegen 
Itand unter denjelben Verhältniffen dag vermag. Im beißen Sommer und 
in den Tropen Ffleiden wir Menjchen uns heil, im Winter und in hohen 
Dreiten dunkel. 

E3 i1t charafteriitiich, daß weit verbreitete Injeftenarten im hohen Norden 
und auf den Alpen, alfo immer nahe dauernden Kälteherden, dunfele Varie- 
täten bilden, und wir fönnen von einem alpinen und borealen Melanismus 
Iprechen. Und ein Gleiches finden wir bei Tieren, 5. B. Schmetterlingen, 
die in zwei Öenerationen jährlich auftreten; die eine verbringt die Falte 
Jahreszeit als Puppe, die andere die warme, die eritere ift die dDunflere, 
die leßtere die hellere: wir haben e3 mit einem Saifondimorphismus zu 
thun, der, wie e3 der geniale Weismann ausdrüct, nicht anderes it, als 
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die Spaltung einer Art in zwei flimatifche Varietäten an ein und demfelben 
Ort. Durch fünftliche Aufzucht, durch Überwintern in fonftant warmen 
Räumen und Überfommern in falten fünnen wir die Verhältniffe umkehren, 
und im Sommer eine Winters, im Winter aber eine Sommerform erzielen. 
Viele Betrachtungen ließen jich hieran noch Fnüpfen! 

Doc gehen wir! Ergraut ift jchon die Welt, 

Die Luft gefühlt, der Nebel fällt! 
Für den Wald ijt e$ diesmal zu jpät geworden, ein andermal denn. Laß 
und auf dem Heimiwege weiter über das Wejen der dunklen Farben reden, 
wir werden faum gejtört werden; in unjerer aufgeflärten Zeit find wir ficher 
davor, daß uns ein Höllenpudel magijch leife Schlingen zu Ffünft’gem Band 
um unjere Füße zieht! 
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Tänzer und Sänger des Kenzes. 


BONS it doch die Welt jo wundervoll an einem Früh- 
SL lingsmorgen! wie gligern und jchimmern die Taus, 
tropfen im jungen Najen, wie bejcheiden jchön jchmücden 
ihn die eriten lieben Blumen! wie dajeinsfroh Flettert die 
Lerche an ihren goldenen Liedern in die Luft! 

Zwei Erjcheinungen jind e8 im jährlichen Zeben unjerer 


> Tierwelt, die mich zumeift paden: die Iebte jcheidende 
d 


\) 
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Schwalbe und die erjte jingende Lerche. Wenn ich die 
jubellaute Frühlingsjängerin über mir höre und jie mit 
Iharfem Auge zu erjpähen faum vermag, dann jchrillt 
mir die Brujt, ich fühle mich Hoffnungsreicher, ich fühle 
mich bejjer: 

Doc ijt jedem eingeboren, 

Daß jein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

hr jchmetternd Lied die Lerche fingt. 


Die lebte jcheidende Schwalbe und die erjte fingende 


| /d Lerche! melancholiicher NRücdblik auf entjchwundene 


bejjere Zeiten, freudvolle, tapfere Zuverjicht auf jchöne, 
fommende Tage! Symbole für den langjam bergab 
wandernden reis und für den werdenden, aufs umd 
vorwärts jtrebenden YJüngling! 
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ES ijt ein herrlicher Zug der germanifch-flavischen Volfseele, daß fein 
Geihöpf auf Gottes weiter Erde jo innig mit ihren beiten Teilen verflochten 
it wie der Singvogel. Wir verjtehen den fleinen Sänger, die Töne feiner 
melodienreichen Kehle finden in unferem Herzen einen Wiederhall und ein tief 
Iympathiicher, halb unbewußter Zug bringt ihn ung gemütlich näher alS irgend 
ein anderes Tier. Wir vergejjen eben das Tier in der jchlagenden Nachtigall, 
in der jubilierenden Lerche und ahnen in ihnen den Dichter, dem Mtenjchen 
geijtig nah verwandt! Der Deutjche und jein Waldvögelein gehören zufammen 
jeit Sahrhunderten, und jo erhalt's der liebe Gott noch taufend und aber 
taujend Sabre! 

Dodh, — ich merfe jchon, der Naturfhwärmer hat nicht übel Luft 
mit dem Naturforscher durchzugehen. Nubhig, altes Herz, und fall’ nicht aus 
der Rolle! — 

Das Lied, die Mufif, jte haben wie jedes freiwillig hervorgebrachte Ge- 
räufch nur dann Bedeutung, wenn jte von anderen Mitgejchöpfen vernommen 
werden. E3 mag jein, daß Raphael, wie man jagt, auch ohne Hände ein 
großer Maler geworden wäre, aber ich bezweifle e& jehr jtarf, daß je ein 
Tier einen Ton jelbjtändig und abjichtlich wirrde hervorgebracht haben, wenn 
die ganze Welt taub wäre. ES it unleugbar, Gehör und Stimmfähigfeit 
itehen in einer gewilfen Wechjelwirfung: allerdings, auch Itumme Tiere 
werden hören, aber zwijchen hören und hören ijt ein himmelmweiter Unter= 
ihied. Die rohejte Art des Hörens ijt noch feine jpezifizierte Empfindung, 
auch der Kegenwurm fühlt die Erjchütterung des nach ihm wühlenden Maul- 
wur, man fann jagen, er hört ihn mit feinem ganzen Körper. Ein wahres 
Hören tritt erjt dann ein, wenn die Erjchütterungen durch bejonders diffe- 
renzierte Sühlapparate an bejonderen Stellen des Körpers empfunden wer= 
den, mit einem Worte, wenn Ohren vorhanden find. Das Gehörorgan hat 
aber verjchiedene Bedeutungen für den Haushalt eines Tieres: einmal joll 
e3 die Gegenwart von Feinden oder von Beute verraten. Dazu fann es, 
wenn e3 auch jehr jcharf Geräufche vernimmt, doch jehr einfach gebaut fein, 
e3 fommt blos darauf an, daß das Tier in Erfahrung bringt, wo und wie 
weit entfernt etiva die Duelle eine Tones ijt. Erjt dann wird ein Gehör- 
organ eine höhere Stufe der Entwicdelung einnehmen, wenn es im gewijjen 
Sinne ein joziale® Organ geworden ijt, daS heißt, wenn es befähigt tft, 
bejtimmte Töne von Individuen der eigenen Art zu hören und dieje Tüne 
unter jich und von anderen zu unterjcheiden. Se verwidelter nun das 
Syitem von Tönen wird, dad Tiere anwenden, um jich ihren Artgenojjen 
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verjtändlich zu machen, je mehr es jich der Sprache nähert, dejto mehr wird 
fich auch das Gehörorgan verfeinern, bi es endlich durch Entiwidelung des 
mudfifalischen Gehörd in die höchhte Empfindungsiphäre eingetreten it, und 
die Art dementiprechend auch, wenigjtens in einem Gejchlechte, in gemifjen 
Sinne Mufif hervorbringt. Die Sprache, fo hoch oder gering fie entwidelt 
it, wird beiden Gefchlechtern gemeinfam fein, in ihr unterhalten jich alle 
Individuen einer Art, Mann und Weib, Alt und Jung untereinander; jobald 
aber die Sprache zur VBoefie und Mufik fich emporhebt, tritt fie in den Dienft 
der Minne. 

Und jo jehen wir denn, wie die Tiere Ddiefe Gaben erjt dann erhalten, 
wenn fie in den Vollbefig ihres Dajeins getreten jind, ja, iwie viele Dder- 
jenigen, bei denen die Gattenliebe an bejtimmte Zeiten des-Sahres gebunden 
ift, auch dann nur zu dichten vermögen und wie es falt ausnahmslos das 
männliche Gejchlecht ijt, dem die poetiiche der fließt. Das Lied der Tiere 
it Itet3 ein erotifches, immer hängt eS mit der Liebe zujammen, e& iwerbe 
um die unit des Geliebten oder es fordere den Nebenbuhler fühn heraus, 
oder e3 triumphiere endlich über den tapfer aus den Felde gejchlagenen 
Rivalen! Freilich, nicht alle Leitungen unferer Naturmuftfanten fünnen vor 
menjchlichen Ohren Gnade finden, aber — auch unjere Mufif gefällt durch- 
aus nicht allen Tieren, ja, wir Menschen jind jelber darüber uneins, was 
in diefer Nunft das Höchjte fei: der jchwärmt für Wagner, und jener jtellt 
Mozart über alles, einer aber verjpottet und bemitleidet den anderen. 
Außerdem geht uns die animalische Tonfunft im Grunde genommen gar 
nicht3 an, wir find gar nicht zur Kritik über Ddiejelbe berufen, die wird von 
den betreffenden Weibchen ausgeübt und wenn fie denen nur gefällt, dann 
dat die Sache gute Wege. 

Der große Darwin hat die Unterjchiede der Gejchlechter der Tiere in 
ihrem Heugeren, ihrem Betragen und auch in ihrem mufifalischen Wirken als 
„jefundäre Gejchlechtscharaftere” genau erörtert und er fommt zu dem Ne- 
jultate, daß jte entjtanden jind und jich geiteigert haben bei dem einen Ge- 
jchlecht, in der Regel dem männlichen, durch den Kampf der Individuen um 
ven Beliß des anderen Gejchlecht?. Einmal find dieje jekundären Gejchlechts- 
charaftere Manifejtationen der phyliichen Kraft und der rohen Gewalt: bei 
jolchen Tieren find die Weibchen Naubgut, das fräftigere Männchen nimmt 
fie dem jchwächeren ab und die Weibchen werden nicht weiter um ihre Mei- 
nung und Einjtimmung gefragt; aber in anderen Fällen werben die Männchen 
durch Schönheit, Schmudf und Künfte um die Gattin: der elegantejte Nlava= 
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lier, der flottejte Tänzer und der jüßejte Sänger führt die Braut heim. ES 
war nicht anders zu erwarten, al3® daß die offenen und verfappten Gegner 
de8 großen Briten auch jeine Theorie von der „geichlechtlichen Zuchtwahl“ 
anfechten würden und mit einer gewijfen Vorliebe reiten jte auf der Bes 
hauptung herum, e3 jet umvahrjcheinlich, daß der Getit der weiblichen Tiere 
fih zu einer jolchen, gewijfermaßen äjthetiichen, Höhe aufichwingen fünne. 
Kum, — ic will einen Schiedsrichter anrufen, einen Mann, ausgezeichnet 
durch eine jeltene Beobachtungsgabe und gewiß völlig unbefangen und objektiv, 
da er mehr als 60 Jahre vor dem Erjcheinen von Dariwing epochemachendem 
Werfe jchrieb, — meinen trefflichen alten Landsmann Johann Mathias 
Bechitein. Der jagt in jeiner, an föjtlichen Dingen reichen, gemeinnüßigen 
Katurgejchichte: „So jucht th immer das munterjte Kanarienweibehen auch 
den beiten Sänger und die Finfin in der Freiheit unter 100 Finfen den= 
jenigen aus, dejjen Schlag ihr am beiten gefällt,“ und an einer anderen Stelle 
bemerft er: „ES gibt (beim Kanarienvogel) phlegmatiiche Männchen, die immer 
traurig jind, wenig jingen und den Weibchen nicht gefallen, aljo zur Hece 
untauglich jind.“ | 

Es ijt num wohl nicht mehr als recht und billig, dag wir unjere heu= 
tige Spaztergangs=-Detrachtung über die Mufif der Tiere mit den anerkannt 
tüchtigjten Mitgliedern der Naturfapelle, mit den Vögeln beginnen. 

Nicht immer findet Die mufifalifche Begabung der Tiere, und auc) nicht 
der Vögel, allein im Öejang ihren Ausdrud, neben der vofalen Mufik fommt 
auch noch eine injtrumentale vor, und da beide in ihren rohejten Anfängen 
häufig mit Tanz verbunden zu fein pflegen, fünnen wir nicht gut die edle 
Kunjt Terpfichoreng, wie jte vom Gejchlechte der Vögel gepflegt wird, mit 
Stillichweigen übergehen. 

Die Vögel in ihrer glücklichen Organijation üben nicht blo3 den Fuß 
und Bodentanz, fondern auch den Flügels und Lufttanz: die Männchen jehr 
vieler Arten jind bei der Brautiwerbung bejtrebt, ihre Schönheiten, Die big- 
weilen jehr verjtect liegen, jo viel wie möglich zur Öeltung zu bringen und 
dies fünnen jte häufig nur durch allerlei Stellungen und Bas, die jte an 
nehmen und machen und durch mancherlei oft recht verziwicte Kapriolen, die 
fie jchneiden. Wenn unjere Bachitelzen jich vor ihren Damen galant zeigen 
wollen, umfliegen jte diejelben von allen Seiten, werfen fi) ab und zu in 
die Höhe und jpielen dabei graziös mit ihren langen Schwanzfedern, Die= 
jelben wie einen Fächer aufs und zuflappend, jodaß die Farben des Bandes 


um 


zum eijernen Kreuz, jchwarz mit weißer Einfafjung, bald erjcheinen und bald 
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verichtoinden. Aus Liebe verjteigt jich fjogar Freund Spab zu grotesfen 
Tanzfünjten: wer hätte eS noch nicht gejehen, wie er mit erhobenen Steuer- 
federn, hängenden Flügeln, und Die aufgeblajfen, wie ein Öummiball um 
jeine Schöne herumbüpft, durch ein ununterbrochenes TichilpsTichelp jeiner 
Liebenswürdigfeit mehr Nachdrud verleihend? Doch oft ijt jeiner Liebe 
Mühe umfonft: auch die Vogehwerbehen haben ihre Mucfen und wenn Der 
Sperlinggmadame die Tanzerei langweilig wird, dann dringt Ite feifend umd 
puitend auf ihren Amorofo ein und bringt den verliebten, Narren auf 
den Trab. | 

Bon hervorragender Schönheit und großem Interefje jollen namentlich 
die Lufttänze umd Sluggaufeleien einiger afrifanischen Nachtichwalbenmännchen 
jein: in der Färbung ift ihr leid unfcheinbar, wie das aller ihrer Arten= 
genofjen; wozu auch jchöne Farben für ein nächtliche Tier? Aber fie bejigen 
in der Entwicelung gewifjer Sederpartien einen hervorragenden Schmud. Bei 
dem einen, dem fahnentragenden Schmuckvogel (Macrodipteryx longipennis, 
wörtlich der langfedrige Doppelgroßflügler) jehen wir gar, daß eine Feder an 
der font nur 17 em langen Schwinge am Handgelenf hervorwächlt, welche 
die unverhältnismäßige Länge von 47 cm erreicht, in ihren unteren zivei 
Dritteln blos aus dem fahlen Schafte bejteht, am oberen Ende aber eine 
breite Sahne bejißt. ES joll ein wundervolles eigentümliches Schauspiel jein, 
wenn diefe Vögel in der Brautzeit taumelnd und zitternd, die langen Feder- 
fahnen fofett nachjchleppend im Mondenjchein ihren Luftreigen aufführen, 
aber — «3 geht dem Bogel, wie e3 auch jchon taufenden von Menjchens 
brüdern ergangen it, die Liebe wird oftmals fein Ruin. Denn jener 
Sederichmud it gewiß Schön und mag den Macrodipteryx=Damen aufer- 
ordentlich gut gefallen, praktisch it er nicht; der jonft rasch fliegende Vogel 
wird Durch ihn in feiner Bewegung jo gehemmt, daß er feinen Feinden nicht 
hurtig genug zu entweichen vermag, — fein Bräutigamsjchmucd, jein Hoc)- 
zeitsfleid gereicht ihm oftmals zum Berderben und wird jein Sterbehemd. 

Die Männchen der Nachtichwalbenarten jcheinen überhaupt zärtliche 
Salane und verliebten Herzens zu fein, auch unjer Biegenmelfer verjteht 
es, in jeiner bejcheidenen Weije fich vor dem weiblichen Gejchlechte liebens- 
würdig zu machen: mit zur Erde gejenftem Kopf und angejtrengten DBe- 
wegungen — da3 Dichten ijt nicht jo Leicht! — fchnurrt er wohl 10 Mi- 
nuten lang janft „errrr“ — dann etwa Ddumpfer „orrrr“ und in der 
Regel wechjeln die Männchen einer ganzen Nachbarjchaft miteinander ab. 
&3 it ein wohlgemeinter und jeinen Einfluß wohl auch nicht verfehlender 
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Wettgejang, wennjchon er für uns gerade fein hervorragender Obhrenschmaus 
genannt werden fanı. 

Eine jehr wunderliche Liebesmufif, jeit uralten Zeiten befannt und als 
unheimlich verjchrieen, macht die große Nohrdommel. Erit Graf Wodzidi 
hat aber das jonderbare Verfahren, durch das der Vogel feinen Gefühlen 
Ausdruck gibt und über das manche Sagen bei den Jägern umgehen, genau 
beobachtet und gefunden, daß die Serenade — die Nohrdommel ijt nämlic) 
auch ein nächtliche Tier — durch eine Art von Mumdausjpülen, was ja auc) 
manche Nenjchen mit einer gewiljen mufikaltichen Birtuofität veritehen, her= 
vorgebracht wird. Der SKünjtler jteht dabei am Nande des Wafjers auf 
einem freien Bläschen, damit ihn jeine Scharmante auch gehörig bewundern 
fann, und brummt mit dem Schnabel im Wajjer, indem er dasjelbe in den 
Hals zieht und wieder ausjtößt, jodaß ein fortwährendes Gepläticher und 
Auffprigen entjteht; nach einigen Noten erfolgt dann ein dumpfes „Uä”, der 
Vogel Holt den Schnabel aus dem Wafjer, wirft den Kopf zurüd, dann 
wieder nach vorn in das Wafler und num erjchallt ein lautes tiefe Brummen. 
Ein leßtes, mehrere Kilometer weit hörbares „Buh“ ertönt, wenn der Vogel 
den Net Wafjer, den er noch im Halje hat, beim Herausziehen des Schnabels 
von fich gibt. 

Dies tjt alfo eine injtrumentale Mufif, eine Art Wafjerorgel, wie jte 
für einen Fiichersmann dem Berufe nach paßt, und fie enfteht außerhalb 
des Tierförpers unter Benußung fremder Hilfsmittel: ähnlich it es mit dem 
Locruf der Spechte, nur daß Dieje Zimmerleute, wie denn jeder urjprünglich 
für feine technifchen Leiltungen nach dem Nächjtliegenden greift, eine Art 
Kylophon in Anwendung bringen. Ste juchen fich, nach des alten Naumann 
unübertrefflihen Beobachtungen, frühmorgens im Frühling einen Ditrren 
Bweig, größtenteils auf dem Gipfel eines alten Baumes und hänmern in 
abgemejjenen Baufen jo jchnell mit ihrem harten Schnabel darauf, daß der 
At in eine zitternde Bewegung fommt und durch fchnelle Berührung mit 
dem Schnabel jeitens des Vogel3 ein weit ertönendes Schnurren und Sinarren 
hervorgebracht wird. So fieht man ste jtundenlang auf demjelben HYacden 
ihre Trommel rühren; wenn jte eS jatt haben, fliegen fie weg, fommten 
aber, jobald te die Luft anmmwandelt, wieder auf denjelben Ajt zurück. 

Eine andere Art von Inftrumentalmufif Dringen manche Vögel mit 
Teilen ihres eigenen Körpers, namentlich des Gefteders, ohne Benußung 
fremder Stoffe hervor: der brünjtige Taubert, wenn er feiner Täubin nac)= 
fliegt, Elatjcht laut mit den Flügeln, der Truthahn, wenn er radichlagend 
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mit eimer unbejchreiblich dummen und fomischen Arroganz jeinen verliebten 
Bas, wie ein alter gichtbrüchiger Dicker Herr mit roter Nafe, macht, jchleift 
von Zeit zu Zeit jeine hängenden Flügel über den Boden hin, wodurd ein 
Ton entjteht, al$ ob man Schroten in einer Blechbüchje fchüttelt. Der füd- 
amerikanische Mönchsjchmucvogel (Pipra monacus) hat im männlichen Ge- 
ichlecht eigentümlich modifizierte, jichelfürmig gefrümmte Handichwungfedern 
und Durch das rasche Bewegen des eriten FlügelabjchnittS erzeugt. er während 
der Baarıngzzeit ein lautes, jchnurrendes Geräufh. Auch das merkwürdige 
Nedern, das die Befafiine, die Himmelsziege, wenn fie in der Düme 
merung mit vollen Slugfünjten zum auf den Boden geducten Weibchen herab- 
Ichwenft, von jich gibt, wird durch die äußeren, bejonders gejtalteten Steuer= 
federn hervorgebracht, die beim rajchen Durchjchneiden der Luft in jchwirrende 
Bewegung geraten. 

Aber nicht alle Ddiefe Vögel machen Dieje Liebestänze und Stonzerte 
paarweife unter jich ab, manche und namentlich, aber nicht ausschließlich, 
jolche, die in Vielweiberei leben, veranitalten dazu große ©ejelljchaften, leb= 
hafte thes dansants und Soireen. So geben fich die Kampfläufer einer 
ganzen Gegend an bejtimmten Stellen, die man als Fechtjchulen oder Bauf- 
böden bezeichnen fann, im Frühjahr täglich) ein Stelldichein: die Damen 
fißen, wenn auch nicht auf hohem Altane, rings herum und jchauen zu, wie 
die Männchen mit Schild und Degen fich befämpfen. Der Schild ijt eine 
eigentümliche vor der Brujt herabhängende Federfrauje, die gejträubt wird 
und in der Färbung außerordentlich verjchieden ijt; jeder Nitter hat ge= 
wiljermaßen jeine Leibfarbe und feiner geht zum Qurniere, bevor nicht 
die Federn des Stragens vollfommen ausgebildet find; ohme jein Galakleid 
würde er dor den Damen eine traurige Nolle jpielen. Diejer Schild oder 
Kragen hält die Stöße, die der Gegner mit jeinem Degen, d. 5. mit jeinem 
Schnabel, austeilt, ab und verhüllt namentlich auch die Konturen des eigent= 
lichen Körpers des KNämpfers, jodaß ich den Stößen des Feindes fein jicher 
marfiertes Ziel bietet, jo wie man dvordem auf Untverfitäten, als nocd) der 
Stoßfomment florierte, eine Forderung auf weite Baufchärmel und großes 
Stichblatt hatte, der viel weniger bedeutete, al3 eine auf Fleines Stichblatt 
und entblößten Oberförper. Wenn auch bei den Turnieren der Stampf= 
läufer Harnijchitüde in Öejtalt von Federn genug herumfliegen, jo fommt 
e8 Doch faum zu blutigen Verwundungen, das Ganze geiwinnt eben den 
Charakter eines Scheingefechtes, eines Tanzes. 

Sehr interejjant und lebhaft an manche Gebräuche gewiljer Naturvölfer 
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erinnernd, jind die Tänze der Feljenhühner (Rupicola), Vögel des tropiichen 
Amerifas, die mit den Hühnervögeln gar nichtS zu thun haben, jondern zu 
den Schmuckvögeln gehören. Die Gejchlechter find bei ihnen außerordentlich 
verjchieden in der Farbe; die Weibchen haben ein einfaches, mattfarbiges 
leid, während die lebhaft orangeroten Männchen zu den jchöniten Vögeln 
gehören. Schomburgf, der befannte Neijende, beobachtete, wie auf einem 
gewiljen Plab von 4 bi3 6 Fuß Durchmefjer, der glatt wie eine Scheunen= 
tenne und ohne Spur von Vegetation war, Beweis genug, daß er feit vielen 
Sahren jchon benußt wurde, 10 Männchen und 2 Weibchen verjanmelt 
waren, alfo in einem numerischen Berhältnis, das eine wetteifernde Be- 
werbung von männlicher Seite vollfommen gerechtfertigt erjcheinen ließ. Ein 
Männchen trat auf die Mitte des Plabes, tanzte auf einem fleinen Flecd in 
allerlei drolligen Stellungen herum, bi3 es fich unter Anjtimmung einer Art 
von Triumphgejang zurücdzog und einem anderen Männchen zur Entfaltung 
feiner Neize und feiner Künjte Plab machte. So pflegen jtch die Rupicola- 
Kavaliere einzeln vor ihren Damen zu produzieren und jte jind jo jehr mit 
ganzer Seele bei dem Tanzvergnügen, daß die ndianer aus einem jicheren 
Veritedfe einen nach dem anderen mit dem Blaferohre totjchtegen, ohne daß 
die übrigen e3 bemerfen. 

Sujt jo geht e8 der großen Sumpfjchnepfe bei ihren Liebesfonzerten; 
wenn jie erjt einmal im Zuge ift, dann läßt ite den Menjchen bi3 auf 
wenige Schritte heranfommen, jo ernjthaft nimmt jte die Sache. Die Slonzerte 
finden nach den Beobachtungen des Schweden Gadamer in einer höchjt ori= 
ginellen Art und Weije jtatt: im Frühjahr, vom Mat an, fommen die Vögel 
eines großen Nevier® per pedes in der Abenddämmerung auf einer ganz 
bejtimmten Wieje zufammen und jtellen jich in einer 24 bis 36 Weter 
langen, geraden Linie nebeneinander auf. Der eine Flügelmann hebt nun 
einen furzen, zirfa 300 Schritt weit hörbaren trillernden Gejang an; jobald 
er jchweigt, fällt jein Nachbar ein und jo geht’3 von Vogel zu Vogel die 
ganze Neihe herunter; häufig fängt mun ei da capo des Liedchens beim 
anderen Flügelmann an und läuft darauf in umgefehrter Neihenfolge die Linie 
wieder hinauf, dann wird unisono mit dem Schnabel gefnappt. in der 
eriten Zeit heißt e8 auch hier: „Kein Bergnügen ohne Damen“; wenn dieje 
aber jpäter durch Mlutterpflichten dahein gehalten werden, jo erjcheinen bis 
Ende Juni die Männer allein im Konventifel. Ahnliche Zufammenfünfte 
halten auch die Varadiesvögel und manche Arten der Webervögel, wobei die 
erjteren ihr herrliches Gefieder voll entfalten und mit den langen, harten, 
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bartenlofen Federjchäften rafjeln, die legteren mit ihren Flügeln Klatjchen, daß 
e3 Elingt, al$ ob eine Anzahl Kinderflappern in Thätigfeit wären. 

Am berühmteften aber von allen folchen, Tanz und Muftf vereinigenden 
Kunftleiftungen der Bögel find die Schaufpiele, welche die Hähne des YUuer- 
und Birkiwilds ihren Weibern zum beiten geben, die Balzen. Zu Ddiefem 
Behufe nehmen diefe Tiere in frühejter Morgenjtunde an meijt weit jichtbaren 
Stellen Plaß; der Auerhahn jegt fich auf einen bejonderen Ajt eines ganz 
bejtimmten Baumes feines Nevierd, — „er Shwingt fi) auf den Zall- 
baum“, wie e3 weidgerecht heißt. Hier jträubt er von Zeit zu Zeit jein 
Gefieder, läßt die Flügel hängen, fchlägt Nad mit dem Schwanze, er „Ereiit 
das Spiel“ und beginnt ein Lied mit wunderjeltijamer Melodei. ES ijt un 
aglaublich, welche Fülle baroder Geräufche, jchnalzender, fnarrender, jchleifender 
Töne der Vogel von ich gibt, er erbricht gewifjermaßen feine Muftf und 
gerät, entzüct über die Schönheit feiner eigenen Leijtung, jo in Efitaje, daß. 
er, jonjt der jcheuejte und vorfichtigite Kumpan, alles um jich vergißt und ic) 
leicht vom Säger bejchleichen läßt. Ach, jo muß mancher arme Tropf Die 
Wahrheit, daß die Liebe blind macht, mit feinem SHerzblut bejtegeln. - Und 
nicht blos mit Blindheit jchlägt der Benus Iofer Sohn den armen Ritter, 
er macht ihn auch taub, jo taub, daß wenigiteng beim Schleifer, wie einige 
Takte jeiner Morgenmufif genannt werden, jelbjt auf den Künjtler abgegebene 
Sehlihüffe von diefem überhört werden. 


„Denn nur, wenn er „schleift“, iit der Urhahn taub 
Und blind, der Liebestollheit Naub; 

Darımm mur den jchleifenden jpringet an 

Der weidgerechte Jägersmann,“ 


wie mein jüngjt verjtorbener Freund Pietich, nicht Ludwig, jondern fein 
Bruder Kohannes, der Baurat und Ornithologe, in feinem veizenden didaf- 
tiihen Gedicht „Die Urhahnbalz“ fing. Doch ift eS nicht etwa die 
Leidenschaft allein, die den Auerhahn jeines Hörfinnes unmächtig macht, eS. 
it vielmehr eine ganz verjchmißte, innerliche Vorrichtung eigens zu diefem 
Behufe vorhanden, nämlich eine dreiecige, hinten im Gehörgange angewachjene 
Hautfalte, die beim Balzen anjchiwillt und das Ohr wie eine Klappe gegen 
die Aupenwelt abjchließt. Das Ding fieht auf den eriten Blict recht dYy3- 
teleologijch aus, wie Haedel e3 nennt, das heiht nachteilig für die Wohlfahrt 
des Bejigers, aber ich glaube nicht recht an die DySteololegie überhaupt und 
denfe mir immer, das alles, was jich am tierifchen Leib findet, doch noch) 
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eine gewijje pojitive Bedeutung hat, wenn wir das auch, wie im gegen- 
wärtigen Falle, nicht fo ohne weiteres fafjen. 

Der Auerhahn Tiebt e8, allein zu balzen, und duldet feinen Nebenbuhler 
im Umfreis von Hundert Schritt, ohne ihn in ein Duell zu verwiceln. Anders 
die Birfhähne, deren Balze von vielen Kennern der Auerhahnbalze noch vor- 
gezogen wird: wo es ihrer viele gibt, verjammeln jich 30 bi 40 und be- 
ginnen ihre Morgenmuftt und dabei jcheint immer ein wirdiges bemoofteg 
Haupt der Tonangeber zu jein. Man hat beobachtet, da; Balzen gejprengt 
wurden, wenn folche alte Haupthähne, die eigentlichen „Spielhähne”, beim 
Spielen ihr Ende von Sägershand fanden, und daß der betreffende Balzplag, 
er mochte jo viele Vorzüge bieten wie er wollte, den anderen Vögeln auf 
Sabre Hin unheimlich wurde und fie jich erjt allmälig wieder hingewöhnten. 
„Der Spielhahn it wie eine Schellenfuh,“ bemerkte ein alter Weidgefell, 
„wenn jte dabei tit, halten jich die Herdentiere zufammen; ift fie aber fort, 
jo fann man fie aus allen Winkeln zujfammfuchen.“ Der weidgerechte 
‚ägersmann hütet jich daher, den allen perjünlich befannten Spielhahn 
wegzufchießen. 

Kum gibt eS, und zwar an gewijjen Stellen verhältnismäßig häufig, 
Bajtarde von Auerhahn und Birkhenne, die Nacelhähne, die vom Bater die 
Statur, vielleicht auch vom Meütterchen die Frohnatur einigermaßen zu 
haben pflegen: die jind jchlau genug und nehmen das Sichere für das Un- 
jichere. Einem Onfel oder Better väterlicherjeitS gegenüber wäre ihre Stellung 
prefär, wenn jie fich an die Auerhennen machen wollten; jo finden jte jich 
auf ven Balzplägen der Birfhähne, der Verwandtjchaft mrütterlicherfeits, ein, 
jehr zum Arger der balzenden Hähne und der Säger, denn mit ihrer größeren 
väterlichen Kraft jind jie allen echten Birkhähnen über, verjagen fie und 

Iprengen oft die ganze Balze. ; 

Doch die Stonzerte unjerer Waldhühner, die in den frühejten Morgen 
jtunden vor jich gehen, zu belaufchen, ift verhältnismäßig nur wenig Sterb- 
lichen vergönnt, aber jeder fann jich einen ähnlichen Genuß verjchaffen, wenn 
er fi an einem jchöuen Frühlingsmorgen die Mühe nimmt, die Stars 
männchen zu beobachten. Da figen jte auf hervorragenden Punkten, in dem 
Gipfel der noch laublojen alten Bappel oder auf dem Hölzchen vor dem 
Slugloche des SKaftens, den ihnen ein finniges Gemüt zur Heimjtätte be- 
reitete, da jien jre und machen eine Mufik, „daß es jcheint”, wie Baltor 
Müller jagt, „als wolle der Bogel mit jenem hochjtrebenden Sin den 
Himmel erjtürmen. Sein Vortrag nimmt ihm Leib und Seele in hohem 
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Maße in Anfprucdh. Betrachtet man ihn in der Nähe, jo fteht man, wie 
während feine Gejanges fein Augenjtern variiert und das Augenlid bald 
weit fich öffnet, bald halb niederjenft. Hals und Bruftgrube dehnen jich 
zum Zerplagen aus, die Flügel helfen unaufhörlich gleichjam die Töne heraus- 
ichlagen und jelbjt der Schwanz hilft drücden, wenn eine befonders jchwierige 
Baljage zu überwinden tjt“. 

&3 it ganz unverfennbar, — ein jeder Vogel, der jingt, it ganz umd 
gar bei der Sache; man fjehe nur einen jchmetternden Kanarienhahn an! Wie 
er jich vecft und dreht und wendet, und wie die fleine Kehle auf und nieder 
jpielt! Das ift auffallend genug: denn an der Negion des Haljes, wo unter 
Iofaler Sträubung des Gefieder? ein Poch- oder Blajewerf zu arbeiten 
jcheint, ift gar nicht die Hauptitätte, an welcher die Muftf gemacht wird; die 
liegt weiter unten. Die Singvögel befigen nämlich an der Stelle, wo ihre 
Luftröhre Ttch gabelt, und die innerhalb ded Bruftraumes hinter dem Bruft- 
beine gelegen ift, den mannigfach gebauten tönenden Apparat, ein oft jehr 
fompliziertes Gebilde, bejtehend aus umgeformten Sinorpelftüchen der Luftröhre, 
und feinen ausgejpannten Häuten und Bändern, die Durch zahlreiche, in 
mannigfacher Nichtung wirkende Musfelbündelchen gegen einander und gegen 
den Innenraum der Luftröhre fehr verfchiedene Stellungen einnehmen und 
jo die Durchgangsitelle für den aus den Lungen hervorgeitoßenen Luftjtrom, 
der einzelne Teile des Apparats in tönende Schwingungen verjegt, ganz 
wejentlich beeinfluffen fünnen. Dur) den raschen Wechjel, mit Dem der 
Bogel die Verhältnifje an diefem unteren Stehlfopfe zu verändern vermag, 
erzielt er die Fülle der verjchiedenen einander folgenden Töne, die charafte- 
rijtische Melodie, die einer jeden Sängerart eigen it. Freilich, unjer menjch- 
liches Wahrnehmungsvermögen reicht nicht aus, die feinen Unterjchiede, Die 
im anatomifchen Bau des StimmeninjtrumentS eines Stiegliß und eines 
Zeifigs, eines Plattmönchs und einer grauen Grasmücde liegen, aufzufasjen 
und doc müfjen folche vorhanden fein; auch der untere Kehlfopf der weib- 
lichen Singvögel erjcheint für ung, obwohl fie meift nicht fingen, dem der 
Männchen vollfommen gleich), was bei anderen Vögeln durchaus nicht der 
Fall ilt, 3. B. Dei verjchtedenen Entenarten, bei denen die Erpel an derjelben 
Stelle ihre Stimme mächtig verjtärfende Schallblafen, Nejonanzböden haben. 
Der obere Ktehlfopf, der bei ung Menschen der Stimmbildner tft, jpielt bei 
den gefiederten Sängern eine nur ganz beiläufige Nolle, denn er hat feine 
Ichwingenden inneren Häute, feine Stimmbänder, aber der Bogel hebt und 
jenft ihn während des Gefanges, und das Findet außen am Halfe im Auf 
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und Nieder der Kehle jeinen Ausdrud. Diefe Bewegung wird aber big- 
weilen auch noch im anderer Weije im ntereffe der gefchlechtlichen Zucht- 
wahl ausgebeutet. Der alte Brehm, der weiland Nenthendorfer Raftor, hat 
einmal eine Abhandlung gejchrieben über das Thema, daß die Zeichnung der 
Vogelfehle mit ihrem Gejang in einer gewifjen Beziehung fteht: die Seen, 
welche der liebenswiürdige alte Herr darin entwicelt, haben juft feinen großen 
Anklang gefunden, aber doch tft etwas Wahres daran, freilich in ganz anderem 
Sinne, al3 Bater Brehm e$ meinte. Nach meiner Anficht fommen beim 
Singen, aber auch beim Schreien der Vögel, — ich muß nochmals betonen, 
daß eS für den Effekt, den die Stimme diefer Tiere gegenüber den Weibchen 
erzielen will, ganz gleichgültig tft, ob jte uns Menjchen gefällt oder nicht! — 
die bunten Kehlfedern jo recht zur Geltung; ein Dlie auf ein fingendes Not- 
fehlchen, auf einen rufjenden Tauber wird uns bald darüber belehren, ja bei 
einigen Bögeln zeigen fich diefe Federn überhaupt nur während des Liebes- 
rufes. Wenn unjer männlicher Uhu fein „Wuchu, Wuchu” erichallen läßt, 
erjcheinen regelmäßig feine Kehlfedern, und da fie weiß find, leuchten fie auch 
im Dämmern der Nacht auf. Andere Bögel haben eine bejondere Beftederung 
des Kopfes, Häubehen, die jie im Zorn, wober übrigens viele auch ihre Kehle 
aufblafen, und beim Singen aufzurichten pflegen. Einige amerifanijche 
Tyrannen, Bögel von etwas unficherer fyjtematischer Stellung, die in Der 
neuen Welt die Fliegenjchnepper vertreten, erjcheinen jehr einfach grünlich- 
grau; wenn aber die Männchen im Leidenschaft geraten, dann teilt jich das 
graue Gefieder des Kopfes wie ein Schleier und ein prachtvoll leuchtendeg, 
goldgelbes Federmüschen wird fichtbar. 

Aber auch im anderer, gewiljermaßen negativer Weije bejtehen Be= 
ziehungen zwijchen dem Gejang der Vögel und ihren Federfleidve. Sobald 
man anfing, die Bogelwelt der Tropen näher und bejjer fennen zu lernen, 
war man darüber erjtaunt, daß irgendivie nennenswerte Sänger dort fehr 
jelten, bunt gejchmücte Dandys um jo zahlreicher waren, eine Erjcheinung, 
an die man lehrjame und moralifche Betrachtungen zu fmüpfen nicht ver= 
fehlte. Noch Bapa Brehm leiftet die naive, in ihrer Art fait wohlthuende 
Hußerung: „Der Sprofjer und die Nachtigall find vom Herrn fo fchmuclos 
erichaffen, damit wir ung gewöhnen jollen, auf äußeren Ölanz nicht zu viel 
Wert zu legen, jondern die wirklichen Vorzüge eines Gejchöpfes zu beobachten 
und zu jchägen.“ Leider ift die Wifjenjchaft nicht in der Lage, eine jolche, 
an Malms „Drnithotheologie” oder an Kohann Heinrich Zorns „Petino= 
theologie oder geijtliche Betrachtung der Vögel“ gemahnende Anficht gelten 
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zu lafjen; jte muß abjehn von der PVerjönlichfeit des Menjchen, „des Herrn 
der Schöpfung“, und die Urfache der Erjcheinungen in dem Wefen der Se- 
ichöpfe, die fie bieten, jelbjt fuchen. Und da kommen wir denn zu der Über- 
zeugung, daß Gejangesfertigfeit und förperfiche Schönheit bei den männlichen 
Vögeln auf dasjelbe, auf die Bezauberung nämlich der Weibchen, zielen und 
daß beide vertretend für einander einjpringen. Senes bunte Gefieder it in 
der farbenfatten Welt der Tropen vollfommen am Blaße, die Vegetation ift 
jo reich und jelbjt fo bunt, der Boden und die Bäume des Waldes find von 
mannigfach jchillernden Blättern, Blüten, Früchten jo über= und durchiwachien, 
daß ein Bogel mit dem tolljten Harlefinfojtiüim dort nur wenig Aufmerfjanfeit 
erregt. sn Diefer Richtung Fonnten fich die Bewohner unferer jchlichten 
Wälder, unjerer jchmucdarmen Haine nicht anpafjen: ein feuerroter Vogel im 
Lenz auf einer fat noch fahlen Eiche würde einen Eläglichen Kampf ums 
Dajein fimpfen und feine Sippe würde nicht Stand halten fünnen gegen 
die jcharfäugige Bande unjerer behaarten und gefiederten Strauchdiebe. Aber 
ver unbewußte Impuls, den Weibern zu gefallen und die Nebenbuhler aus, 
dem Felde zu fchlagen, war einmal da, zu weitgehenden Modifikationen im 
Außeren Eonnte er unter den Verhältniffen eines temperierten Himmeljtrichs 
nicht führen, auf das weibliche Auge wirkende Nejultate fonnte er hier nur 
in befcehränftem Maße erzielen, doch blieb ihm das Ohr de3 einen und die 
stehle des anderen Gejchlechts. Und wie ift e$ mit unferen menjchlichen 
Weibern? Wer ift bei ihmen, oder wenigjtens bei einer gewifjen, leider jehr 
zahlreichen Sorte, am meijten Hahn im Korbe? — der bunte Soldat, aber 
auch der agierende Mime, der girrende Sänger, der langmähnige Virtuofe, 
der im übrigen ein Fabfe, fo groß und fo dumm er nur will, oder ein 
lüderlicher Batron erjten Nanges fein fann! 

Ein Ding indefjen fünnen wir, wie das fchon weiter oben flüchtig be= 
rührt wurde, aus der wunderbaren Gejangesfähigfeit mancher Vögel mit 
vollem echte Schließen, nämlich daß ihr Gehörwerfzeug entjprechend hoch 
organijtert jein muß. Biwar fehlt ihnen, mit Ausnahme einiger Eulen, ein 
außeres Ohr und die Stette der Gehörfnöchelchen, Die für die Säugetiere 
charafteriftiich ijt; aber Diefe Nachteile werden wohl durch andere Momente 
in der Organifation, durch die Bejchaffenheit des Schädels, die Yartheit jeiner 
lufthaltigen Knochen, die Kürze und Weite de3 Gehörganges und die Aus- 
Dehnung des Trommelfells aufgehoben werden. Der Gehöriinn der Vögel 
muß ähnlich entwidelt jein wie der unferige; wie fünnten jte jonjt lernen, 
menschliche Worte nachzufprechen, wie vermöchten jie jonjt jo trefflich unfere 
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Melodien nachzupfeifen, wie jener Star de3 alten Nepublifaners Dureau 
de la Malle die Marjeillaife, daS verpönte hohe Lied der evolution, von 
feinem Heren lernte und, al3 diefer ihn hatte fliegen lafjen, den Gejang der 
Stare eines ganzen Kantons damit vergiftete. Die Wut der reaftionären 
großen und Eleinen Büttel hätte ich jehen mögen! 

Gern fallen zahm gehaltene Singvögel in ein Mufifftük mit har- 
monischen Tönen ein, jchiweigen, wenn in eine andere Tonart übergegangen 
wird, oder nehmen diefe auf. Der Göttinger Naturforjcher Bergmann erzählt, 
daß der Kantor Schumann zu Holzminden an der Wefer ihn als Sinabe auf 
diefe Umstände aufmerkfam gemacht habe. Wenn der erblindete alte Manır 
auf jeinem Slavier phantafterte; jo fiel jein Kanarienvogel in die richtige 
Tonart ein; wechjelte diejelbe, jo fing das Tierchen nach Furzem Schweigen 
an, zu probieren, erjt in einzelnen Tönen, biS e3 wieder mit vollem Schlage 
einfallen fonnte. — Eine Sdyle au der armen Schulmeijterjtube, in der 
fich, ohne daß die Welt e3 weiß, jo manche auch zwijchen Menfch und Tier 
abjpielen mag! 

Die Fähigkeit, allerlei Töne nachzuahmen, veranlaßt nicht wenige Sing- 
dögel auch im wilden Zujtande zum jogenannten Spotten: von der nord- 
amerifanifchen Spottdrofjel (Orpheus polyglottus) beobachtete Gerhard in 
Georgien ein Eremplar, das die Stimmen don 11 anderen Vogelarten zur 
Verfügung hatte, und bei und ijt eS namentlich der votföpfige Würger, der 
eine hervorragende Gabe für die Nachbildung fremder Töne bejigt. Oft 
jcheint Ddiefe Kunjt auf individueller Anlage zu beruhen, denn das eine 
Eremplar von der Sperbergrasmücde oder vom lattmönch leijtet darin 
Hervorragendes, während ein anderes nichts zumwege bringt, wie ja auch 
befanntlich der eine Dompfaffe mehr Lieder und bejjer pfeifen lernt al3 der 
andere, objhon beide denjelben Lehrmeifter haben. ES jcheint, daß manche 
Vögel ihren eigenen Gejang ganz oder fat ganz aufgeben, um jich bloß mit 
fremden Federn zu jchmücden; jo behauptet der alte Getti von der Nlalender= 
ferche, ihre natürliche Stimme jcheine uns ein nicht bejonders angenehmes 
Gefhwäß zu fein, aber ihre Einbildungsfraft fajfe alles, was fie zu hören 
befäme, und ihre Dichteriiche Kehle gäbe eS verjchönert wieder. Much der 
Gejang der Schilf- und Nohrfänger ift fattfam mit entlehnten, aber nahe 
liegenden Motiven durchjebt: die eine Art (Locustella naevia) bewohnt mehr 
die Wiejen und Felder und ihre Yehrmeijterin tft die große, grüne Heufchrede, 
eine andere (Acrocephalus arundinaceus) hauft im Schilf und hat viel vom 
Wajjerpoeten Frojch gelernt und von einer dritten (Locustella luscinoides) jagt 
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Graf Wodzici: „Wer das Geräujch der aus fetten Moräften jchnell auf die 
Wafjerfläche fommenden Blafen gehört hat, wird jtch den Gefang de Nohr- 
ihwirl® gut verfinnlichen fönnen.“ Der Nachahmungstrieb und die Nach- 
ahmungsfähigfeit find fozujagen die Eltern allen Unterrichts: auch der Vogel 
fann nicht gleich von Anfang an fein Lied fingen, er muß eS lernen umd 
jein Talent, da$ er mit auf die Welt brachte, ausbilden; er muß jtudteren, 
„dichten“ nennen es finnig die alten Vogeliteller, wenn er ein Metjter werden 
will, und auch hier heit e&$: „Mancher lernt’3 nie“ und bleibt ein Pfufcher all 
jein Leben fang. „ung eingefangene Nachtigallen,“ jagt der alte Bechitein, 
„müfjen von einer alten unterrichtet fein, jonjt werden fie Stümper, die 
ihren natürlichen Gefang nicht gut jchlagen; haben jte aber eimen guten 
Vorjänger und ein gutes Gedächtnis, jo fingen te Ddiejen nicht nur nach, 
jondern vervollfommmen noch ihr Lied,“ und jo fommt eS auch, daß der Gejang 
der Sanarienvögel vom Vater auf den Sohn übergeht und jtch gleichjant 
familienweife forterbt. So pflanzen fich auch die fogenannten „Nachtjänger”, 
d. h. die mehr in der Nacht jingenden Nachtigallindividuen, gewiljermaßen, 
als eigene Nafje fort, während Junge aus einem „Tagjängernejte“ miemals 
zu Nachtjängern werden. 

Wie nun der Menjch nach Landjchaft und Gegend jeine Mutterjprache 
verjchieden jpricht, jo haben auch die Sänger de Waldes und der Aue ihre 
Dialekte: wie anders fingen die FSinfen daheim bei mir in Thüringens harz= 
durchdufteten Bergen, als hier im Leipziger Rojenthal! und auc), die Nachti= 
gallen und Sprofjer weichen je nach den Lofalitäten gar jehr voneinander 
im Öejange ab: von diejen find die beiten Sänger die Ungarn, von jemen 
die jchlechtejten die Pommern! — 

Wir fonnten oben behaupten, daß die Liebe die Lehrmeilterin der Vögel 
in den Künften des Tanzes und der Mufif war. Das finnberücdende, herz= 
bethörende Lied des buhlerischen Nachtigallmänncheng ift gewiß ein beraufchendes 
Berführungsmittel für die mufifverjtändigen Weibchen, hat e3 doch ernithafte 
Männer manchmal fajt zn verliebten Thorheiten verleitet. — Fliederduft und 
tachtigallenichlag genießen jtch jo eigenartig an der Seite eines geliebten 
Wejens, 

Und die Nachtigall umfreifet 

Mich mit dem bejcheidnen Flügel. 
Hier in Büjchen, dort auf Bäumen 
Nuft fie die verwandte Menge, 
Und die himmlischen Gejänge 
Lehren mich von Liebe träumen! 
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Aber nicht blos um die Braut zu erringen, fingt der Vogel fein Lied, 
nein, er erfreut damit auch die erworbene Gattin und, ein veizender Zug 
jeines Gemütslebens! er unterhält und erquict mit jeiner fühen Kehle die 
Mutter jeiner fünftigen Sinder beim langweiligen Gefchäfte des Briten; 
der männliche Plattmönd aber, eine echte, Eleine SKtünftlerjeele, fingt ich 
beim Brüten, wenn er feine Gattin ablöjt, zum Zeitvertreib jelbit was vor. 
Die meilten Vögel zivar verjtummen, wenn der Liebe furze Tage vergangen 
iind, aber manchen ijt die Freude am eigenen Gejang fo in3 Blut über- 
gegangen, daß die mufifaliiche Produktivität über die Zeit hinaus, in welcher 
ihr Entjtehungsgrund Geltung hat, zu einer bleibenden Eigenfchaft des Vogels 
geworden ijt. Wer hätte nicht, wenn er an falten Wintertagen den in eifige 
seljeln gejchlagenen Bach entlang wandelte, jich am rührend schlichten Liedchen 
des Kleinen BZaunfönigleins ergögt! it jo die eigentliche Bedeutung des 
Gejanges für das Liebesleben nad und nach bei einer Vogelart verwifcht, 
dann fangen auch die Weibchen an zu fingen, ja e8 gibt einzelne Formen, 
bei denen jich zwijchen den beiden Gejchlechtern eine Art von Duettgejang 
herausgebildet hat. Das Männchen des großen abyjfinischen Nashornvogels 
(Bucorax abyssinicus) locdt mit dumpfer, weit jchallender Bapßjtimme „Buh“ 
und fein Weibchen antwortet ihm mit derjelben Silbe, aber, al$ Dame, um 
eine DOftave höher. Bet dem brafilianischen Töpfervogel ift das freilich um= 
gefehrt: beide Gatten jchreien laut zufammen, aber das Weibchen weit lang= 
jamer und eine Terz tiefer als das Männchen. An merfwirdigiten jind 
aber, nach des jüngeren Brehm Beobachtungen, dieje ehelichen Wettgefänge 
bei den afrikanischen Flötenwürgern: beim rotbäuchigen (Laniarius erythro- 
gaster) füngt da® Männchen mit einem PBfiffe ähnlich dem des Birol3 an, 
worauf jich unmittelbar das Streichen des Weibehens anjchließt. Bei einer 
anderen Art (L. aethiopicus) beginnt gleichfall® der Mann, und zivar mit 
drei wundervoll glocenreinen Tönen, exit flingt ein mittelhoher, dann ein 
tieferer und zulegt ein bedeutend höherer; die zwei eriten liegen im Umfang 
einer Terz, die lebten beiden einer Dftave auseinander und genau beim 
zweiten jeßt jeine Frau mit ihrem Gejchrei ein. Beide Bogelarten haben 
aber einen jo erjtaunlichen Taktiinn, daß die Weibchen niemal3 auch nur 
eine Sekunde zu früh oder zu jpät einfallen. Brehm jagt, im Ilnfange 
mache da8 dem HZuhörer viel Bergnügen, aber auf die Dauer wirde die 
Gejchichte bei ihrer Eintöntigfeit recht langweilig, was wir ihm herzlich gern 
glauben wollen. 

Doc nicht die Sippe der Vögel allein hat mujtfalifche Talente in ihrer 
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Mitte, fie finden Jich auch in anderen Tierflajfen, erzählt und doch gar 
Slanville-Barnacle, die Achatinellen, ein zahlreiches, auf die Sandwichinfeln 
bejchränttes Gejchlecht merfwürdiger Landjchneden, brächten durch das Neiben 
ihrer Schale an Holz wunderbare, an Meol3harfen erinnernde Töne hervor, 
doch ijt die Mufif hier wahrjcheinlich mehr zufälliger Natur und fteht nicht 
mit dem jchläfrigen Liebesleben diefer jtumpfjinnigen Gejchöpfe im Zufammen- 
hang. Anders freilich wird die Sache bei den Jnfekten, die ja in jo manchen 
Punkten auffallende Analogien mit den Vögeln zeigen, aber bei ihnen handelt 
e3 ich immer um eime Inftrumentalmufif. Die Totenuhren, fleine, bis 
5 mm lange, zylimdrifche, unfcheinbare Käferchen, die mit Vorliebe in dem 
verarbeiteten Holze unjerer Weöbel und Wohnungen haufen, haben die Ge= 
wohnheit, nächtlicherweile, wenn Nuhe in den fonjt geräufchvollen Räumen 
herricht, ich halb aufzurichten und mit dem Halsfchild im Takt an die 
Wandıngen ihrer Bohrgänge zu jchlagen: ein Zeichen dem weiblichen Käfer 
zum vderliebten Stelldichein, dem abergläubifchen Menjchen im höchiten Grade 
unheimlich und als ein VBorjpuf nahen Todesfalles dringend verdächtig. Bei 
vielen anderen SKäfern mögen indefjen die Töne, welche beide Gejchlechter 
hervorbringen, mehr Schreeichüfje fein, Mittel, ihre Feinde einzufchüchtern; 
ich Fan mir wenigjtens jehr gut vorjtellen, daß eine Meife, wenn je einen 
größeren Bodfäfer mit dem Schnabel gefaßt hat, durch das Iebhafte und 
laute piepende Geigen des AnjeftS, das ihr nicht fchlecht durch den Kopf 
dröhnen mag, ungemein überrajcht fein und, ihre Fafjung verlierend, den 
bedrohten Fiedler entjchlüpfen Lafjen wird. 

Da Lob ich mir die Cifaden und Heufchreden, das find die wahren 
Mufifanten! 

Was ein gerechter Heufchrec ift, 
Sitt im Sommer auf der Wie’ und jingt, 
und die Cifaden bewunderte jchon dag Altertum wegen ihrer Eaffifchen Aus- 
dauer und e8 wußte auch fchon, daß hier die Männchen die Virtuofen find, 
wie denn der griechiiche Dichter nichtS weniger al galant bemerft: 
Sliklich leben die Cifaden, 
Denn jte haben jtumme Weiber! — 
3 it Schändlich! 

Das Snjtrument ijt bei diejen glücdlichen Ehemännern übrigens recht 
merkwürdig, ungefähr nach Art eines Tamburins gebaut: an jeder Seite des 
eriten Hinterfeibringes liegt eine ziemlich umfangreiche, paufenartige Höhlung, 
die nach oben von einer halbmondförmigen Haut iwie von einem Derfel ver- 
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ichlofjen wird; in dem Inneren der Höhle befindet fich eine al3 Trommelhaut 
bezeichnete Membrane, an welche jich von innen her ein bejonderer, ziemlich 
jtarfer Neusfel anjegt. Wenn der Muskel ich zufammenzieht, jo wird Dieje 
Membrane trichterartig nach innen gezogen; läßt die Kontraktion nach, jo 
Ipringt die Haut wieder vor, da diejelbe nun aber trocen ijt, jo tt diejer Bor 
gang, wie bei den, Gott jet Danf, verjchwundenen und vergejjenen, verruchten 
Crie-Eries, mit einem Geräufch verbunden, das in dem fchnellen Wechjel, 
wie der Muskel anzieht und nachläßt, ftch wiederholt und durch die Stejjel= 
paufe wie durch einen Nejonanzboden ganz wejentlich verjtärft wird. Die 
Alten müfjen gute Nerven gehabt haben, fie liebten diefe Mufif und Die 
Nuftkanten, die jte jelbit auf Cameen abbildeten. Mech machte auf Korfu 
das Gejchrille anfangs ganz fonfus, die ganze Luft war voll davon uud 
Doch, was mic noch nervöjer machte, befam ich feinen der Trommler zu 
Gejichte, da fie hoch in den Baumwipfeln haufen; nach einigen Tagen der 
Gewöhnung mußte ich mir indejfen ordentlich Mühe geben, wenn ich etwas 
davon hören wollte, worüber ich durchaus nicht traurig war. 

Hervorragendes leijten auch die Heufchreden und Grillen: die einen 
geigen wirklich mit einer auf der nnenfeite der Schenfel der Hinterbeine 
befindlichen Zahnleifte, abwechjelnd bald rechts, bald linfs, am Nand der harten 
lügeldecen hin und her und faljen & la Baganint ihr ganzes Gefühl in 
die Bearbeitung einer einzigen Saite zujammen. Die anderen reiben Die 
mit Feilen und Leiften verjehenen Spiben ihrer Flügeldeden übereinander 
und bringen jo ein anhaltende lautes Konzert zujtande Dazu fommt nod, 
daß die Männchen einiger afrifanticher Arten, welche das Gejchlecht Pneumora 
bilden, die fünf erjten Hinterleibsringe Dlafenartig aufgetrieben haben: lebende 
Bafgeigen, die Beine die Streichbögen, die Flügeldedenränder die Saiten, der 
Bauch der Nejonanzboden! — Auch diefe Spielleute finden ihre Bewunderer 
unter den Menjchen: die Eingeborenen Brajiliens fangen jtch eine Art 
(Chlorocoelus Tanana), die mit etjerner Beharrlichfeit und gewaltig laut 
Tasna=na ruft, und feßen jie al& Singvogel in einem fleinen Käfig von 
Korbgeflecht, und — man braucht noch nicht die gemütgtiefe Bhantafie eines 
Dieens zu haben, um daS Zirpen de3 Heimchens auf dem Herde gemütlich 
zu finden. 

Während man nun bei den übrigen SInfekten jpezifizierte Gehörorgane 
an bejtimmten Stellen mit einiger Wahrjcheinfichfeit nachzumeifen bis jeßt 
nicht vermochte, die meisten wohl auch nur etwaige Erjchütterungen der 
Unterlage, auf der fie jich gerade befinden, wahrnehmen, aljo wie der Ntegenz- 
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wurm mit dem ganzen Körper hören werden, befiten gerade die Grillen, 
Laub= und Schnarrheufchreden eigentümliche Apparate, die vollfommen den 
Eindrud von Ohren machen und von den meiften Forihern auch als jolche 
gedeutet werden. Wer aber, durch Analogie verleitet, diefe Ohren am Stopfe 
der Tiere juchen wollte, wirrde fich eine vergebliche Mühe machen; da jtBen 
jte nicht, vielmehr bei den Schnarrheufchreden an der Seite des eriten 
Hinterleibringes und bei den Laubheujchreden und Grillen in den Schienen 
de3 vorderen DBeinpaares. Dieje Teile zeigen Trommelfelle, teilweije Spanı= 
musfeln, Baufenhöhlen, bejondere und hoch entwicelte Nervenendigungen, 
furz eine Neihe anatomijcher Eigentümlichkeiten, die ganz entjchieden auf ein 
Öehörorgan hinweifen. Freilich find in neuerer Zeit Bedenfen von einigen 
Unterjuchern laut geworden, ob diejfe Deutung auch die richtige jet; Das aber 
it gewiß, gerade bet diefen Wejen müjjen wir bejondere jchallwahrnehmende 
Apparate vorausjegen, jonjt hat die ganze Geigerei der Männchen feinen 
Sinn und mit der Empfindung einer Erjchütterung mittelft des ganzen 
Körpers fommen wir bier auch nicht weiter, dazu find die Entfernungen, , 
auf welche hin jich die Tiere hören, zu beträchtlich. 

Auch in den übrigen Tier=, jpeziell Wirbeltierflajfen, juchen wir nad) 
Tonfünjtlern nicht ganz vergebens, freilich mit den Bögeln Lafjen jich in 
diefer Hinjicht nur noch die Menfchen vergleichen. Aber jelbjt unter den 
jonjt als jtumm verjchrieenen Fijchen find manche unter Umftänden Mufi= 
fanten, allerdings jehr urwüchjige, und wahrjcheinlich macht auch fie die Liebe 
dazu. Die Kinurrhähne (Triglidae) und Schattenfijche (Sciaenidae), Bervohner 
der Meere fait aller Zonen, jtellen die Hauptmafjfe zur Spielbande der 
Stiche, Die im wejentlichen ein ITrommlerforps genannt werden muß. Al 
Trommel jcheint durchweg die anjehnliche Schwimmblafe zu dienen und Die 
trommelnde Kraft wird von bejonderen an dieje tretende Musfeln ausgeübt; 
jede Schwimmblaje enthält Luft, und diefe wird bei den meijten Fijchen, je 
nachdem fie fteigen oder finfen wollen, in derjelben mittelft der Muskeln hin 
und ber bewegt: jo auch bei den Kinurrhähnen, jedoch it Hier zwilchen dent 
vorderen ıumd dem hinteren Abjchnitt der Schwimmblaje eine jenfrecht ges 
itellte, quere, häutige Scheidewand vorhanden, die, in der Mitte durchbohrt, 
ein Diaphragma darjtellt. Drückt der Fisch mitteljt des Musfels die hintere 
Partie der Schiwimmblaje vajch zujammen, jo wird die Luft gewaltjam in 
den vorderen Abjchnitt gepreßt, und zwar durch das Loch des Diaphragmas 
hindurch, dabei wird, wie die Stimmbänder im Ktehlkopf, die häutige Zwijchen= 
falte in Schwingungen verjeßt und erzeugt einen durch die Schwimmblaje 
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jelbjt, wie durch einen Nejonanzboden, veritärften Ton, ebenfo, nur rücwärts 
verläuft der VBrozeß, wenn der vordere Teil der Schwimmblafe zujanmen-= 
gedrückt wird. So läßt der Kinurrhahn in rafcher Folge, wenn er fingen 
will, die beiden Musfeln pielen und, wie e3 jcheint, mit wechjelnder Kraft, 
denn er fann feine Stimme modulieren. Ber den Schattenfischen ijt das 
mufifaliiche Inftrument nach denjelben Prinzipien gebaut, nur liegt hier die 
ichiwingende Scheidewand nicht jenf=, jondern mwagerecht, und die Brejjung 
wird nicht don eigenen Muskeln, jondern von jolchen des Numpfes aus- 
geübt. E3 ijt flar, daß die Sinurrhähne bei ihrer Mufif auch tanzen werden: 
drücden jie den hinteren Schwimmblafenteil zujammen, jo tritt die dem Körper 
gegenüber fpezififch leichtere Luft nach vorn, der Sich hebt fich und ums 
gefehrt, bei einem vorn ausgeübten Drud jenft er jtch mit dem vorderen 
Leibesabjchnitt. Die an Orgelflänge erinnernden Töne der oft anjehnlichen 
Schattenfifche joll man wohl aus 30 Meter Meerestiefe herauf Elingen hören 
und namentlich dann, wenn während der Laichzeit ich die Fische der Site 
nähern. ES it, wie gejagt, höchjt wahrscheinlich, daß auch bei diefen Tieren 
die Mufif im Dienjte der gejchlechtlichen Zuchtwahl jteht, aber freilich — 
wie wenig wiljen wir vom Liebesleben der Fiihel Daß aber die Töne 
nicht wohl Schredtöne fein können, vielmehr für die eigene Art berechnet 
jind, fünnen wir aus der Entwidelung des Gehörorgans gerade der Schatten- 
filche entnehmen; jehr weit verbreitet bei Fiichen jind eigentümliche, im inneren 
Dhrfac befindliche, an eine organijche Grundlage gebundene Kalffonfremente, 
die fich ähnlich bei wirbellofen Tieren finden und zum Öehörfinn unbedingt 
in einiger, wenn auch wiljenjchaftlich durchaus noch nicht Elar geitellter Be- 
ziehung jtehen. Gerade diefe Gehöriteine erreichen bei den Schattenfischen 
eine verhältnigmäßig ganz erjtaunfiche Größe, und das Mittelalter, das in 
allem Nätjelhaften geheimnisvolle Kräfte witterte, hielt diefe Gebilde für 
außerjt heiljam gegen allerlei Berdauungsftörungen, „Gebrejte des Bauches“, 
wie man damals jagte, ließ fie in Gold faljen und hing ste gegen jchweres 
Geld als SKolikjteine feinen reichen Leuten um den Halg. 
Hervorragende Sänger liefert auch die wajjerfrohe Amphibienjchar! 
Dreffefefer, foar, foar! 
Ichallte e8 jchon aus den hellenischen Sümpfen im des alten, Iuftigen Arifto- 
phanes Ohren, und wenn Löwengebrüll der erhabene, majejtätische Hynmus 
der afrikanischen Natur genannt werden fan, dann verdient 
Dreffefefer, foar, foar! 
der Sommercantus Holands zu beißen! So etwas habe ich nicht wieder 
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gehört, wie jolch einen Nachtgefang von Hunderttaufenden von Leidner Fröjchen 
oder „Kikkers“, wie fie der Holländer jehr bezeichnend nennt. Ein folches 
Lied hängt wie ein Tonjchkeier meilenweit über daS Land, e8 brauft gen 
Himmel mit elementarer Gewalt. Was bergen unfere mitteldeutjchen 
Wäfjerchen dagegen für dürftige Öejangvereine! Aber zum Studium der 
Partitur der Frofchiymphonie eignen fich folche Eleine DOxchefter befjer, als 
jene Monjtreaufführungen. Meilt beginnt ein alter, wiürdiger Vorfänger mit 
tiefer Stimme das Lied, einer fällt hier, ein anderer dort ein, immer mehr 
und mehr jchliegen jich andere an, und endlich jchallt e& empor zu den 
Sternen, auch ein Gedicht auf die ewige Liebe! 

Unjer Hauptjänger unter den Sröfchen ijt der Wafjerfrofch. Sein Vetter, 
der braune Grasfrojh, fann zwar auch mit vollem Nechte am Ende des 
Sommers mit Horaz von jtch jagen: 

Vixi puellis nuper idoneus, 
Et militavi non sine gloria, 


aber jeine Liebesfeldzüge verliefen ohne wejentliche mufifalifhe Begleitung, 


denn dad Grunzen und Murfjen, da$ man dabei zu hören befommt, ent= 
behrt zwar nicht einer gewiljen Leidenjchaft, aber Mufif fann eS nicht ge= 
nannt erden. 

ie bejcheiden auch, gegenüber den Stimmmitteln des mit nicht ganz 
von Anmaßung freiem Künftlerjtolze auftretenden Wafjerfrojches Elingt das 
jimple „härf, härk“ de3 Laubfrofches oder das melancholijche Glöckchen der 
Zeichunfe. Aber was jind fie alle, der Wajjerfrojch nicht ausgejchlofjen, gegen 
die jangesfundigen DBettern im fernen Weiten. Die Amerikaner lieben e& 
ja im allgemeinen, alles, auch ihre Konzerte, in ganz großem Stil zu geben ; 
ob dabei auch die feinen Schönheiten verloren gehen, wenn man jich nur 
jagen fan: „jo was haben jte in der alten, faulen Welt drüben doc) 
nicht.“ Und jo was haben wir in der That auch nicht, wie den 
Ochjenfrojch, Ddejjen Gebrüll man auf ganz erjtaunliche Entfernungen, halbe 
Stunden weit, vernehmen joll. Schade, daß er nur einzeln vorfommt; wäre 
er in folchen Scharen wie unjere Fröfche zu gemeinfamen Konzerten ver= 
einigt, er wäre, was noc) niemand fertig brachte, im jtande, das größte 
Örogmaul unter den Nanfees in Grund und Boden zu jchreien. Auch Süd- 
amerifa it befonders reich an mufifalischen Baumfröfchen, von denen manche 
ganz herrliche Töne wie eine Glasharmonifa von ich geben. 

Smmer jind unter den Amphibien die Männchen die Künftler und 
meijt wird der Umfang ihrer Stimme durch Nejfonanzapparate verjtärkt, die, 
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wie beim Laubfrojch, al3 einfacher Sad unter dem Kehlfopf liegen, oder aus 
zwei jeitlichen Blajen beftehen, die jich in die Nachenhöhle öffnen. Im Zu= 
jtande der Ruhe jind fie zujammengefallen und äußerlich nicht fichtbar; will 
aber der Frojch jingen, jo bläft er jie von innen mit Luft auf und jchliegt 
ihre Zugänge; dann liegen jtie als zwei feinmwandige Ballons feitlich neben 
den Ohren. Sticht man jte auf, dann it der Sänger blamiert, fein Organ 
verliert jeine Fülle und jein Metall, ein trauriges, heiferes Gefnurr, bleibt 
übrig, dem ein fein gebildetes Ohr allenfalls vielleicht die frühere Schule 
noch anhören fann. 

Gering nur ijt die mufifalische Begabung der Reptilien; was will das 
rauhe Gebrüll des verliebten Alligator, dag unheimliche leife Ziichen der 
Schlange, die paar armjeligen Ölocdentöne des Gedos gegen den Vogelgejang 
jagen! Auch die Säugetiere jind nicht mit melodischen Organen begabt; 
gewaltig, impojant ertönt gewiß oftmals ihre Stimme — vor dem rollenden 
Donner des Löwengebrülls erzittern die Herdentiere auch im gejicherten Lager, 
und jelbjt der tapfere Mann hält dabei wohl den Atem an und fein Herz 
pocht lauter gegen die Rippen, und das Trompeten des wütenden Clefanten 
jol furchtbar durch den Wald, über Dichungeln und grajige Steppen dahin- 
dröhnen. Wenn unjer Hirich auf die Brunjt tritt und mit tiefem, wie 
DOrgelton nachklingendem Bafje hinausruft in die fühle Luft des stillen Herbit- 
abends, dann zeigt jich die ganze Miajeftät des Füniglichen Tieres. 

Was jollen wir aber von euc) jagen, Murner und Schiwiegerpapa Hinz? 
von euch umd euren Lied, 

das Stein eriveichen, 
Menjchen rajend machen fann? 
Kommt, wir wollen den Mantel chriftlicher Liebe darüber dedfen und uns 
mit dem Gedanken tröjten, auch euer Gejang fei gut gemeint, auch in ihm 
jei die ganze Liebe, die ein feuriges und gefühlvolles Katergemüt erfüllt, 
zufammengefaßt und — ein Schelm thut mehr, als er fann! 

Unter den höchiten Säugetieren, den Affen, haben viele gewaltige, oft 
dur Schallblajen am Kehlfopf nnd am Yungenbeine veritärfte Stimmen, 
aber feiner fann jich dem jiidamerifanischen Brüllaffen an die Seite jtellen, 
dejfen unglaublich jtarfe Stimme vielleicht in jozialem nterefje ihre Be- 
deutung hat, um die Tiere, die gejellig leben und namentlich gejellig über- 
nachten, zujammen zu führen. Ein Nachtfonzert im brafiltaniichen Urwald 
muß großartig fein! das Heulen und Jauchzen der Affen, das Läuten der 
Bögel und Fröjche, das Zirpen, Brummen und Summen von Taujenden 
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von Infeften, zwifchendurch das Brüllen des Jaguard und Töne, wunderbar, 
geheimnisvollsjchrecklich, um jo jchreclicher, geheinmisvoller und wunderbarer, 
weil niemand zu fagen vermag, von welchem Gejchöpf Tte ausgehen. „Es 
ift der böfe Geift des Waldes!“ flüjtert fchaudernd ein brauner Sohn der 
Wildnis dem anderen zu. — $ 

Wie aber ift’S mit dem Gejang der Menjchen? — Nur Eins will 2 
euch fragen: „Habt ihr Minnie Haucd gehört?“ 
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IN 05 war doc), ein schöner Frühlingsregen! Die 
5) ganze Natur fieht frichwajchen aus und man 
jfollte jajt meinen, die jungen Blätter wären in der lebten Biertelftunde 
fichtlich gewachjen. Und wie das riecht! Beilchen, Ptojen, Nefede und 
viele andere Blunten riechen jehr gut, aber ein jo herzerfriichender Duft, 
wie ihn im Frühjahr die vom Negen eben durchfeuchtete Erde entwickelt, 
geht mir bei weiten darüber. Sch fenne nur noch zwei Duftjorten, die mir 
ebenjo ans Herz greifen, an die ich, die Augen fchliegend, nur zu denfen 
brauche, um mir prächtige erinnerungsvolle Bilder vorzuzaubern: den Ge- 
ruch des frischen Heues der Bergivieje und den Weihnachtsgeruch, zufammen- 
gejeßt aus Tannenbaum, glimmendem Wachslicht, Pfefferfuchen, Stollen, 
Apfeln, friichlacierten Zinnfoldaten und wer weiß was noch für fchönen 
Sachen. Säger hat recht, es tjt ein eigenes Ding um das Niechen! Steine 
Sinneswahrnehmung fann einem jo mit einem YZauberjchlage ganze, längit 
entjchiwundene und vergejjene Situationen wieder vor Augen führen, wie der 
Geruch! 

Sp geht mir’s heute mit dem Negenduft am Frühlingstag! Ich jehe 
mich ganz deutlich als Klein=fleinen Knaben, wie ich mit dem alten Ecder- 
mann hinauswandere aus Weimar, am Schlofje entlang über die Ktegelbrücte, 
an der alten lieben Burgmühle vorbei, — auch eine Freundin meiner Jugend, 
die der Zeit ihren Tribut hat bezahlen müjjen — ich jehe den alten Müller- 
chritel, mehligen Andenfens, Säde aufladen, und jehe, wie ein Trüppchen 
Schwälbchen, mit weißer Weite und Hofe und in jchwarzem Frad, unbe- 
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hilflich im gelöjchten Staub herumtrippelt und Klümpehen feuchter Erde von 
den Prügenrändern aufjammelt, um alte Nejtchen auszubejjern und um zu 
den hundert alten ein Dubend neue zu bauen unter dem Dachfajten der 
ehrwürdigen Michle, unmittelbar über dem Merkitric) vom 30. Mai 1613, 
der einer mit Grauen jich wundernden Nachwelt verkündete, wie hoch damals 
die Waffer der thüringer Sintflut gegangen waren. 

Ach Gott! wie vieles tft anders geworden in mir und um mich jeit 
jenem Spaztergange. Wie viele Menjchen und Dinge, die mir lieb und teuer 
waren, jind auch dahin gegangen, wohin der edle Ecfermann, der mehl- 
jtaubige Miüllerchriftel und die alte Burgmühle gewandert find. Aber noch 
duftet die Erde nach dem Lenzregen wie einjt, noc) jtrahlen grün die Sma= 
ragde von Bujch und Baum, noch juchen heute, wie damals, die Schwälbchen 
den Baujtoff zu ihren Heinen Baläften aus dem najjen Straßenfot, und 
heute noch mwundere ich mich, wie an jenem QTage bei der Ktegelbrücfe, über 
die Emfjtigfeit und Gejchicklichfeit der zierlichen Tierchen! 

Und mit Recht! denn fürwahr, es gibt nicht viel Erjcheinungen im 
tierischen Haushalte, die jo wunderbar find, wie die Baufunft der lieben 
Vögel. 

Wenn der Bogelmann fich ein Weibchen erjungen, erjpielt oder ertanzt 
hat, dann tritt an das junge Ehepärchen eine Zeit voller Mühe und Arbeit 
heran: e3 gilt fich ein Heim zu gründen, eine Wochenjtube für das Frauchen 
zu bereiten, eine Wiege und Wohnjtätte für die fünftigen Slleinen berzus 
richten und diefe Pflichten bilden bei den monogamischen Nefthocdern einen 
neuen Kitt für das eheliche Leben. Sind fie doch darauf angewiejen, ge= 
meinjam miteinander zu arbeiten, und beim Vogel wie beim Menfchen jteigert 
gemeinjame Sorge und gemeinjame Freude, da8 Zujammendurchleben guter 
und böjer Tage die gegemjeitige Zuneigung und läutert die Liebe aus „einer 
wilden, jchwärmenden Sinnesübermeijterung zu einer milden, wärmenden, 
dauernden Begeijterung“. 

Sp ein fleines Veit, dverfertigt aus den einfachiten Materialien, ijt eine 
große Leitung, die viel Zeit und viel Anjtvengung fordert. Da muß zuerjt 
ein Pläschen ausfindig gemacht werden, das die günftigiten Bedingungen 
gewährt; e3 muß die Garantie großer Sicherheit geben, e8 darf nicht zu 
weit von geeigneten Nahrungsquellen entfernt fein, auch die zu große Nach- 
barjchaft eines anderen Vogelpärchens derjelben Art muß meift möglichjt 
vermieden werden. „seder Beobachter weiß, wie häufig Vögel gewählte Nijt- 
jtellen, und oft wenn das Weit jchon fait vollendet war, immer und immer 
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wieder aufgeben, weil fie diejelben bei näherer Überlegung den Anforde- 
rungen nicht entjprechend fanden. Bald jtellte e& ich heraus, daß, was von 
vorn herein überjehen war, Menjchen und Naubtiere die Gegend unficher 
machten, daß der Drt gegen Wind und Wegen nicht genügend gejhüst war, 
furz daß nicht alle Bedingungen, die zu einer gedeihlichen Aufzucht der Brut 
nötig jind, hier erfüllt waren. ES ijt beobachtet worden, daß einzelne VBogel- 
pärchen wohl ein halbes dugend Mal die Stelle, wo fie ihren Haushalt ein- 
zurichten gedachten, gewechjelt haben. 

Dft verfallen die Tierchen, namentlich da, wo jte in Gärten und Ge- 
höften durch freundliches Entgegenfommen der Menjchen zutraulich gemacht 
ind, auf die allerionderbariten Nijtpläße und leiften hierin bejonders die Not- 
Ihwänzchen umd Meijen Erjtaunliches. Wohin hätten fie nicht fchon geniftet? 
in große, an der Wand hängende Blechtrichter, in Brieffajten, in Toten- 
ihädel, jelbjt in die Tajchen alter Bogelfcheuchen. Ich erinnere mich, daß 
ich, al3 Student das gejegnete Franfenland durchitreifend, in einem fleinen 
Städtchen, wenn ich nicht irre Ebermannjtadt, an ein Wirtshaus fanı, das 
als Schild drei aus Metall verfertigte Königsfronen hatte und in die mittelfte 
diefer Kronen unter dem jchügenden Bügel hat ein NRotjchwanz fich injtalliert. 
OÖ vanitas vanitatum vanitas! ein Bogelnejt in einer Königsfrone! Pallas 
erzählt, er habe einmal in der Steppe ein Wiedehopfnejt mit fieben Jungen 
im Bruftfajten eines menschlichen Stelett3 gefunden. Da, wo einjt ein von 
Hoffnung und Freude gejchwelltes, von Kummer und Trübjal gedrücktes 
Neenjchenherz jchlug, das Nejt eines Bogel3 und noch dazu eines Wiedehopfs! 
OÖ vanitas vanitatum vanitas! 

Han muß überhaupt nicht glauben, daß jede Vogelart eine feite, von 
der Natur, etwa wie von einer Bolizeibehörde vorgejchriebene Bauordnung 
hat, von der jte nicht abweichen darf; weit gefehlt! Am Gegenteil, die 
Bögel finden vielfach VBeranlafjungen, fich, wie Menjchen, bei dem Klonftruieren 
ihrer Wohnungen an allerlei äußere Umstände anzupafjen. Orxtliche Ereignifje 
mannigfachjter Art können fie zwingen, in ihrer Niftart oft wejentliche Ver- 
änderungen eintreten zu lajjen. Manche, die jonjt gewohnt find, auf dem 
Boden im Najen zu brüten, verlegen auf Wiejen, die im Frühjahr häufigen 
Überfchwenmungen ausgefeßt find, ihre Nefter in Sträucher und Bäume. 
Sp beobachtete Pähler, daß ein Schilffänger (Calamoherpe phragmitis), der 
jonjt tief im Schilfe drinnen nijtet, in einem Jahre 5 Fuß hoch über dem 
Boden gebaut hatte, da im Frühling vorher ein ungewöhnlich hoher Wafjer- 
Itand gewejen und wohl feine Brut vernichtet worden war. Berveis genug, 
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daß die Vögel ein gutes Gedächtnis haben und durch Schaden flug werden. 
E35 ijt von hervorragenden Interejje, daß hoch intelligente Tiere aus einer 
ganz anderen Sllafje genau jo handeln: jo jind in einem den UÜberjchivent- 


fd 


mungen jehr ausgejegten Teile von Siam Anjtedelungen von Ameijen einzig 


und allein auf Bäumen zu finden, und jelbjt einem wijjenschaftlich und be= 
jonders zoologisch jo gering beanlagten und gebildeten Forjcher wie Living- 
Itone ijt eS aufgefallen, daß in flachen Gegenden des inneren Afrikas, die in 
der Negenzeit gleichfall3 unter Wafjer geraten, die jchwarzen Ameifen ihre 
Wohnungen oben an die Grasitengel angebracht hatten. Auf jtürmtjche 
Witterung, die während des Nejtbaues eintritt, fann die Urjache werden, daß 
Bögel in ihrer Niltart Veränderungen eintreten lajfen. So legt unjer Birol 
unter jolchen Umftänden fein Mejt nicht, wie er fjonjt liebt, al3 luftige 
Schaufel Hoch in jchwanfenden HYweigen der Baummipfel, jondern auffallend 
niedrig an: wahrjcheinlich weil er auf der luftigen Schaufel die nötige Sicher- 
heit und Nuhe zum Berfertigen jeines SKunftwerfs nicht findet. Häufiger 


al3 durch elementare Ereignijje werden die Vögel durch Nachitellungen, die, 


jte von feiten der Menjchen und Naubtiere in gewiffen Gegenden zu erfahren 
haben, zu ungewöhnlichen Verlegungen ihrer Vejter veranlaßt: Entenarteı, 
die font bodenbrütig find, nilten an Stellen, wo jte viel von vierfüßigen 
Tieren zu leiden haben, auf Bäumen, wohin auch die vielen Verfolgungen 
ihrer Nejter ausgefegten Miöven an der Küjte von Labrador die Wiege ihrer 
Stinder verlegt haben, wobei jte geziwungen jind, das Nejt anders zu bauen, 
als wenn fie, wie jonjt für ihr Gefchlecht üblich, einfach auf dem Boden niften. 
Der verjtorbene Hofrat Liebe hatte die Beobachtung gemacht, daß unfere ge- 
wöhnliche Goldammer, die für gewöhnlich in Feldheden, an Waldrändern und 
Acerrainen unmittelbar auf oder doch fehr nahe an dem Boden zu bauen 
pflegt, gegenwärtig, two durch die fortichreitende Kultur, namentlich wohl durd) 
die, jedem Naturfreunde jo verhaßte, Separation des Grundbejites ihre alten 
Schlupfiwinfel mehr und mehr vernichtet werden, ihren Wohnort gern in 
Härten nimmt; da ihr aber hier von Naubvögeln weniger, von Säugetieren, 
Nagen und Hunden um jo mehr Gefahren al$ im Freien drohen, jo hat fie 
jich den Berhältnifien angepaßt und legt ihre Brutjtätten nicht mehr auf und 
an der Erde, jondern 1 bi8 3 Meter über derjelben in Spalieren, Lauben, 
dichten Zedern und Tarusbäumen an. In einem Striche Jrlands, in dem 
man den Eljtern und ihrer Nachfommenschaft eifrigit nachjtellte, hatte ich 
ein Pärchen in eimer niederen, jehr dichten Hecke angejtedelt, während eS Doc) 
jonjt ihre Gewohnheit ift, ein jehr auffälliges Haus auf hohen Bäumen an= 
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zulegen, auch hatte eS nicht die üblichen Mafjen von Nijtjtoffen beim Bau 
verivendet, aber wohl weniger, um, wie mein Gewährsmann Thompfon meint, 
die Aufmerkjamfeit in geringerem Grade zu erregen, jondern weil eben die 
Dichtigkeit des Bujches in Natur erjebte, was die Elitern fi al Schuß, 
namentlich gegen Naubvögel, jonjt Eimftlich bereiten müßten. 

Kot kennt fein Gebot! Wie oft mühjen die Vögel, durch die Umpftände 
gezwungen, bei ver Wahl ihrer Niltitätten aus diejer Not eine Tugend machen, 
namentlich, wenn fie eigentlich feine Wahl haben: in Hollands baumlojen 
Dünen brüten Krähen, in Nußlands Steppen Falken auf der Erde und in 
ausgedehnten Sumpfgegenden, wie 3 DB. in ruffich Volen bei Bloc, horitet 
jelbjft der Uhu im Scilf. Interefjant find die Nijtverhältniffe des Not- 
Ihiwänzchens, wie man fie in den Sarpathen beobachtet hat: e8 bat Der 
Vogel ziwei Bruten im Jahre, die erjte verläuft im Frühling in der Ebene 
in üblicher Weife in Baunt= umd Mauerlöchern; mit dem fommenden Sommer 
wandert aber das Tierchen im die fühleren Bergregionen bis über das Kinte= 
holz hinauf, aljo in baumlofe, menjchenleere Steinmwüjten, und hier brütet es 
zum zweitenmal umd zivar tr Selsjpalten „oder jelbjt unmittelbar auf Der 
Erde. Wo der Mauerjegler feine hohen Gebäude und feine Feljen findet, 
niitet er wohl auch im Walde in Baumlöchern oder in angemaßten Star- 
fälten und unjere gewöhnlichen Schwalben (Hirundo rustica und urbica), 
die Doch jonft Maurer find, wohnen nach PBallas’ Beobachtung in der rufji- 
ihen Steppe nach Art ihrer Couftine, der Uferjchwalbe, in jelbjtgegrabenen 
Erdlöchern. Unjer gewöhnlicher Hausiperling, den man, ich weiß nicht recht 
aus welchem Grunde, wenn nicht um ein Stücchen Heimat um fich zu haben, 
nach Sava jchon vor langen Jahren eingeführt hatte, machte fich auf der 
üppigen Sufel undankbaren Herzens von der Öejellichaft des Menfchen frei 
und brütet, oft weit draußen in der Wildnis von allen Häufern und Hütten 
entfernt, mit Vorliebe in hohlen Bambusjtengeln; in Hgypten, Nubien und 
anı blauen Nil in Kordofan hingegen, wohn er wohl auch in verhältnig- 
mäßig neuer Zeit vorgedrungen fein mag, ijt er gerade ein jolcher Schmaroßer 
wie bei uns, und jeine Verbreitung jcheint nach Süden hin mit den Lehm= 
häufern und platten Dächern ihr Ende zu erreichen. 

Die Neigung nicht weniger Bögel, ich an den Meenjchen und feine 
Kultur anzujchliegen, tt wunderbar und jcheint eine ganze Neihe von 
Urjachen zu haben, die zum Teil im Bogel, zum Teil aber auch im Menjchen 
liegen. Einmal folgen Vögel der menjchlichen Kultur, die Wälder Lichtet, 
wie 3. B. im den ungeheuren Waldungen der mittleren und nördlichen Ber- 
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einigten Staaten das regite Bogelleben in den Umgebungen der Eijenbahn- 
jtationen, der Faltoreien an den großen Seen, furz überall da herricht, wo 
die Kultur anfängt Fuß zu faffen. Dem Oetreidebau, der Viehzucht folgen 
Vögel, namentlich aber auch), wa8 uns hier am metjten interefjtert, den 
menschlichen Baumerfen, die ihnen günstige Niftitätten bieten, zumal wenn die 
Devölferung den Tierchen hilfreich und gajtfreundlic entgegenfommt, und jo 
haben fich zwijchen Menjch und Vogel vielfach innige Beziehungen entiwicelt. 
Die Schwalbe gilt fajt überall, mit Ausnahme Staliens, wo ein pietätlojes 
Bolf fein Herz für die Tierwelt hat, al3 ein Heiliger Vogel, und ich möchte 
e3 feinem vaten, dem auf dem Dachfirit des holländischen Bauernhaujes 
nijtenden Storch zu nahe zu treten; er fünnte bei der ländlichen Bevölferung 
ganz bedenkliche Erfahrungen auf dem Gebiete der Lynchjuftiz machen. In 
meinem lieben Thüringen ift oder war wenigitend noch in meiner Jugend das 
Hausrotfhwänzchen ein Feiner Wohnungsichnaroger, der Jich der allgemeimen 
HBuneigung erfreute, obwohl e3 für die Bienenzucht ein nicht weniger als 
vorteilhafter Öajt ift. Denn während der Menfch in diejes gegenjeitige Ver= 
hältnis einen poetifchen Zug hineingebracht hat, jucht der Vogel dabei nur 
jeinen eigenen Vorteil, der allerdings auch für die Menjchen wieder Nuben 
im Öefolge haben fann, aber durchaus nicht immer hat. So ift die Schwalbe, 
die jo gern ein zutraulicher Niltgalt in den Ställen ift, wo jte an den Sich 
üppig entwicelnden Injekten einen reichgedecten Tijch findet, durch die Ver- 
tilgung diejes Ungeziefers unmittelbar unjerem Vieh und dadurch mittelbar auch) 
uns von großem Nuten. Hauptjächlich it die Nauch-e oder Stacheljchwalbe 
(Hirundo rustica) eine fleine Wohnungsgenoffin der Menfchen von Norwegen 
013 Java und China, während die Hausfchivalbe (H. urbica) troß ihres Namens 
eine viel größere Selbjtändigfeit bejtkt; auf den Balearen, in Griechenland 
und, was nicht zu veriwundern, auch in Stalien ift fie als Hausschiwalbe ganz 
unbefannt, dort niltet fie vom Menfchen entfernt in der felfigen Einjamfeit 
der Gebirge, und auch in Deutichland gibt es folche unabhängige Kolonien 
der Hausjchwalbe; jo an der öftlihen Wand der 5000‘ hohen Ebenalp umd 
an den Sreidefelfen der Halbinjel Jasmund auf Nügen. Aber immerhin 
bleibt die Vorliebe der Schwalben für die Gefellfchaft der Menjchen auf- 
fallend, und fie findet fich nicht nur bei unjeren Arten, jfondern auch jonjt 
vielfach auf Erden, jo in Nordamerifa, wo die Burpurjchwalbe als gern 
gejehener Saft beim Farmer wohnt und eine andere (H. lunifrons) jeit dem 
Sahre 1825 zu der Anficht gefommen ift, daß unter den Dachfäjten der 
menschlichen Wohnungen nicht schlecht haufen jet, wobei fie noch in der 
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Art ihres Nejtbaues im Lauf der Zeit wejentliche Veränderungen hat ein= 
treten lajjen. 

Manche Bögel halten offenbar von Menjchenhand errichtetes Gemäuer 
für Niftjtätten von demjelben Wert wie höhlenreiche Feljfen: Eulen, Falken, 
Dohlen und Mauerjegler, welche die alten hohen Gebäude auch der größten 
Städte bewohnen, machen fich feinen Pfifferling aus der menschlichen Gejell- 
Ichaft und dem Steinjperling (Petronia stulta), der eine jo ausgejprochene 
Borliebe für alte verfallene Burgen hat, ijt eine fette Kireuzjpinne oder Dice 
Raupe bei weiten lieber als die ganze Nomantif des Nheintals. Im 
St. Kanzian auf dem Karjt jah ich den Alpenjegler jowohl in dem uralten 
Turme de3 Ortchend, wie in den Spalten des benachbarten wilden Felfen- 
meers verfehren und in Korfu fonnte ich beobachten, daß Dderjelbe Vogel 
und fein Vetter, der Mauerjegler, gemeinjam die Löcher Sowohl in der Mauer 
der Citadelle, wie in dem Zelfen, auf dem dieje jteht, bewohnten. Für die 
Dohlen müfjen, wie jcheint, die Gebäude erit ein gewifjes Alter erreicht 
haben, bevor fie diejelben ihres Bejuches würdigen; jo wunderte ich jchon 
Bechjtein darüber, daß zu jeiner Zeit (1795) in dem altertümlichen Erfurt 
ihrer viele, in dem benachbarten Gotha aber feine waren, und in Weimar 
erjchienen jie exit Anfang der 60er Jahre auf dem mehr jonderbaren als 
jhönen Schloßturm, wo fie die halbwilden Tauben verdrängten und ich 
durch Schreien, namentlich aber durch Abreigen von Ajtchen der Bäume des 
Barfes und der Anlagen jo mißliebig machten, daß ein Feldzug gegen Die 
Ihwarzen Brüder geplant wurde, von dem ich aber nicht weiß, ob er ausgeführt 
und ob er bejonders erfolgreich gewejen it. Denn wenn Vögel fich bei ung 
einmal als Gäjte häuslich niedergelajjen haben, it e8 oft ziemlich jchwierig, 
fie wieder [08 zu werden, während man manche durch Entgegenfommen gar 
leicht an ich zu fejjeln vermag. So haben fich die Stare durch die weit 
verbreiteten Nijtfäjten oder Mäjten in Deutjchland ungeheuer vermehrt und 
läßt fich) von dem Aufjtellen ähnlicher Ffünftlicher Wohnungen, wie e3 jebt 
von den Vogeljchußvereinen rationell in die Hand genommen tft, fiir die 
Vermehrung der nüßlichen Singvögel vieles erwarten. ES jeheint übrigens 
die Sitte, den Staren Käften zu errichten, eine flaviiche zu fein, wenigjtens 
wird fie noch im Fahre 1783 in Lichtenbergg Magazin als eine bejondere 
und fremdartige Eigentümlichfeit des BVBolfes um Ajtrachan erwähnt. Der 
Gebrauch hingegen, dem Storch ein ausrangiertes Wagenrad auf dem Dach- 
firft zu befeitigen, mag uralt germanijch fein. Bon Europa tjt das NYufs 
jtellen von Nijtfälten auch nach Nordamerifa gefommen, wo man den Purpur- 
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ichwalben und den Blauvögeln (Siala Wilsonii) Klalabaffen hHerrichtet. Im 
Mittelalter freilich bauten jchon die Sranzojen den Neihern hölzerne Brut- 
jtätten, die man heronieres nannte, aber das gejchah nicht aus gemütlichen 
Anteil, ven man an den Vögeln nahm, jondern lediglich im interefje des 
Sports der Neiherbeize. Vor einigen fünfzig Jahren hatte man um Nip- 
poldsau im Schwarzwalde gar angefangen, Körbe vor die Häufer zu hängen, 
damit der Turmfalfe darin nijte und durch feine Gegenwart und jein Ge- 
Ichrei die Habichte vom Hühnerhof abhielte.e Man erreichte auch beide 
Swede, aber bald mußte man die Bemerfung machen, daß man den Bod 
zum Baumgärtner gejeßt habe, denn der gehegte ARäuber vergriff jich felbjt 
an feinen Schußbefohlenen. Auch die Eljtern waren einft, vor 300 Jahren 
in den Tagen des alten Gesner, al Nachbarn gern gejehen vom deutjchen 
Bauer, da fie al3 wachjame Vögel den Dieb durch ihr ©ejchrei verraten 
follten. Sa, ja! aus früheren Spisbuben werden oft die beiten Deteftivs, 
das it eine alte Erfahrung! 

Das Bedürfnis nac, Sicherheit, das ohne Zweifel in vielen Fällen Bügel, 
zu freiwilligen Klienten der Menjchen gemacht hat, veranlaßt jte auch, sich 
gelegentlich an andere Tiere anzufchliegen. Sperlinge, Bachitelzen und der= 
gleichen jchwache Vögel verlegen ihre Brutjtätte gern in die Horite großer 
jtarfer Vögel, der Adler, der Störche umd anderer. Cinmal bieten ihnen die= 
jelben, Neifigbündeln vergleichbar, einen angenehmen Unterjchlupf, dann aber 
gedeiht ihnen die Kraft und Macht ihres Herbergsvaters, von dem fie, wie jie 
wohl wifjen, nichtS zu fürchten haben, zum Schuß und Hort; — die Schwachen 
gruppieren jich um den Starken, wie im Mittelalter die Burgen mächtiger 
Nitter die Anziehungsherde für die Bedrohten wurden, die ich in ihrem 
Danne niederliegen, jih der gewaltigen Hilfe eines mächtigen Schirmvogts 
freuend. Mit einer gewijfen Vorliebe horiten Schletereulen in Taubenjchlägen, 
und da jte die berechtigten Injafjen durchaus nicht jchädigen, ihmen im 
Gegenteil durch Abhalten von allerlei Naubgejellen niüßlich werden, jollte 
ein rationeller Taubenzüchter diefes Verhältnis begünjtigen. CS liegt auf 
der Hand, daß in Diefen Falle der gegenjeitige Vorteil ein zufälliger it. 
Der Schleiereufe ift e&$ nur um einen bequemen Brüteplaß und fichern Zus 
fluchtsort zu thun: nur die günftigen Bedingungen des Taubenjchlags ver- 
anlafjen dieje Vergejelligung, und jo mag e$ auch mit der Vereinigung einer 
jüdamerifanifchen Schwalbe (Atticora eyanoleuca) und der Viscacha, jorwie mit 
der Einquartierung der Bampaseule (Pholeoptynx ceunicularia) bei demjelben 
Nager, dem Ameijenfrejjer und Gürteltier fein und die günftige Wohnung 
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mag wohl auch den Prärtefauz (Pholeoptynx hypogaea) in die Höhlen eines 
Murmeltierd, des og. Präriehunde® (Aretomys ludovicianus), und Die 
Brandente in Dach!= und Fuchsbauten locken. ES it jehr jonderbar, daß 
ein Vogel mit einem Fuchs zujammtn eine Höhle bewohnt, aber e$ liegen 
über jeden Zweifel erhabene, einjchlagende Beobachtungen vor; e3 ift mög- 
fih, daß die Füchje ich die Hausgenojjen für den Außerjten Notfall auf- 
heben, wie jie auch die Hühnerjtälle ihrer nächjten Umgebung und Die 
Marder die Tauben des Gehöftes, in vdejjen verjtecten Näumen fie ver= 
jtohlen haufen, aus dem gleichen Grunde verjchonen jollen. 

Sehr merkwürdig aber jind Beziehungen ziviichen einigen Bögeln und 
Wejpen, die Dr. Fiicher in Djftafrifa beobachtet hat: Eleinere Sänger, Vef- 
tarinen, Weberfinfen legen in jenen Gegenden ihre Nejter gern in unmittel- 
barer Nähe von Wejpenneitern an, jo daß man nicht zu jenen gelangen 
fann, ohne von den Smjafjen Ddiejer angefallen zu werden. Zweimal nijteten 
jolhe Bögel, ganz gegen ihre fonjtige Gewohnheit, den Weipen zu Liebe in 
Dürren Sträuchern, ste „hatten demnakh den Schub, welchen ihnen die 
Ssnieften boten, für größer erachtet, als denjenigen, der ihnen durch das 
einhüllende Yaub erwuchs". Diejer Schuß wird aber hauptjächlich gegen 
Säugetiere, etwa Affen wirkfjam fen, denn wenn die Wejpen auf jih in 
räuberiicher Abjicht nahende andere Vögel einen Angriff machen, jo möchte 
man fragen, warum fie da nicht auch über die nachbarlichen Anfiedler her= 
fallen, und gegen eierlüjterne Echlangen und Eidechjen werden ihre Stachel 
nicht viel vermögen. 

Unter den Tropen mit ihrer unendlichen Tierwelt mögen noch viele 
ähnliche Verhältnijfe zwischen Vögeln und anderen Tieren fich herausgebildet 
haben, denn fait alle Bögel, wenn jte nicht in Lofalitäten brüten, wo jie 
jozujagen Trumpf und die einzigen oder hauptjächlichiten Vertreter Des 
tierischen Lebens find, juchen al® jchiwache, ihre Waffe fajt nur in Der 
Behendigfeit habende Gejchöpfe die Wohnungen ihrer Lieben jo anzulegen, 
daß Ite ficher vor feindlichen Nachjtellungen jind. Suchen und finden fie feinen 
itärferen Bejchüßer, den jte Jich anschließen fünnen, was ja doch nur bei 
ganz Vereinzelten der Fall ift, jo iind fie darauf bedacht, ihre Nejter an 
unzugänglichen, unerreichbaren Orten anzubringen oder jte den Augen jpähender 
Nachitellung zu entziehen, jei es, daß jte diejelben in flug gewählten VBer= 
jteefen anzulegen wiljen, oder jte auf das Stunftreichite aus jolchen Materia= 
fien bauen, die das Fleine Gebäude den umgebenden Gegenitänden möglichit 
ähnlich erjcheinen Lajjen. 
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Die Wahl des Niitortes ijt eine Außerjt verjichtedene und fie hängt ganz 
von den DBerhältniffen der umgebenden Natur, in der ein Vogel lebt, ab. 
In gemäßigten Klimaten und auf ijolierten, ozeanijchen Ssnjeln, wo e& feine 
oder nur wenig Eletternde Naubtiere au der Ordnung der Sänger und 
Neptilien gibt, wird e3 genügen, wenn der Vogel jein Net auf Felsipiten, 
Bäumen u. dergl. anlegt und e8 jo den Nachitellungen des in jolchen 
Gegenden weit zahlreicheren, auf dem Boden herumschnüffelnden Naubgefinvels 
entzieht. In dem größten Teil der Tropen, abgejehen von der ozeanijchen 
Ssnjelwelt, liegen die Sachen ganz anders, dort gibt e& genug Eletternde 
Schlangen, Eidechjen und Säugetiere, bejonders Affen, die als Außerit 
gewandte Eierdiebe offene Nefter nicht auffommen lafjen, e8 jei denn von 
individuell jehr jtarfen Bogelarten oder von jolchen, die gemeinfam brütend 
durch ihre Menge Achtung gebieten. Bei denen diejes nicht der Fall ilt, 
da heißt e8: Shr müßt eure Brutjtätten jo wählen, daß fie für die Feinde 
nur jehr jchwer zugänglich) find, oder ihr fönnt hier überhaupt nicht 
auffommen. So finden wir denn in den Tropen einen bedeutenden PBro= ı 
zentfaß von Vogelarten, Gattungen und Familien, die in Baumlöchern zu 
brüten oder in jehr funftreicher Art unerreichbare Nejter zu bauen pflegen. 
Die amerikanischen Stärlinge, namentlich der Sapı (Cassicus cristatus), 
befejtigen ihr langes beutelfürmiges Nejt gern an die Spite dürrer Yweige, 
die fein Affe oder Widelbär zu betreten wagt; der rotäugige Baumiteiger 
(Anabates erythrophthalmus) in Brafilien hängt es in Gejtalt eines Binz 
del3 an die Spike einer dünnen Schlingpflanze, und da fi) das Schlupfloc 
unten befindet, jo fann nicht einmal die geivandteite Baumjchlange zu den 
Eiern gelangen. Ganz ähnlich wählen sth die afrikanischen Goldweber 
(Hyphantornis) die Spiten jchlanfer, überhängender Zweige, um daran ihr 
Ichwebendes Neit anzulegen, und manche Webervögel fügen in die Wandungen 
der dadurch Ichon gejchügten Nefter noch Dornen mit der Spite nach außen 
ein, wie der Mensch . Häufig feine Gartenmauer mit einer Zinne aufrecht 
Itehender und jo einladend ausjehender Slasjcherben zu Frönen pflegt. Auch 
die Beutelmeife des füdöjtlichen Europas baut ein ähnliches Veit, das, am 
oberen Ende einer jchwanfenden Gerte befejtigt, meilt über Wafjer hängt; 
ich weiß nicht recht, gegen welchen Hauptfeind der Vogel auf dieje Art jeine 
Kachfommenschaft Ichüßt; es wäre möglich, daß in jenen Gegenden Ffletternde 
Schlangen, vielleicht Kletternattern (Gallopeltis- und Claphisarten) bejonders 
zahlreich vorfümen. 

Was das Material betrifft, au$ dem die Kleinen Baumeister ihre Werte 
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Ihaffen, jo it e& im allgemeinen richtig, daß jte das Nächjtliegende ver= 
werten. Das thut auch der Menjih, ob er ald Esfimo zum Schnee, als 
Sellah zum Nilfhlamm oder al Wiener und Bartijer zum herrlichen ter= 
tiären Sanditein greift. PBflanzenftoffe, Spinngewebe, ihrem Beitger verloren 
gegangene Haar und Wollbüfchelchden, Federn u. Dergl. werden verwendet, 
und wo Bögel mit den Menjchen in Berührung fommen, benugen jte auc) 
gern Abfälle jeiner Kultur, Nejte gewobener Stoffe, Yivirnendchen, felbit 
Bapier; e3 jind Nejter vom Birol und vom Buchfinfen aufgefunden worden, 
in denen PBapierfchnißel auf das Bierlichjte verwertet waren, und auch der 
Milan Eleivet jeinen Horit gern mit Bapieritücen, jelbjt, wie Baron von 
König-Warthaufen verfichert, mit Amt3= und Intelligenzblättern aus, und oft 
joll, wie fich wohl erwarten läßt, der Zuftand diejer aufgelefenen Produkte 
menjchlicher Jnduftrie ein derartiger jein, daß die Unterjuchung eines Wlan 
nejtes zu einer recht unerquiclichen Beichäftigung werden fann. Si Argens 
tinien poljtert die Bampaseule, die erwähnte Aftermieterin des Viscacha, ihr 
Wohnjtübchen mit bejonderer Vorliebe mit Pferdemilt aus, er it weich und 
warm und jte hat ihn am nächiten und reichlichiten zur Hand oder richtiger 
zum Schnabel. Wenn der Filchermeifter Eisvogel feine am Cnde eines 
in die Erde gegrabenen Ganges befindliche Niltfammer dicht mit Fischgräten 
ausfleidet, gewijjermaßen pflaltert, jo brauchen wir nicht gleich an DOger zu 
denfen, der auf den Gebeinen jeiner Schlachtopfer ruht, jondern wir fünnen 
getrojt in unjer Kämmerlein gehen und unfjere Lagerjtätte betrachten, zu 
der die arme Gans, die wir zu Martini verzehrten, ihre Federn teiliwveije 
hat beijteuern müjjen. 

Ja, die Vögel nehmen gern das nächftliegende Baumaterial und oft 
jehr jeltfames: fo auf Hawaii, der größten der vulfanifchen Sandwichinjeln, 
merkwürdige, haarfürmige, mineralifche Gebilde, Pulus Haar genannt, Die 
nichtS find als feine Fäden von Bajaltbimjtein, oft nur 0,01 mm dic aber 
bi3 meterlang und in hohem Örade elaftiich. 

Disweilen aber verfahren die Vögel doch jehr Klug in der Wahl ihres 
Kiltmaterial® und nehmen lange nicht jo geradezu das erjte bejte, jie pajjen 
vielmehr ihr Net auch im Ddiefer Beziehung den äußeren Umftänden oft ganz 
ausgezeichnet an. Wenn die Schwanzmeife auf der Birfe wohnt, überzieht 
fie ihr Hüttchen äußerlich mit der weißen, papierähnlichen Oberrinde des 
Baumes, jo daß es ein Stüc von Ddiejfem zu fein fcheint: man fünnte freilich 
in diefem Falle jagen, bier ijt eben diefe Oberrinde auch das nächjtliegende 
Material und der Vogel benußt fie nicht in Eluger Überlegung, um fein 
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ejtchen weniger fichtbar zu machen, jondern aus Bequemlichkeit, um jich 
die Arbeit zu erleichtern. Mag fein, — aber dasjelbe Tierchen bedeckt, wenn 
8 zwilchen grünen Hopfen= und Epheuranfen nijtet, die Außenjeite feiner 
Kinderiviege mit grünen Laub- und Lebermoofen, aber nicht mit grauen und 
weißen Flechten, die es ebenjo leicht, ja jeldjt leichter haben fünnte. Xegt 
der Buchfink fein Nejt in den Gabeln alter Objtbäume an, was er gern 
thut, jo infruftiert er es wohlweislich mit jolchen Flechten, wie fie den alten 
Stamm de$ Baumes bededen; baut er aber auf der glattrindigen Noß- 
fajtanie, die als ein Fremdling und als eine verhältnismäßig neue Errungen- 
ichaft unferer Flora nur erjt wenig von pflanzlichen (auch tterijchen) Barafiten 
und Kojtgängern zu leiden hat, jo beiteht der Bau außen lediglich aus feinen 
Planzenfafern, die in ihrer unbejtimmten, graulichen Färbung faum gegen 
die Rinde des Baumes abjtechen. Ein ganz bejonderes Talent aber, durd) 
Wahl jowohl der Lofalität alS auch des Materials jein Nejtchen verjteckt 
zu halten, entwicelt der Zeifig, und zwar in jo hohem Grade, daß man im 
Mittelalter glaubte, ex lege etwas, irgend einen Zauber in dasjelbe hinein, 
wodurch eS unsichtbar würde, und galt der Bejit eines folchen Nejtes für 
böchit begehrensiwert, da e8 den Träger gleichfalls unjichtbar machen jolle, 
eine Sage, die den Stoff zu einer der jchönften und phantaftischhten Gejchichten 
des alten Grimmelshaufen, zu der von dem „wunderbarlichen Bogelneft“, 
geliefert hat. Sn Holland habe ich, als ich noch Aifiitent am Neichs- 
mufeum zu Leiden war, beobachtet, daß der Teichrohrjänger (Calamoherpe 
arundinacea) jein Nejt nach den Umjtänden aus jehr verjchiedenen Stoffen 
aufbaut: Ddasjelbe befindet fich immer in unmittelbarer Nähe des Wafjers, 
beiteht aber im Nohrgeftrüpp vollftändig aus Schilfitücchen, in wilden Stachel- 
beerjträuchen hingegen it e8 außen immer mit grünen Bflanzenteilen, nament- 
ic) Baunmmmoos, überzogen. Much ein Vetter des Teichrohrjängers, der die 
Nüttelmeerländer beivohnende Ciltenjänger (Salicaria eisticola), ändert nad) 
den Beobachtungen Savis und Heuglins jehr in der Art der Neftfonftruftion 
ab, einmal nad) der Lofalität, dann aber, was weit interejjanter ift, auch 
nach der Jahreszeit. EI it eine altbefannte Thatjache, daß Vögel, die zwei 
mal im Jahre brüten, namentlich wenn e& jich um junge Ehepärchen handelt, 
dem zweiten Nachjchub ihrer Kinder jelten diefelbe Zärtlichkeit: wie den 
Erjtgebornen widmen; bejonders verwenden fie dann auf die Bauart des 
Ketes viel weniger Sorgfalt. Das jcheint eine Vernachläffigung der Nach- 
fonmenjchaft zweiter Brut zu fein, aber was den Aufbau des Nejtes 
betrifft, möchte ich die Eltern denn doch in Schuß nehmen; die Temperatur- 
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verhältniffe jind zu der Zeit, wenn die Alten zu Diejer zweiten Brut jchreiten, 
weit jicherer als zur Zeit der eriten, und it eine jede mögliche Elimatijche 
Unbill ins Auge fajjende Sorgfalt beim Wohnungsbau durchaus nicht mehr 
erforderlich. Sp Lernen wir gemwifjermaßen einen „Saifondimorphismus“ 
der Nejter, eine Berjchtedenheit nach den Sahreszeiten, fennen und eine 
entjprechende DVerjchiedenheit läßt jich nach den Himmelsitrichen, unter 
denen eine Bogelart brütet, feitjtellen, — neben den Saifonformen laufen, 
wie jo oft, analoge geographiiche Formen her. So tt das Neit des 
Baltimorevogels (Ieterus Baltimore) in den warmen Teilen Nordamerikas, 
in Louifiana, nur (oder aus Flechten gewoben und ohne wärmende Yus- 
fütterung, im fälteren Bennjylvanien hingegen it es weit fejter und mit 
Daum und Tierwolle ausgelegt; ein anderer nordamerifanijcher Stärling, 
der Purpurvogel (Quiscalus versicolor), brütet in den jüdlichjten Teilen 
jeines VBaterlandes ungejellig in Baumlöchern auf einer nur unbedeutenden 
Unterlage von Schilf, aber in den nördlichen vereinigten Staaten baut er in 
Sejellichaft auf Fichten, nach Art der Drosjel, oben offene, dichte Nejter. Im 
hohen Norden pflegt der Stieferfreuzjchnabel, der jchon oft im Winter zur 
Brut jchreitet, jeine Wohnung viel größer und diefwandiger als bei ung zu 
machen und oben zu überwölben, was ihm hier zu Lande nicht einfällt, und 
auf den Tortugaseilanden, civca auf dem 24.% nördlicher Breite, legt eine 
in der weitlichen Erdhälfte weit verbreitete Seejchiwalbe (Plerus cayana) ihre 
Eier einfach auf den fahlen, heißen Sand und überläßt die Bebrütung der- 
jelben über Tag der Sonne, während jte hingegen auf Labrador, der ge= 
ringen Temperatur entiprechend, jehr nette Nejter aus Moos auf feljigem 
Boden zu verfertigen weiß. 

Der Ausipruch, den Sheppard vor einigen jechzig Jahren that, daß e3 
wenig Vögel gäbe, die nicht gelegentlich beim Bau ihres Nejtes von der 
icheinbaren, herfömmlichen Negel abwichen, bejtätigt jich immer mehr. So hat 
Liebe die interejjante Beobachtung gemacht, daß unjere Amjel, bei der Jich, 
wie aus mehreren TIhatjachen vermutet werden fann, eine Spaltung in zwei 
Formen gegenwärtig zu vollziehen jcheint, als die ih an den Menjchen ans 
ichliegende „Sarten= oder Stadtamjel” ihr Nejt aus vorjährigen, groben, 
abgejtorbenen Grashalmen macht und dasjelbe nicht mehr, wie die „Wald- 
amjel“, mit Lehm muldenartig ausfleidet. „Soweit,“ jagt Liebe, „ich jelbit 
beobachten fonnte, weicht überall die Nijtweije der Stadtamjel von der nor= 
malen der Waldamjel mehr oder weniger ab und jteigert jtch Dieje Ylb- 
weichung von Jahr zu Sahr.“ 
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Aber auch die einzelnen VBogelindividuen ändern während ihres Lebens 
die Bauart ihrer Nejter, fie nehmen mit dem Alter an Kunjtfertigfeit zu. 
Man hat wohl die Fähigkeit der Bögel, jo £unftreiche Bauten aufzuführen, 
al einen jfogenannten Inftinft hingejtellt, — das ift grundfalich. Ein Inftintt, 
ein durch Bererbung überfommener, dunkler Drang, zivingt allerdings auc) 
die in der Gefangenschaft geborenen und aufgezogenen Vögel, wenn fie paar= 
weife gehalten werden, oder wohl auch als einfame Jungfrauen ihre Tage 
vertrauern müfjen, beim Eintritt der Fortpflanzungszeit allerlei geeignetes 
Material, Stroh, Garn, Läppchen, Federn, roh zujammenzutragen, aber nie= 
mals werden fie ein richtiges Veit nach dem bei ihrer Art üblichen Gejchmad 
zu verfertigen vermögen. Sie müfjen die Baufunft, iwie den Gejang und 
wie die vorteilhaftejte Art zu wandern, von älteren, erfahreneren Judividuen 
erlernen. 8 tjt leicht zu beobachten, daß ein jüngeres VBogelpärchen nicht 
jo gute Nejter wie ältere baut, daß e3 aber von Jahr zu Jahr ich in jeiner 
Technif vervollfommmet. ES ijt wohl auch, 3. B. bei Schwalben, beobachtet 
worden, daß ein junges Pärchen, das mit jugendlichem Leichtiinn an einer 


unpraftiichen oder gar gefährlichen Stelle zu bauen anfing, von anderen im 


Laufe der Zeit mehr gewißigten Schwalben gewarnt und veranlagt worden 
it, fi) an einem anderen Plätchen häuslich niederzulaffen. Auch mag 
Wallace vecht haben, wenn er annimmt, daß junge Vögel, bevor fie das 
elterliche Nejt verlafjen, reichlich Zeit und Gelegenheit genug gehabt haben, 
jich über Form, Größe, Baumaterial und Bauart desjelben zu orientieren. 
Denn e8 1jt gewiß, Jolche Sugendeindrüde haften feit in der Seele eines 
Bogels wie in der Seele des Menjchen, die ja beide im Grunde nur dem 
Umfang, nicht dem Wejen nach verichteden jind. | 

Und wie die Vogelindividuen das Bauen der Nejter lernen miüfjen, jo 
mußten die Arten im Laufe der Generationen nach und nach jich dieje Kunjt 
zu eigen machen, nach verjchiedenen Richtungen abändern und in verjchiedener 
Veife ausbilden. Wenn wir von der Anficht ausgehen, daß allgemein in 
der belebten Natur das DVerwiceltere aus dem infacheren hervorge= 
gangen jet, jo mitjen wir zugeben, daß der Nejtbau der Vögel eine im 
Laufe der onen erworbene Eigentümlichkeit ift. Biele Tiere bauen Nejter, 
und wenn wir uns blo8 unter den Wirbeltieren umjehen, jo finden wir 
dieje Gewohnheit vereinzelt in fat allen Ordnungen: unter den Stichen jinDd 
die Stichlinge, Die Mafropoden oder Großflofjer, manche Meergrundeln und 
Welje erfahrene Baumeijter, während unter den Neptilien die Schildkröten 
und Schlangen jich damit behelfen, ihre Eier in heißen Sand oder in mo- 
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dernde pflanzliche Subjtanzen zu legen; zahlreiche Nagetiere, Mäufe wie Eich- 
hörnchen find befannte Architekten, auc) der Orangeslltang foll jich gelegentlich 
in den Gipfeln der Bäume eine Art Wohnftätte bereiten und die Hütten, 
Häufer, Baläjte dev Menjchen, was find fie im runde genommen anderes 
als hoch entwicelte Nejter? 

Jedoch bilden die Formen der Vogelneiter feine gejchlojjene aufiteigende 
Neihe; es läßt jich nicht behaupten, daß die höchiten Kunftbauten nun etwa 
auch bei den am höchiten entiwicelten Gruppen vorfämen; dazu jind die An- 
pafjungen zu jchwanfend und jo fönnen jte bei der Unterjuchung der Frage 
nach der DVeriwandtichaft der einzelnen VBogelfamilien untereinander in nur 
ehr bedingter Weije benubt werden. Häufig fommen in einer Samtlie mit 
jonjt gleichmäßig bejtimmter Bauart einzelne Ausnahmen vor: aus der fait 
400 Arten zählenden Familie der Papageien 3. B. brüten alle Arten in 
Baumz= oder Feljenlöchern oder bisweilen in jelbitgegrabenen Höhlungen in 
Termitenhaufen, nur die jüdamerifaniichen Mönchitttige (Bolborhynchus mit 
jteben Arten) Dauen aus Holzitücchen jehr große, oben überdecte Nejter 
und die beiden Arten auftralischer Erdpapageien (Pezoporus formosus und 
oceidentalis) legen ihre Eier ohne weiteres auf die nacte Erde. Die meijten 
Tauben bauen offene, jehr unvollfommene Nejter, aber einige brüten in 
hohlen Bäumen und von den echten Schwalben mauert der eine Teil jeine 
Nejtchen aus Kot, während der andere in Erd- oder Baumbhöhlen niftet. 

Die einfachjten und jozufagen urjprünglichiten Arten für die Gier zu 
jorgen finden wir bei einer Gruppe merfwürdiger, zu den Hühnervögeln 
gerechneter Bewohner der aujtralsaftatiichen Injelwelt von den Nicobaren 
bi8 Australien, bei den Wallnijtern (Megapodiidae): Die zu diejer Familie 
gehörigen Buschhühner (Telegallus) und die Öroßfüßler (Megapodius) jcharren 
Haufen vegetabiliicher Subjtanz oder modriger Erde von gewaltiger Größe 
zujammen, in die mehrere Weibchen gemeinjam legen und deren DBeltandteile 
beim Prozeß des Berwejens ähnlich wie Mijt oder feuchtes Heu eine bedeutende 
Wärme entwideln. Eine andere Urt, dad Hammerhuhn (Megacephalon maleo), 
das in jeinem VBorfommen auf das nördliche Celebes bejchränft ijt, gräbt in 
den dortigen jchwarzen, pulfantichen Sand metertiefe Yöcher, in welche je ein Ei 
gelegt wird und die Temperatur in diefen Bruträumen fann jtch gegenüber der 
Qufttemperatur um 129 Neaumur jteigern. Wenn wir nun jehen, daß einige 
diefer Vögel jich sum ihre Nachfommenschaft gar nicht fümmern, diefe e8 auc) 
nicht nötig hat, indem jte beim Verlafjen der Eierjchale fofort fliegen fann, 
jo befinden wir und Verhältnifjen gegenüber, die vielleicht direft an im der 
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Stlaffe der Neptilien vorfommende anfnüpfen. Ich glaube, daß urjprünglic) 
alle Ahnen der Vögel jo verfahren jind, wie e3 heutigen Tages noch alle 
Neptilien, mit einziger Ausnahme einiger brütender Schlangen thun, aber bald 
mögen fie in Umftände geraten fein, in denen es nicht mehr anging, die Nach- 
fommenfchaft jo einfach jich jelbjt zu überlajfen, wo namentlich die für die 
Ausbrütung jo nötigen Wärmegrade nicht mehr erzielt werden fonnten, und 
das wird gejchehen jein zu einer Zeit, al die Vögelvorfahren schon voll= 
tändig ausgebildete Flugtiere waren, al3 fie jelbjt jich bereit$ im Befige einer 
jehr hohen Körpertemperatur befanden und dadurch in der Lage waren, dur) 
ihre eigene Wärme die Eier zur Entwidelung zu bringen. HYunächjit werden 
danı die Gier auf die bloße Erde gelegt, ohne irgend eine Andeutung don 
Keit, wie es eine Neihe von Bögeln, und zivar jehr niedrig jtehende, den 
Reptilien näher verwandte, wie die Pinguine und noch andere, wie die Nacht- 
ihwalben, durch fjefundäre Anpafjung wieder thun. In anderen Fällen wurde 
dann eine Vertiefung in den Boden gejcharrt, in die, ohne daß jte eine 
Ausfütterung erhielt, die Eier gelegt wurden. Bald fingen einige Weibchen 
an, dieje Vertiefung mit weicheren Stoffen, zunächit vielleicht mit eigenen 
Sedern und weiter mit Pflanzenfafern auszupolitern, und jo entitand nad) 
und nach ein Weit. Andere Bügel werden der größeren Sicherheit halber 
ihre Eier in Feljfenhöhlungen oder Baumlöchern untergebracht haben. War 
nun die Nachfrage nad) jolchen Wohnungen jo groß, daß der vorhandene Vor- 
rat den Bedarf nicht dedte, jo werden jich einzelne dazu haben bequemen 
müfjen, ihre Eier auf große wagerechte Baumäfte oder in die Öabelungen 
Ichräg aufjteigender, furz dahin, wo fie einigermaßen vor dem Herunterrollen 
gelichert waren, zu legen, und num vollzog fich bei diefen Baumbrütern der= 
jelbe Vorgang, wie bei den Bodenbrütern: aus einer einfachen Lagerjtelle wurde 
der Wärme und Sicherheit wegen nach und nach ein Weit. ES ijt jelbjt- 
verjtändlich, daß zahlreiche andere Bedürfnifje der Anpafjung die Art zu nijten 
und Die Wahl der Niftitätte werden beeinflußt haben: jo fonnten Bodenbrüter 
zu Baumbrütern und dieje umgefehrt wieder zu jenen werden, wie wir ja 
weiter oben jahen, daß noch heutigen Tages in diefer Nichtung individuelle 
Schwanfungen vorfonmen, wenn zwingende Urjachen dazu vorhanden jind. 
Sp muß man auch zwischen Höhlenbrütern und Höhlenbrütern jcharf unter- 
icheiden: die einen, wie etwa Spechte, haben eine alte hergebrachte Gewohn- 
heit beibehalten, während andere, wie 3. B. das Notjchwänzchen, aus freien 
DBaumbrütern zu einem früheren Zujtande zurücfehrend, wieder zu jefun- 
dären Höhlenbrütern wurden! “ 
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Wenn wir mum fragen, wer von den beiden Vogelgatten ijt e8 nun 
eigentlich, dem die Hauptarbeit beim Neftbau zufällt? jo muß die Antwort 
lauten: in der Regel das Weibchen, das Männchen jchleppt mehr das Material 
herbei, wie unfere Frauen die Austattung für einen fleinen zu erwartenden 
Weltbürger herrichten, wir Männer aber den Stoff bezahlen. Da dauert e8 
natürlich oft lange, bevor ein jolches Neftchen zu Stande fommt: ein weibliches 
Goldhähnchen, logischer jollte man jagen ein „Soldhennchen“, braucht manch- 
mal 20 Tage ehe e3 damit fertig wird und die Beutelmeifen, obwohl Mann 
und Frau gemeinjfan arbeiten, haben 14 Tage nötig, ihren Kunftbau zu 
vollenden. Freilich gibt eS auch Vögel, bei denen das Männchen der Bau- 
meilter tjt; jo bei den jchönen fiidamerifanischen Baumbhühnern, die man 
Hoffos (Crax) nennt, und bei dem oben jchon erwähnten Goldiweber (Hyphant- 
ornis), bei dem, wie ich zu glauben geneigt bin, ein neue Moment Hinzu= 
fommt, nämlich die gejchlechtliche Zuchtwahl. ES wird wenigjtens berichtet, 
daß das Männchen auch noch, wenn das Weibehen brütet, ein zweites und 
drittes Kunftnejt baut und jich dabei in der größten Aufregung befindet, die 
jonderbarjten Stellungen einnimmt, fortwährend dazu jingt und eigentümlic) 
mit den Flügeln zittert. Das Elingt alles jehr nach gejchlechtlicher Zuchtivahl, 
und warum joll nicht auch einmal ein Vogel, wenn andere ihren Liebchen 
etiwas vorfingen oder dvortanzen, jeinem Scha noc, etivas dazu vorbauen, 
zumal wenn die Baufunjt bei einer Vogelgruppe jo in Anjehn jteht, wie das 
gewiß bei den Webervögeln der Fall ijt? 

E3 ijt möglich, daß die gejchlechtliche Zuchtwahl auch bei den jogenannten 
„Spielnejtern“, welche die Männchen einiger einheimifcher Eleineren Bögel, 
Meien, Zaunfönige 2c., anlegen, und die von den Werbehen nicht zum Eins 
legen und Brüten benußt werden, ein Wort mitjpricht, wenn nicht der 
Zweck vielleicht der ift, einen etiva beobachtenden Feind irre zu leiten, daß 
er nicht weiß, in welchem Nejte fich eigentlich die Brut befindet. So haben 
auch die Spechte öfters mehrere Baumlöcher, die jie während der Brützeit 
befuchen, obgleich nur eins wirklich im Gebrauch ift, und von den Elitern 
berichtet ein jo zuverläffiger Beobachter wie Naumann, daß auc fie oft 
mehrere Nejter bauen und bald in dem einen, bald in dem anderen find, 
jodaß man das eigentliche Wochenbett erjt entdeckt, wenn man die Jungen 
piepen hört. Bei einigen ausländifchen Vögeln jollen ich die Männchen 
gleichfalls bejondere und von dem Brutnejte abweichend gebaute Nejter, um 
nacht3 darinnen zu jchlafen, verfertigen. 

Sedenfall3 haben die meijten diefer Männchennejter unmittelbar mit der 
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Brutpflege nichts zu thun, ob fie mm auf gejchlechtficher Zuchtwahl beruhen 
oder nicht. Unzweifelhaft ijt lebteres der Fall bei jenen wunderbaren Bau= 
iverfen, Die von den berühmten Yaubenvögeln angelegt werden und nicht als 
Neiter, jondern al Tanzhäufer dienen, in denen zur Heit der Paarung Die 
Vögel Zufammenfünfte halten. Dieje Gebäude werden aus jchräg gegen- 
einander gelegten Ziveigen derart aufgeführt, daß fie ungefähr die Gejtalt eines 
Hausdaches haben, an dem die beiden Giebelmandungen fehlen; zwijchen Die - 
Aweige werden allerlei bunte auffallende Gegenjtände gejteckt, Yogelfedern, ab- 
gebleichte Kochen, Schnedenhäufer, ja Gould fand in einem ein Steinbeilchen 
und ein Stücdchen blauen Sattun, welche Gegenftände die Vögel jedenfalls 
den Eingeborenen gejtohlen hatten. ES ijt jehr wahrjcheinlich, daß auch in 
diefem Falle hauptjächlich die Männchen, und zwar mehrere gemeinfam, die 
Baufünftler find, und daß jeder Befucher und Benuber des Tanzjalons alles 
Hübjiche und Auffallende, das er findet, zu deren Auspuß dahin jtiftet. Dies 
jelbe Neigung, feine Baulichfeiten auszupußen, zeigt ein nahe verwandter 
Vogel von Neuguinea (Amblyornis inornata), nur ift e3 bei ihm das Neft, 
jein eigenes Heim, das er in feiner Art und nach jeinem Gejchmacdke- jtilvoll 
veforiert. Diejes Nejt, das wir durch die niederländischen Neifenden Bruyn 
und dv. Nojenberg fennen gelernt haben, it wohl das wiunderbarjte tunftwerf 
eine Bogels, ja vielleicht eines Tieres überhaupt. Yır irgend einer pafjenden 
flachen Stelle jteclt der Bogel den dürren Stengel einer Orchidee aufrecht in 
die Erde umd um diefen Mittelpfeiler fonjtrutert er ein fegelfürmiges Hüttchen, 
das ungefähr den Durchmeffer einer Spanne hat; an einer Stelle befindet 
fich eine Offmung in der Hauswand, das Flugloch. Um diefen Innenfegel, 
der den eigentlichen Brutvaum darzuftellen jcheint, wird ein zweiter, weit 
größerer Slegelmantel von ungefähr einem Meter Durchmefjer errichtet, der vorn 
weit offen jteht, und vor diefem Doppelhaus legt der Vogel einen Garten an, 
inden er einen ziemlich großen Blab von allem Graswuchs reinigt und auf 
das Zierlichhte mit grümem Moos überpoljtert, auf das er alle durch Farbe 
oder Horm auffällige Öegenjtände, die er zufammenzufchleppen vermag, bunte 
Blumen, jcharlachrote Beeren u. j. ww. niederlegt. Dieje$ Wundernejt macht 
jogar, nad) den Berichten Bruyns, auf die eingeborenen, jtumpffinnigen 
Papuas einen jolchen Eindrud, daß jte dasjelbe nicht zeritören. 

Die Gewohnheit diefer Vögel, allerlei glänzende und bunte Dinge zu 
ihren Neftern und Tanzböden hinzujchleppen, jcheint mir auch eine Erklärung 
zu geben für die jonderbare befannte Neigung der entfernt verwandten Naben 
und Eltern, blanfe Metallitücchen, Goldjtüce, Gejchmeide, ja man erzählt 
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jelbjt gelegentlich glühende Kohlen in ihre Brutjtätten einzutragen. Auch ein 
amerifanijcher Sinfe (Fringilla coerulea) zeigt diefe Vorliebe für glänzende 
Münzen und Darwin erzählt in feiner Neife, daß ein Naubvogel (Polyborus 
novae Zeelandiae) einem Offizier des Beagle jeinen Kompaß Stahl. Es 
scheinen überhaupt beim Nejtbau der Vögel jehr merfwürdige Dinge, fonder- 
bare Viebhabereien, namentlich eine eigene rätjelhafte Vorliebe für gewifje 
Materialien mit unterzulaufen. So bringt der rote Würger fehr gern weiche 
und wohlriechende Pflanzen in jeinem Nejte an und joll jich einjt in einen 
botanischen Garten durch Wegnahme derartiger teilweife jeltener Gemwächie 
jeher Läjtig bemerfbar gemacht haben. Was jollen wir aber dazu jagen, wenn 
manche Vögel fait ausnahmslos Stücde abgeitreifter Haut von Schlangen an 
und in ihr Nejt bringen, wie da am Mittelmeere die Baumnachtigall 
“ (Asdon galactodes) und weit davon entfernt in Brafilien ein Baumläufer 
(Synallaxis albescens) thut? it es vielleicht eine Erziehungsmaßregel, um 
die Jungen don Anfang an mit dem gefährlichiten Feind befannt zu machen? 
Wer weiß! — 

Sp jehen wir, daß zahlreiche Vögel mit vieler Mühe und Sorge, ja 
anit Aufwand von Scharfjinn bei der Anlage und beim Ausbau ihrer Woh- 
nungen verfahren und daß ein gut Teil ihres ganzen Dafeins jtch um ihre 
Baufunjt dreht. Aber das ift nicht immer der Fall: e3 gibt auch unter 
ahnen Schlauföpfe, die dahinter gefommen jind, daß e3 viel bequemer tt, 
andere für ich arbeiten zu lafjjen, als jich jelbjt zu plagen und zu pladen. 
Die Benubung alter verlafjener Nejter anderer Vögel, ja die gewaljante 
Annerion neuerbauter tjt eine gewöhnliche TIhatjache. Die Sperlinge bemäch- 
tigen Jich gern der Schwalbennefter und jollen die Frechen Eindringlinge 
dann gelegentlich von den rechtmäßigen Beligern eingemauert werden, ein Akt 
ver Bogeljuftiz, der oft behauptet und oft geleugnet worden tft, den anzıı= 
nehmen ich aber auf Autorität eines jo gewijjenhaften Beobachters wie Pfarrer 
Bähler geneigt bin. Diejer zweifelSohne jehr glaubwürdige Mann erzählt 
amd: „Die Einmauerung eines Sperlings, der die Bejiger aus ihren: Nejte 
vertrieben hatte, habe ich einjt mit angejehen. Eine ziemliche Anzahl von 
Schwalben bedecte plößlich das Nejt und die Umgebung des Nejtes umd 
bald war dejjen Offmung gefchlofien. Aber immer famen neue Arbeiter 
Dinzugeflogen, um den Gefangenen noch bejjer zu verwahren. Der fede 
Eindringling wäre Hunger gejtorben, wenn ich ihn nicht erlöft hätte.“ 

Bejonders gern Schlagen die Sperlinge ihre Winterquartiere im den ge= 
wmütlichen, warmen, zur Zeit freiftehenden Schwalbenwohnungen auf, fchmußen 
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jie aber jo ein, daß die rveinlichen Schwälbchen, wenn fie im Frühjahr iwieder- 
fehren, freiillig auf die verdredte Hütte Verzicht leiten. Oft freilich geht 
Freund Spaß, bejonders im männlichen Gejchlechte, jehr gewaltjan gegen 
die Schwalben vor, indem er fi) im Frühjahre während einer zeitweiligen 
Abwejenheit ihrerjeitS in das Net einziwängt, Die Jungen tötet und hinaus 
wirft. Der Sperling it überhaupt ein zu Gewaltthätigfeiten geneigter Ge= 
ielle, dejfen frafje Selbftfucht gerade anderen niftenden Vögeln gegenüber 
jo recht zur Geltung fommt: 

E83 fann der Beite nicht im Frieden leben, 

Wenn e8 dem böjen Nachbar nicht gefällt! 

Was aber der Spaß für ein böfer Nachbar ift, daS hat er den ameri= 
fanischen Eingvögeln gezeigt; man hat ihn befanntlich höchjt unnüger Weife 
in die vereinigten Staaten eingeführt, hier, namentlicy in Sllinois, hat er 
ich INS ungeheure vermehrt und ninmt den einheimijchen Höhlenbrütern nicht 
nur ihre Baumlöcher weg, um die Schmußiwiege jeiner Oafjenfinder darin 
unterzubringen; er macht jich auch über die freiftehenden Nejter anderer 
Sänger her, zerzauft fie und verwendet das frech geraubte Material für jich. 

Auch die vom Menjchen den Staren bereiteten Nijtfäften finden jeinen 
Beifall, er erklärt jie für gute Beute und richtet jich in denjelben häuslid) 
ein. Die Stare haben überhaupt viele Wohnungsneider: jo beziehen Die 
Spechtmeifen gern das bequeme Logis und machen das FZluchloch durch teil= 
weifeg Zumauern mit Schlamm jo Elein, daß es Mur ihnen auf den Yeib 
paßt. Das thun fie aber nicht aus bejonderer Malice dem Star gegenüber, 
jie verfahren auch jonjt Jo, um das Eindringen von Konfurrenten und Feinden 
zu verhindern, wie jchon Vater Gesner jagt: „Wenn er in einem Baum ein 
großes Loch findet, darin er ein Luften hat zu wohnen, jo verjtopfft er DIR 
nit Erdtreich vnd Yätt jehr fleißig vıd wol, ohn daß er ein flein Löchlein 
(äjt, dDarzıı e$ auß vnd ein fommen mag.“ Auch den Turmjchiwalben gefällt 
oft jo ein Starlofal, in der Not jelbjt wenn e8 bejegt it, und fie überkleijtern 
dann Eier und Junge des früheren Injaffen mit ihrem, an der Luft zu Leim 
erjtarrenden Speichel, „um,“ wie jtch Liebe ausdrückt, „darüber himveg zur 
Tagesordnung überzugehen, das heißt, jelbjt zu nijten“. 

Solche Gewalttreiche fommen in der ganzen Welt vor, und wenn der 
Spaß unjeren Schwalben die Nejter nimmt, jo verfährt eine jüdamerifanijche 
Schwalbe ihrerjeit3 um feinen Deut bejjer, indem jie gern den fleifigen 
und Funjtreichen QTöpfervogel (Furnarius rufus) aus jeinem Backofennefte 
herausiirft. 
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Häufiger noch werden, bejonders von Naubvögeln, leer jtehende Horite 
anderer, jelbjt Nejter von Eichhörnchen bezogen, und die DObhreule jcheint 
überhaupt faum je ein eigenes Nejt zu bauen. nterefjante Beobachtungen 
hat Eugen von Homeyer über die Injafjen folcher Horjte in verjchiedenen 
Jahren gemacht: auf einen Fijchadler folgte ein Wanderfalfe, auf diefen ziwei 
Sahr hintereinander ein Fijchadler, dann wieder ein Wanderfalfe und in 
einem anderen Horite haujten hintereinander ein Schreiadler, ein Bufjard und 
ein jchwarzer Stord). 

Kur flüchtig wollen wir noch einiger bejonder® merfwürdiger Nejter 
gedenfen, und da ijt e& Denn wohl nicht ntehr als recht und billig, daß wir 
mit zwei jeit lange berühmten beginnen, mit den Bauwerfen de3 Siedeljperlings 
(Philetaerus socius) und de3 Schneidervogel® (Orthotamus Bennettii), jenes 
alten Freundes, dejjen Kunfttrieb uns jchon al ABC-Schügen mit be- 
wunderndem Staunen füllte Der erjtere jchlägt jih im Snnern Afrikas 
in große Gejellfchaften von 400 6i8 500 Pärchen zujanmen, die zunächit 
gemeinjam in dem Gipfel einer Mimoje ein großes Kuppeldach verfertigen, 
ähnlich den jog. Champignons, jenen altertümlichen Pavillons, die man hin 
und wieder in Parks oder auf Ausfichtspunkten zu jehen befommt. Unter 
diejes Dach werden nun die einzelnen Nejter von je einem Pärchen gebaut, 
und zwar werden frühere nicht wieder benußt, jondern in jedem Sahr neue 
angeflict; eine merfivürdige Dummbheit von dem Vogel, denn das Ende vom 
Liede tft, daß die ganze Gefchichte zu jchwer wird und eines jchönen Tages 
zujammenfradht. Oemeinjame Nefter fommen übrigens öfters vor, wenn jte 
auch nicht immer jo funjtreich find: jo legen von den amerikanischen Mapden- 
hadern (Crotophaga) häufig mehrere Weibchen in ein Nejt, und zivar jchichten- 
weile, indem auf eine Lage Eier eine Dede von Kräutern und dann wiederum 
eine Lage Eier folgt, und der früher jchon erwähnte Mönchsiittig in Brafilien 
thut ich in 4 bis 5 Familien zujammen, um ein großes, gemeinjames Nejt 
mit jo viel Slulgöchern, al$ Parteien das Logis bewohnen, verjehen, zu bauen. 

Das Schneidervögelchen jtellt gewifjermaßen eine Tafche her, indem es 
entweder die Ränder eine einzigen großen Blattes aneinander biegt und 
mit einem jelbjtgemachten oder auch gefundenen Faden zufammennäht, oder auc) 
zwei fleinere Blätter an beiden Rändern zufammenbeftet; e$ verfährt bei diejer 
Näherei ähnlich, wie die roheiten Naturvölfer, wenn jie fich aus Zellen und 
Häuten Kleider bereiten; es bohrt nämlich, und zwar mit feinem Schnabel, 
Tücher vor, durch die e$ den Wollfaden zieht. Im die jo zu Stande ge- 
fommene Tajche wird num evit das zierliche, eigentliche Neitchen angelegt. 
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Ein den Schneidervögeln verwandtes Geichlecht (Prinia), von dem auch ir 
Südeuropa eine Art (eisticola) vorfommt, hat eine ähnliche Methode, des= 
gleichen auch die indifchen Spinnenvögel (Arachnothera), die aber mehrere 
dürre Blätter zu einem Bündel vereinigen. 

Bekanntlich gibt eS neben Webern, Flechtern, Schneidern und Bimmer- 
leuten and; Maurer in der Vogelwelt und der tüchtigjte Meijter in diejer 
Branche ift der Itargroße, jüdamerifanijche Töpfervogel (Furnarius), der ei 
über neun Pfund iwiegendes® Nejt von der Gejtalt eines Barfofens aus 
Straßenfot verfertigt; die frommen Brafilianer bewundern andachtsvoll Die 
Leijtung Diejes Wogel3, den fie „passerino catolico“, da rechtgläubige 
Bögelchen, nennen, und behaupten, daß er am Sonntage nicht arbeite. Daß 
eine fegerijche Schwalbe ih um die ganze Nechtgläubigfeit des Töpfervogels 
gelegentlich nicht Fümmert, jahen wir jchon. 

Ein der wunderbarjten KXejter baut aber ein nächtlicher Neiher Afrikas, 
der Schattenvogel (Scopus umbretta): diejesg Neft tjt wirklich ein Haus von 
bedeutenden Dimensionen, mit einem Durchmejjer von jechs Fuß, und beiteht ı 
aus Knüppeln und Ajten, die mit Lehm vermauert find. Seine äußere Ge- 
Italt ähnelt gleichfalls der eine Badofens, aber das Merfwürdigite ift, daß; 
3 im Snnern drei Gemächer bejigt: ein fleinered unmittelbar hinter dem. 
Slugloche, in dem meist das Männchen jich aufhält, alfo ungefähr als 
„Studierjtube” zu bezeichnen, dann fommt ein größerer Naun, in dem über- 
flüffige Jagdbeute aufbewahrt wird, aljo eine Speifefammer, und zu hinterit 
endlich ijt die größte Piece, die einen etwas erhöhten Fußboden hat und al$ 
Wochenbett und Schlafjtube dient. 

Einer gewifjen Berühmtheit erfreuen jich auch die ebaren Schwalben=- 
nejter, die von den jog. Ealanganen herrühren, Bügeln, die feine echten 
Schwalben, jondern nahe Verwandte unjeres Mauerjeglers jind. Diejelben 
lafjen jich zwar ihrem HZwede, aber nicht ihrer Entjtehung nad) mit dem 
Nejtern anderer Vögel vergleichen. Die Entjtehung würde viel eher einem 
Vergleich mit dem Kofon einer Seidenraupe gejtatten, denn der Stoff, aus 
dem das Neft befteht, ift wie die Seide nichts al® ein an der Luft erftarrtes 
Abjcheidungsproduft von Mundpdrüfen, er ijt verhärteter Speichel. Zur Nilt- 
zeit jchwellen bei beiden Gejchlechtern der Salanganen die Munddrüfen, be= 
jonders die Unterzungendrüje jehr an und die Vögel bringen den Speichel 
zunächit in Gejtalt einer halbmondförmigen Leifte an die glatte Feldwand 
an, auf dieje Leite wird dann weiter gebaut. Die Speichelfubftanz ift dem 
Mucin nahe verwandt, das den Huauptbeftandteil des Schleimes aller Tiere 
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und jämtlicher Gewebe der meiften Landjchnecen bildet, in Wafjer unlöslich 
ift, aber im warmen wie falten in hohem Grade aufquillt. Mhnlich ift die 
Speichelabjonderung auch bei den anderen Seglerarten eine gejteigerte; jchon 
unjere Turmjchwalbe verwertet, wie wir jahen, ihren Speichel beim Neftbaı, 
mehr thun dies einige tropische Arten, indem ihre Nejter nur zur Hälfte 
aus fremden Stoffen bejtehen, die bei den Salanganen endlich ganz in Weg- 
fall gefommen find. Dieje Tierchen brüten gejellfchaftlih an Felfen ver- 
jhtedener Gegenden zumal Javas, namentlich in den Höhlen von Bandong. 
Sm Sahr 1780 foitete das Pfund der Nejtchen zwijchen 6 bi 10 NeichE- 
thaler an Ort und Stelle und wurden auf ganz Java ungefähr 2500 Pfund 
eingejammelt. Im Sahre 1778 verjteigerte die Negierung einige in der 
Nähe von Batavia gelegene, damals jehr ergiebige Niftpläße, nämlich Calappa 
Kongal und Sampi, und erhielt fait 100000 Neichthaler, für damalige 
Hgeit ein ganz gewaltige Summe, dafür, gegenwärtig mag Sich der Wert der 
Nejterernte im ganzen indischen Arcchipel auf zirfa 6 Millionen Mark be- 
ziffern. Die Zubereitung der Nejter ift eine verjchiedene: die SJavaner 
fochen jie zu einem jchleimigen Brei, der nachts in$ Freie gejtellt, mit Zucder 
vermengt wird und als jehr Fühlend gilt; namentlich wird er gern als 
Kranfenfoft bei Hißigen Fiebern, aber auch direft alS Medikament gegen 
vauhen Hals und Heijerfeit benußt. Die Hauptmafje indefjen geht nach China 
und die jchlihäugigen Feinjchmecer des himmlischen Neiches thun die auf- 
geweichten Nefterchen mit einem fetten Slapaun oder einer jaftigen Ente in 
einen fejt verjchlofjenen Topf, in dem die ganze Herrlichkeit 24 Stunden 
hintereinander auf eimem gelinden Feuerchen fochen muß. Die bezopften 
Söhne des Landes der Mitte jchreiben diefem Gericht ganz vorzügliche Kräfte 
zu, denen de8 SelleriefalatS oder der franzöfiichen Maifäiferfuppe ver- 
gleichbar. 

Dieje egbaren Schwalbenneiter find imdejjen nicht die einzigen Wogel- 
nejter, die eine medizinische Verwertung finden: die Bauern Südrußlands 
benugen die wolligen Nejtchen der Beutelmeife, um damit zu räuchern, und 
jind überzeugt, daß der Schöne, fräftige Geftanf, der jich jedenfalls bei diejer Ge- 
legenheit entwickelt, gut gegen allerlei Svanfheiten und Gebrechen von Menich 
und Vieh, bejonders gegen das falte Fieber fei, und follen ganze Wagen- 
ladungen diejes jonderbaren Näuchermittel3 nach Kajan gebracht werden. 

sch fenne nur noch einen Fall, daß der Menjch die Nejter von Vögeln 
in jeinem Haushalte verwertet: die Kaffern jollen, oder fjollten wenigitens, 
zur Durchjeihung des Biere, das fie als jchwarze Verehrer des Gambrinus 
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aus Hirje zu bereiten willen, die Nejter gewijjer Webervögel, in älteren 
Werfen werden fie Lorier (Kreuzjchnäbel) genannt, benußen. — 

Ltr werden, wenn wir ung noch einmal die Leiftungen der Vögel als 
Baufinftler Furz überdenken, gern zugeben, daß diejelben in jeder Beziehung 
merfwürdige Leitungen der Elternfiebe jind, der Elternliebe, die eine jo be= 
deutende Rolle im Leben der Tiere jpielt und die es in lebter Linie ift, 
der auch wir Menjchen unjere ganze und große fulturelle Entwidelung ver- 
danfen. 

Die Familie ift die Trägerin der Kultur! 

Bon allen Speen der Sozialdemokraten, von jenen bunten Bildern, in 
denen viel Srrtum und ein Fünfchen Wahrheit ift, finde ich Feine abfcheu- 
(icher, verächtlicher, gefährlicher al$ die der jogenannten „freien Liebe‘. Nehmt 
der Menjchheit das Familienleben und Jhr werdet allerdings den Staat ver- 
nichten, aber nicht blos ihn, fondern nach und nach alles, worauf Gefittung 
und gejellfchaftlihe Ordnung bafiert! 

Schämt Euch dor dem armen Sohn der Wildnis! Schämt Euch vor , 
dem Bieh! 
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fingiten it e$ und die Nofen blühen! Vom 
\ N / Thale leuchtet der Fluß herauf aus grünen 
I Sehr Matten, drüben am Bergeshang prangen die Buchen 
DI in jugendfriicher Pracht. Wir ftehen ganz verjteckt 

\ US. in blühenden, duftenden Rojenbüjchen vor dem alten 

4 Schlögchen auf jteilen Fels, jchauen hinüber und 


( 
Z hinab und jummen wehmütigsfreudig vor uns hin: 
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Auf den Bergen die Burgen, 

Die Saale im Thale 

Und die, Mädchen im Städtchen, 

Einjt alles wie heut! 
Dornburg, altes Hauberjchlößchen!  Verle meines Heimatlandes! Hier 
war es, jujt vor zwanzig Jahren, als ich, mit munteren Kameraden, lauter 
‚enenjer Studios wie ich, durch die Gänge deines Gartens jtreifend, zufällig 
das Nejtchen eines Plattmönchs fand. ES waren Junge darin und über 
ihnen jaß die Mutter feine drei Fuß don meinem Geficht und fchaute mich 
mit ihren großen Augen jo verjtändig an! Wlattmönchin! PWlattmönchin! 
nicht um, num ich will den Mund nicht zu voll nehmen, jagen wir, nicht um 
10 Ihaler, die ich damals bejonders gut hätte brauchen fünnen, wäre e& 
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mir möglich gewejen, deine vertrauensjelige Mutterliebe graujfam zu täujchen. 
LZeife jchlug ich die Zweige wieder zu und ging auf den Fußjpigen von dannen. 
Und doch war ich ein ziemlicher Saujewind, ja, ich fürchte fait, etwas wild 
und jedenfall nicht weniger al empfindjam! 

Wie oft jeitdem habe ich an daS graue Vögelein im Kleinen Net 
zwiichen den ranfenden Rojenzweigen auf der Dornburg denfen müfjen und, 
wahrhaftig, ich würde mir heute noch heftige Vorwürfe machen, wenn ich 
das harmlofe Gejchöpfchen verjcheucht hätte! 

Mutterliebe! welche Liebe geht darüber? Die Liebe zum herztaufigen 
Schag? Ach, ich fürchte, nein; ich fürchte, Gvethe hat einmal wieder vecht 
mit jeinem Nat: 

Ktehre zurüc zu den früheren Heiten! 
Es füfjet jo jüR fich die Lippe der Yiveiten, 
Vie faum ich die Lippe der Eriten gefüht! 


Ein heißgeliebtes Weib, — wohl ijt e& ein graufames Gejchid, e3 zu 
verlieren, aber man findet eine zweite, die'3 redlich meint, uns liebt und 
die man iwieder Liebt; fchwer greift e8 ans Herz, ein teures Kind entrifjen 
zu jehen, aber es find mehrere da, und das entjchlafene ließ jeinen Ge- 
ihwiltern die Liebe der Eltern ald ein Erbgut, fich darein zu teilen, — 
aber wenn man jeine Eltern verloren hat, wie will man die erjegen? Nur 
ein Mutterherz fann in der Welt für uns Flopfen; jtand diejes jtill, jo ilt 
nimmer. Erfab zu finden! E$ ijt eine traurige Naturnotwendigfeit, daR 
man nach dem normalen Lauf der Dinge die Eltern dann verliert, wenn 
man jelbjt zu den verftändigen Sahren gefommen tft und jte am meijten 
liebt und jchäßt. 

Elternliebe! Sollte e8 wahr jein, daß auch jte, wie alle Liebe, nur 
eine verfeinerte Selbitjucht ift, daß wir in unferen Kindern doch nur das 
Sleisch von unferem Fleisch und daS Bein von unjerem Bein lieben? Ach, 
geht mir doch, ich mag’ nicht glauben, und wenn e& auch wahr wäre, wie 
der Naturforfcher in mir widerjtrebend doch fast glauben muß, der Vater 
verschließt fich Ddiejer Wahrheit! Und die Mutterliebe erit! Mir jcheint, 
wir Männer haben gar nicht das rechte Verjtändnis für fie, weil wir jo zu 
empfinden nicht vermögen: 

Kur eine Mutter weiß allein, 

Was lieben heit und glütdlich jein! 
D, wie bedaur’ ich doch den Mann, 
Der Mutterglitd nicht fühlen kann. 
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Co jang Chamifjo, der Beten und Edelften einer! 

Freilih, die Elternliebe it für die Art in jehr vielen Fällen eine 
nötige Waffe im Kampf um$ Dafein; was follte aus Millionen und aber 
Millionen von Lebewejen werden, wenn jich die Erzeuger, die Mütten zumal, 
nicht um fie fümmern wollten? 

Ein ftumpfiinniges Aufgußtierchen, das nähret sich und wächlt und 
wächjt, und wenn «8 fo groß geworden ift, daß die jchleimigen Elemente 
‚jeines Leibes nicht mehr zufammenhalten wollen, jo zerfällt e8 in zwei gleich 
große Stüde: wo ift Mutter, wo it Kind? Da fanıı feine Rede von 
Mutterliebe und Sorge um die Jungen fein! Aber jchon fo tief jtehende 
Gejchöpfe wie die Eeeigel und jo verachtete Wejen wie die Würmer fennen 
trüb und unbejtimmt die Mutterpflichten, und diejes Bflichtbewußtfein, diefe 
Sorgfalt, ja jelbit diefe Opferfreudigfeit, jie fteigern fich durch die Tierreibe, 
bi3 jte bei den warmblütigen Tieren, beim Vogel, Säugetier und Menjchen, 
ihren höchiten Ausdrud finden. 

Nührend ift für mich der Eifer, mit dem jo zahlreiche Tiere bejtrebt 
ind, ihre Eier pafjend unterzubringen; fie werden niemals die Nachkommen 
fennen lernen, die jich aus ihnen !entwisfeln werden, und doch fcheuen jte 
nicht Arbeit, nicht Gefahr, fie dahin abzulegen, wo der zufünftige Sprojfe 
die geeignete Nahrung finden wird. Wie wiljen trächtige Schmetterlings= 
weibchen mit ausgezeichneter Sicherheit die oft jeltenen Pflanzen aufzufinden, 
von denen ihre Naupe jich ernährt! Wie veriteht e3 der Dleanderichwärmer, 
der in günitigen Jahren nordwärts über die Alpen zieht, in Gärten und 
an Beranden den Schönen Zutterjtrauch jeitter Larve, der hier zu Lande ein 
Sremdling tt, zu entveken? Wenn die Heine Efitgfliege (Drosophila funebris) 
emjig dahinter her it, ihre Eier in Nete von Wein umd Efjig, oder in 
Srüchte, Gurken 2c., die darin eingelegt find, unterzubringen, und jomit aıt 
einen fünjtlich bereiteten Stoff jich angepaßt hat, jo fünnen wir das ver- 
jtehen, denn im Freien jucht fie zu diefem Behufe faulende Apfel und der- 
gleichen auf, alfo wird der Geruch jte leiten; aber iwie geht e& zu, daß der 
Totenkopf in der Kartoffel und im Jasmin, in zwei jo Himmelweit ver= 
jchiedenen Pflanzen, ähnliche chemifche Subjtanzen wittert? und daß ein= 
heimijche Schmetterlinge an ausländische Pflanzen, die ihrer hiefigen Yutter= 
pflanze zwar nahe verwandt find, aber ganz anders ausfehen, ihre Eier legen? 

We fein muß der Geruch der Schmeißfliege fein, die aus großen 
Entfernungen Fleisch, das noch nicht im mindejten übergegangen ift, wahr 
nimmt! Die Energie einer jolchen Fliegenmutter, um ihre Nachfommenschaft 
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unterzubringen, ijt wirklich großartig und jte kann unjere Hausfrauen durd) 
ihre „unverjchämte Zudringlichfeit“, wie dieje Bethätigung der Mlutterliebe 
mit verfennender Ungerechtigfeit genannt wird, ernjtlich erzürmen. ch habe 
einmal eine jolche zärtlige Mama in unferer Speijefanmter gefangen, fie 
mit einem lexchen roter Zarbe gezeichnet zum Fenjter Hinausgeivorfen, 
32 mal iwieder gefangen und wieder an die Luft gejeßt, aber ebenjo vegel- 
mäßig fehrte auch fie zurück, 613 ich die Sache fatt befam und das Feniter 
hinter ihr Schloß. Denn wenn ich auch die Geduld und weibliche Zähigkeit 
der Brummerin bewunderte, ich) ejje mein Beefjteaf auch lieber ohne Die 
HZuthat ihrer Sprößlinge! Ich habe mir jchon manchmal gedacht, daß dieje 
Tiere durch eine Art Wolluft, die fie vielleicht beim Gierlegen verjpüren, 
zu einer jo fabelhaften Ausdauer angejtachelt werden. Wielleicht find dabei 
nerdöfe, Durch den Geruch veranlafte Neflexerjcheinungen beteiligt, denn der 
Geruch muß die Hauptrolle jptelen, wie jollte fonjt eine Schmeißfliege auf 
den Gedanken verfallen, die Nasblumen mit ihren Larven zu bejegen? Das 
find wohl aufzumwerfende Fragen; wiffen wir doch, daß auch menschliche 
Weiber beim Stillen oft mehr und anderes empfinden, al3 die bloße Genug 
thuung bethätigter Mutterliebe! 

Dit geradezu verblüffender Sicherheit wijjen auch die Schlupfweipen 
die unglücdlichen Larven anderer nfeften, die fie anbohren, um ihre Brut 
in ihnen unterzubringen, aufzufinden: man jollte meinen, eine aupe, tief im 
Stengel einer Pflanze verjteckt, bliebe unangefochten, aber, — vo nein, uns 
heimlich genau wijfen manche diejer Schneumoniden, bei denen jich eigens 
dazu merfwürdig lange Legejtacheln entwicelt haben, ihr Schlachtopfer zu 
treffen. Schwimmübungen anzuftellen liegt eigentlich gar nicht im Charakter 
von Wejpen, aber doch, Die Mutterliebe hat einige zu diejem Gejchäfte an= 
getrieben, denn im Wafjer leben, fich in vermeintlicher Sicherheit iwiegend, 
mancherlei Larven, und die große Konfurrenz auf dem Lande zwingt einige 
Schlupfweipen, ihnen ihre Aufmerfjamfeit zuzumenden: eine (Polynema 
natans) vermag 12 Stunden ohne bejfonders dazu entwicelte Atmungswerf- 
zeuge unter Wafjer zu bleiben, wo fie mitteljt ihrer Slügel munter umber- 
Ihwimmt und die Larven der Köcherjungfern in ihrem Häuschen drinnen 
mit ihren Eiern bedenkt, eine andere (Prestwichia aquatica) jchtwinmt behende 
mitteljt ihrer Beine. 

Man fanı freilich jagen, in allen diefen Fällen fimen den Müttern 
Sinnesorgane, Augen oder Nafe, zu Hilfe und dies mache die Erjcheinung 
erflärlich, aber eS gibt noch wunderbarere Thatjachen. Diejenigen Schmetter- 
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ingsweibchen 3. B., die Eier zur Welt bringen, die zu überwintern haben, 
legen diejelben nicht an die Blätter der Futterpflanzen, jondern an die 
Wiuterfnojpen (3. DB. die Frojtjpanner, zahlreiche Wickler) oder an Zmeige, 
te oder an und in die zerfprungene Rinde des Stammes, während die 
Eier anderer Formen, die noch in Ddemfelben Jahre Naupen liefern, mit 
bejonderer Vorliebe gerade auf Blüten= und Blattteile abgejeßt werden. So 
werden unjere Stachelbeer= und Sohannesbeerfträuche von zwei Spannern 
heimgefucht: von dem einen, dem gemeinen Harlefin (Abraxas grossulariata), 
überwintert die Naupe, und der Schmetterling bringt feine Gier im Juli 
zwijchen den Rippen der Blätter der Futterpflanze an; der andere Spanner 
(Fidonia wawaria) fliegt und legt umt Ddiejelbe Zeit, aber jeine Nachfommen= 
Ichaft überdauent den Winter al$ Eier und Ddieje werden am die Zweige der= 
jelben Zutterpflanze befejtigt. Daß Ddiejes Verfahren von der größten Wich- 
tigfeit für die Brut tft, liegt auf der Hand, denn unfere flimatifchen Ber- 
hältnifje bringen e8 mit jich, daß bei uns im Herbjt der größte Teil der 
Baumes und Strauchblätter zu Boden fällt, der Näfje ausgejebt vermodert 
oder dom Winde hin und her verweht wird, jo daß unter Ddiefen Umftänden 
nur ein Heiner PBrozentfag der Eier, wären jie an jolche Blätter angeflebt, 
Naupen liefern fönnte, und die Erhaltung der Art jehr fraglich werden 
würde. Sa wir können jogar jagen, daß al3 Larven von niedrigeren, namentlich 
einjährigen Pflanzen lebende Schmetterlinge fajt immer in der Öejtalt von 
Raupen, Puppen oder vielleicht befruchteten Weibchen überwintern, und daf; 
überwinternde Eier fait ausschließlich bei Formen vorfommen, die al3 Raupen 
auf höheren Gewächjen Leben. 

Wie ijt dies zu erflären? Sollten die Schmetterlinggmütter eine Ahnung 
von dem haben, was ihren Kindern bevorjteht? Ganz gewiß nicht! Aber 
man fann ich) die Sache wohl jo erklären, daß infolge der Entivicelung der 
Jahreszeiten auf der Erde, die ja wohl jüngeren Datums find als der 
Schmetterlingsitamm, und mit dem Auftreten des Winters in den gemäßigten 
Gegenden unter den Schmetterlingseiern eine Art Auslefe jtattfand, der gegen= 
über nur diejenigen Bejtand hatten, die an jolche Pflanzenteile abgelegt waren, 
die durch die Ungunft der Jahreszeit nicht vernichtet wurden, und nach umd 
nach wurde dieje Einrichtung durch Vererbung befetig. Wenn mm auc) 
Eier nur meit jolcher Schmetterlinge, die al$ Naupen nicht an Kräuter ges 
bunden jind, zu überwintern vermögen, jo gilt die Sache nicht etwa ums 
gekehrt; ehr viele, die falten Monate in anderer Form überlebende Falter 
ernähren fich al3 Larven von den Blättern der Büfche und Bäume, 
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Auch andere Thatjachen aus der Brutpflege der Schmetterlinge jind 
auf einen, den Müttern unbewußt wirkenden, Auslejfeprozeß zurüczuführen; 
jo die Gewohnheit vieler Spinnerweibchen, ihre Wintereter mit den Dichten 
Schuppen ihres Hinterleibs zu überdeden. Das thun nicht etwa alle, aber 
wir jehen, daß bei denjenigen, die es umterlafjen, entiveder die Eier, wenn 
fie oberflächlich auf Zweigen Defeitigt find, weit Dicfere Schalen al® die zut= 
gedeckten haben, oder von der Mutter mittelft einer bejonders eriworbenen, 
jtark entwidelten Yegeröhre, wie bei der Nonne, tief in die Riten der Bäume 
unter Moos und Flechten verjenft werden. 

Nieder andere Injekten jcheiden aus bejonderen Afterdrüjen eine Art 
Firni8 ab, mit dem fie ihre Eier zum Schuß gegen die Kälte überziehen, 
und die mütterlichen Schtldläufe decden auch nach ihrem Tode noch mit dem 
Nüdenjchilde ihre Nachlommenjchaft. 

Die Spinnen find feine anmutigen Tiere umd wenig beliebt bei den 
Menjchen. Die Weibchen find ungemütliche Oattinnen, denn viele haben, 
wie zuerjt der alte Degeer vor mehr wie Hundert Sahren mit Entrüjtung 
und Grauen beobachtete, die unliebenswürdige Gewohnheit, ihre Ehemänner 
und ihrer Kinder Väter aufzufrejjen, wenn fie ihrer habhaft werden fünnen; 
aber achtungswerte Mütter find die meilten von ihnen, das muß ihnen der 
Herd lafjen! Biele bauen jehr Funftreiche Nejter für ihre Nachfommenfchaft, 
die fie bewackhen und mit Gefahr ihres Lebens verteidigen. Die fleinen 
Settjpinnen (Steatoda) machen ein fingerhutartiged, unten offenes und außen 
mit Bilanzenteilchen und Erdflümpchen befleivetes Veit, das fie nicht aus 
den Augen verlieren. Sind die Jungen aus den Eiern gejchlüpft, jo tragen 
fie ihnen Nahrung zu und vergrößern das Nejt durch Anbauen in Dem 
Maße, wie die Sleinen wachjen. Andere jchleppen die in einem Sädkhen 
eingejponnenen Gier bei drohender Gefahr aus dem Nejte fort: und Die 
Wolfsipinnen endlich tragen eine derartige Klinderwiege vorjorglich unter dem 
Leib mit ji herum. Dft habe ich meinen Spaß mit den Fleinen Gejchöpfen 
gehabt: ich nahm ihnen ihr Fojtbares Cierfäcckhen und legte e8 in ihrer 
Nachbarjchaft auf den Boden, und es war interefjant zu jehen, iwie emfig 
fie juchten und, man möchte jagen, wie frohlocdend fie auf ihr Ein und Alles 
zujprangen, jobald fie e3 erblicten, und e3 vajch wieder mit von dannen 
nahmen. Bismetlen führte ich fie an und warf ihnen ein Flöcchen zufammen= 
gedrückter Wolle von Größe, Gejtalt und Farbe ihres Cierjäcchens in den Weg, 
das te jchleunigjt aufhoben, um es jofort enttäufcht wieder fallen zu lafjen. 
So jpottet der Menjch frivol mit den heiligiten Gefühlen jeiner Nitgejchöpfe! 
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Gibt e& wohl Gliedertiere, die vom Menjchen mit größerem Mißtrauen 
und mit mehr Abjcheu betrachtet werden, als die nächtlichen, veritectt haujenden 
Ohrmürmer und die Sforpione des Südens, auf die man, zum gegenfeitigen 
Entjegen, nur zufällig einmal und unerwartet jtößt? Und doch — wenn 
wir gewohnt find, in der Gluchenne, wie fie ihre Küchlein mit dem Leibe 
deckt, ein anmutiges Bild der Mutterliebe zu jehen, und fie darob anerfennend 
rühmen, dann jollten wir auch Ohrwurm und Skorpion mit mehr Sympathie 
beurteilen. DVorigen Mai war ich einmal auf der Käferjagd draußen hinter 
Liebertwolfwiß und wendete eifrig Steine um am fonnigen Rain, um fleine 
Ameijenfreunde zu finden. Da lag ein ziemlich großer Stein, ein jchmwedi- 
icher Frempdling, an dem feit der Eiszeit der Gang der Weltgejchichte, die 
Bölferwanderung, die Hufiitenfämpfe, die fchwere Not des Dreißigjährigen 
Krieges und der Niejenfampf am 18. Oftober 1813 jpurlos vorbeigeraufcht 
waren. „Eine Ameijenfolonie findeft du nicht darunter,“ dacht’ ich mir, „er 
it zu tief eingefunfen, aber vielleicht ein paar große Lauffäfer!" Auch die 
deckte ich nicht auf, aber wohl eine forgfame Ohrwurmmutter. Da jaß fie 
mit erhobenem Hinterleib und geöffneter Schere und eine Schar Kinder von 
ihr, Schon von Gejtalt der Alten, aber noch im gelblichweißen Unfchuldgkleid 
der SsugenDd,. flitchteten ich eilfertig unter ihren Ddecenden Körper. Nırch die 
jungen Sforpione finden ihre Mutter gar nicht abjchrecdend, Klettern vielmehr 
mit Behagen auf ihrem Leib herum und jind der Meinung, daß es ich wie 
unter dem Krummjtab, auch) unter ihrem gefrimmten, giftbewehrten Schwanze 
gar gut und jicher wohnen lajie. 

Ob dieje beiden Kinder Hefates ihrer Nachfommenjchaft mehr als bloßen 
Schuß gewähren, indem jie auch für ihre Ernährung jorgen, weiß ich nicht, 
doch it e& mir wahrjcheinlich, wenn e& auch nicht in dem Umfange gejchehen 
mag, iwie bei den wunderbaren Hautflüglern, den imjeftenhafteiten Snjekten! 
Welche großartigen Erfolge hat die Mutterliebe bei diejen herrlichen Ge= 
ichöpfen erzielt! Nirgends in dem ganzen Tierreiche, nicht einmal bei den 
Bögeln find Erjcheinungen der Brutpflege zahlreicher, mannigfacher und 
interejjanter, als gerade bei ihnen. 

Doch nun wollen wir zunächit herabjteigen zur Saale und, nachdem 
wir und im Wirtshaufe drunten, „zum Speziellen“ nannten wir’s als 
Studenten, an einer Kanne Lichtenhainer erquickt und von alten HYeiten ges 
plaudert haben, nach dem lieben Jena pilgern. — 

Sieh, da fommen wir an einen Altwajjer der Saale vorbei. Da 
wollen wir einmal hin, da gab es fonjt Stichlinge, und die jind es jchon 
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wert, daß man ihrethalben einmal ein paar Schritte umgeht, nad) Jena 
fommen wir noch zeitig genug. 

Ya, die Stichlinge find jeltfame Gejellen, jeltfam in mehr wie einer 
Beziehung. In Deutjchland fommen zivei Arten, der fleinere neunftachelige 
(Gasterosteus pungitius) und der gemeine dreiitachelige (G. aculeatus) vor, 
und beide haben eine fjehr eigentümliche Verbreitung. Zunächit finden fie 
jich jowohl im jalzigen wie jüßen Wafjer, und die jchlanfen und jtärfer 
beitachelten Seeformen bewohnen den nördlichen Atlantifchen Ozean und feine 
Vebenmeere, das Eismeer, fjorwie die Nord=- und Djtjee. Das ijt ihre ur= 
jprüngliche Heimat. DVBon hier aber jind jte in die einmündenden Ströme 
eingewandert, haben jtch weiter und weiter landeinwärts verbreitet, teils mit 
Willen und Bewußtjein den Weg jtromaufwärts verfolgend, teils gewaltjam 
durch Überjchwemmungen in Tümpel und Gräben verfchleppt. So findet fich 
der größere dreijtachelige über das ungeheure Gebiet von Nordamerifa, ganz 
Sibirien, Europa und Algerien verbreitet, fehlt aber, wie jein Vetter, in der 
Donau jamt ihren Nebengewäjjern, ferner in allen Flüffen Griechenlands | 
und Staliens, jcheint aber in die leßteren eben einwandern zu wollen. Eine 
befremdende und für den erjten Augenblick rätjelhafte Erjcheinung und doc 
nicht jo ganz jchwer zu erflären. Jim ganzen öjtlichen mittelländischen Meere, 
bi3 in die Bucht von Taganrog hinein, gibt es feine Seeformen der Stich- 
Linge, jo fonnten fie alfo auch nicht in die Gemwäfler, welche fich in diejes Deren 
ergießen, eindringen. Warum fehlen aber die Filchhen in dem größeren 
Teil des Mittelmeeres und warım fommen fie dann doch in Algerien und 
neuerdings in Oberitalien vor? 

Die Sache hängt wahrfcheinlich jo zufammen: das Mittelmeer it, wenigs 
tens in feiner wejtlichen Hälfte, ein verhältnismäßig junges Gewäljer, aber 
jeine Entjtehung und der Ursprung feines Jufammenhanges mit dem Atlantijchen 
Ozean muß in eine Beit fallen, ald der Stichling als Meeresform noch nicht 
jo weit füdlich vorgedrungen war wie gegenwärtig; jonjt würden wir ihn 
gewiz Schon an allen Küften und in allen Flüffen Staliens, Griechenlands 
und der weiter öjtlich und jüdlich gelegenen alten Kulturländer finden. Ilber 
er wandert ein umd fommt zweifelsohne bereit3 an den Gejtaden Algeriens 
und Oberitaliens vor, von wo aus er in die Flüffe diefes Landes aufgejtiegen 
it; auch glaube ich, daß er fich im Laufe der Zeiten das ganze Mittelmeer 
und von hier aus auch alle, in dasfelbe mündenden Ströme und Flüfje er= 
obern wird, vielleicht it er jchon in die obere Donau auf einem anderen 
Lege, von Main her durch den Main=-Donausfanal, eingewandert. 
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Doch lafjen wir die Berbreitung der Stichlinge bei Seite und alle 
tieffinnigen Betrachtungen, die ich daran fnüpfen, und feßen wir ung für 


einen Augenblid an den Nand des Wäjjerleins! — Wie das hier lebt und 
webt, jich jeines Dajeins freut, liebt, frißt und gefrefjen wird! Die alte, 
alte Gejchichte vom ewig wandernden Stoffatom, — alt wie die Welt und 


immer neu und wunderjfam! 

„‚emand fünnte mit dem Wurm fiichen, der von einem König gefrefjen 
hat, und von dem Zijch eflen, der den Wurm verzehrte, und jo fann ein 
König feinen Weg durch Die Gedärme eines Bettler nehmen,“ philojfophiert 
der jchwermütige Dänenprinz, und wer weiß, welch nobelen Stoff die Stich- 
finge in der Pfüße da vor uns in ich tragen. Da fommtt gleich einer ge= 
ihwommen! Gin wundervoller fleiner Kerl im Hochzeit3fleide, durch und 
durch rotglühend, wirflic) al® ob er nicht blos ein Stückchen von einem 
König, jondern von jeinem Burpur dazır verjchluct hätte. Gewiß find. drüben 
in den Dichten Wafjerpflanzen Xejter, wir wollen doc einmal jehen. Wir 
brauchen nur mit dem Stocfe darin herumzufahren und gleich werden die 
Männchen, denn das find die Baumeifter, verraten, ob fie jchon zu bauen 
anfingen, da fie dann wütend auf jeden Störenfried losfahren, ohne Anjehen 
der Berjon, ob flein, ob groß, ob Ichwach, ob jtarf, — tapfere Fleine irea= 
turen! Ah! richtig, da find die cholerischen PBygmäen und hier und hier 
‚ihre Bauwerfe! 

Bon hohem fünftleriichem Werte find Ddiejelben gerade nicht, aber — 
ich bezweifle, ob jelbjt der größte Baumeijter alter und neuer Zeit mehr 
aus einfachen Pflanzenfajfern, die er Glos mit dem Maule zufammenjchleppen 
und verfilzen dürfte, hätte machen fünnen; ja er fünnte das nicht einmal . 
feiiten, wenn er meinetiwegen auch wie der Stichling noch verjchlucten Sand 
darüber jpeien wollte, — denn ihm würde der SKtörperjchleim fehlen, wie 
ihn das Filchehen bejißt, und der den Mörtel abgibt, da Baumaterial zu 
verfitten. Da hängen die runden Nejtchen an allerlei Wafjergewächjen be= 
fejtigt, jo groß wie eine mäßige Kartoffel mit ein oder zwei einander gegen 
überitehenden Öffnungen, denn fie find nicht einfach napfartig geftaltet, jondern 
fuppelförmig. Nachdem das Weibchen ein bis zwei Schock Kleiner wasjerheller 
Eierchen darin ablegte, wird eS vom Männchen verjagt und darf ich feiner 
 Nachfommenjchaft nicht mehr nähern. Fir die Männchen jelbjt beginnt jebt 
eine aufregende Zeit großer Sorge. Keinen Augenblict haben fie Nuh! Sedes 
Tier, das nur in die Nähe fommt, und jei e8 ohne die geringiten böfen 
Hintergedanfen, wird angefallen, und e8 it fujtig zu jehen, tie die winzigen 
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Bürjchleiu mit gejträubten Stacheln und, vor innerem Zorn erglühend, noch) 
viel röter al8 jonft, auf einen Hecht Losjchiegen, der Hundertmal mehr wiegt 
al3 jie. Dann fahren jie einmal wieder hinein ımS Net, um zu jehen, ob 
noch alles in Ordnung it, fommen befriedigt heraus, und nachdem fie es 
einige Male mit Baterjtolz umjchwommen haben, jtellen jie jich unmittelbar 
vor dejjen Eingang und jchlagen lebhaft und schnell mit den Bruftfloffen, 
jo daß immer neues Wafjer mit dem für die Eutwidelung der Eier nötigen 
Sauerjtoff hineingepeitjcht wird. | 

Bald jehen fie denn auch ihre Bemühungen belohnt. Eines Tages jinDd 
die eriten winzig Heinen Weltbürger da und nicht lange, jo wimmelt es im 
Neithen von ihnen. Aber jeßt ext! du lieber Himmel, die Arbeit für den 
armen Bater! Er möchte fich verdoppeln umd verdreifachen, denn Die Jugend 
1jt leichtjinnig und najeweis, das erfährt er reichlich an feinen zarten Sprößs 
lingen. Die Gier lagen wenigjtens jtill, wo fie lagen, und hatten feinen 
eigenen Willen, aber bei den flinfen Jungen it die Sache ganz anders. 
Denen wird es bald langweilig in dem engen Nejt und jte jchlüpfen neut= 
gierig heraus, um fic) auch einmal die Welt da draußen zu betrachten. 
Solchen Vorwig umerfahrener Kied-in=die-Welt fann aber das Herz des ängit- 
lichen Baterd nicht dulden, er friegt jeine hoffnungsvollen Kinder mit dem 
Maule zu pacden und jchleppt fie zurück in ihre Wiege. Aber, o weh! faum 
hat er eins hineinfomplimentiert, jo ind Jchon wieder zwei andere draußen 
und jo geht das den ganzen lieben Tag lang! D, du Mujterpapa, twwie be= 
Ihämt mich deine Langmut! 

63 ijt eine jonderbare Thatjache, daß bei vielen Fiichen und auch bei 
einigen Amphibien den Männchen allein er oft in merfwiürdig weitgehender 
Weile die Sorge für die Nachfommenjchaft aufgebürdet ijt. Sollte die 
Sleichgültigfeit der jumgfräulichen Mütter gegen die Jungen etwa damit 
zufammenhängen, daß die Entiwicelung derjelben jich vom erjten Anfange an 
außerhalb ihres Körpers vollzieht, alfo das. BETEN une Verhältnis ein faum 
nennensdiwertes 1jt? 

Ganz ähnlich wie die Stichlingmännchen bauen viele männliche Welfe 
Südamerifas und die gegenwärtig als Zimmerfijche jo beliebten chinejischen 
Sroßflojjer (Polyacanthus) oder Mafropoden Nejtchen und bewahren umd 
bejchirmen die Jungen. Die Nejter der Mafropoden gleichen in gewiffer 
Hinficht jenen eBbaren der Salanganjchwalben: ein abgejonderter Schleim, 
man hat wohl, aber nicht richtig gejagt Speichel, ijt ein Hauptbejtandteil 
derjelben. Die männlichen Fische erjcheinen zur Zeit der Fortpflanzung an 
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der Oberfläche des Wafjers, nehmen das Maul voll Luft und jtoßen diefe 
an einer bejtimmten Stelle wieder aus. Im Maule aber wird die Luft mit 
einem flebrigen Sefret, daS diejelbe als einzelne Bläschen überzieht, zu einer 
Ihaumigen Wafje, welche zur Oberfläche jteigt und hier eine ziemlich fejte 
Dede bildet. In diefes Schaumnejtchen hinein fpeit das Männchen die vom 
Weibchen gelegten Eier und bewacht fie auf das Sorgjawfte. Nach ungefähr 
drei Tagen erjcheinen die winzigen Jungen, die fich anfangs von dem Schleim 
de8 Nejtchens, der von dem Bater zeitweilig durch neues Hinzujpuden er- 
neuert wird, zu ernähren jcheinen, bald aber anfpruchgvoller und dreijter 
werden, Sufujorien, Nädertierchen und Fleinen Krebschen nachjtellen und dabei 
ihren Bapa in ähnliche Verlegenheiten bringen, wie die jungen Stichlinge 
den ihrigen: auch er hat alle Hände, -— nein, das ganze Maul voll zu thun, 
die voreilige Gejellichaft wieder einzufangen und in ihr Bett, wohin Fleine 
Kinder gehören, zu jchaffen. 

Andere Fichmännchen nehmen die Eier in die Mundhöhle, hier ent= 
wickeln jie fie) und auch die Jungen finden hier den beiten Schuß und mit 
dem Wafjer, daß ihr Vater durch das Maul aufnimmt und aus den Sliemen- 
jpalten ausfliegen läßt, Atmungsitoff und Nahrungsmittel. 

Wo aber in aller Welt gibt es jolche Bantoffelhelden, Siemandl nad 
dem Münchener Sprachgebraud), wie e3 die jehr befannten, aber nichtSdeito- 
weniger jehr jonderbaren Seenadeln und Seepferdchen jind? Was jollen 
wir dazu fageu, daß bei ihnen die Gefchlechter die Nollen jcheinbar vertaufcht 
haben und die Männchen in interejjante Umjtände geraten ? 

Die einen heften jich, man wei noch nicht recht wie, die vom Weibchen 
gelegten Gier reihenweife an den Bauch, bei den anderen aber hat jich zur Yuf- 
nahme derjelben eine bejondere Tajche am Unterleib gebildet, und jo erleben 
wir am Geepferdmännchen das jeltfame Schaufpiel, daß jein Embonpoint 
zunimmt in dem Mafe, wie drinnen in der Brufttafche Jich die Eier und 
Jungen entwiceln, bi3 wir eine Tages beobachten, daß aus ihrer oberen 
Offnung ein Eleines, fait durchfichtiges Wefen, ungefähr von der Geftalt eines 
Fragezeichend, mit einer gewijjen Gewalt hervorgeitoßen wird, dem bald 
mehrere folgen. — Unerhört! da8 Männchen hat geboren, der Seehengit, 
um beim Bilde zu bleiben, gefohlt! | 

Ahnliches finden wir auch bei fandbewohnenden Tieren. Hin und 
wieder in unterem Baterlande, doc) mehr im Süpdwelten, lebt eine F£leine 
graue, jehwarz gefleckte Krötenart, die Geburtshelferfröte, von der das Männchen 
die dom Weibchen eben gelegten Eier jtih um die Hinterbeine twicelt und 
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fich mit der teuren Laft in Mauerjpalten over jelbjtgegrabene, oft tiefe Erd- 
(öcher verfriecht. Hier bringt e8 etwa 2 Wochen zu, darauf geht e$ mitjamt 
jeinem Kinderpadet in Wafjer und nach furzer Zeit plagen die Eier und die 
jungen Kaulquappen jchwimmen munter von dannen. 

Hier müfjen alfo die Jungen noch den gewöhnlichen Entwicelungsgang 
aller Lurche durchmachen, jie müfjen zur Metamorphoje ind Wafjer. Weit 
fonderbarer aber find die PVerhältnifje der Brutpflege bei einem in ven 
jchattigen Wäldern des wärmeren Chiles nicht jeltenen, von Darwin ent= 
deeften und nach ihm Rhinoderma Darwinii benannten Krötchen. Hier, wie 
bei den oben erwähnten jüdamerifanischen Slupfifchen, nimmt der Vater die 
Eier ing Maul, aber nicht in die Mundhöhle, fondern in die unterhalb der 
Zunge befindliche Kehltajche, die bei anderen SKiröten und Fröjchen ein Teil 
ihre® DToninjtruments, ein Nejonanzboden, tit, hier aber zur SKinderiwiege 
wird: als ob unter und Menfchen ein armer Nuftfant aus jeinen: Bianoforte 
die innere Mechanik herausnehmen und den Kaften zur Bettitelle feiner 
Sprößlinge errichten wollte! In jener Stehltajche durchlaufen die Jungen 
ihre ganze Entwidelung und fie dehnt fie) demzufolge nach und nach auf 
der Ktörperumterjeite des Männchens jehr beträchtlich aus. Wie werden aber 
die Jungen ernährt? Das ijt noch nicht feitgejtellt: aber wenn man jteht, 
daß, je weiter die Entwicelung der Kaulquappen im Kehljad vor jich jchreitet, 
deito mehr eine Nücdbildung, ein Schrumpfen der Eingeweide des Alten, 
nicht etwa als Folge des Drudes oder anderer mechanisch wirfender Urfachen 
auftritt, fo liegt die Vermutung nahe, daß der Stoff, der dem Organismus 
des Vaters entzogen wird, irgendwie der Nachfommenjchaft durch eine be= 
jondere Art des Stoffwechjels, al3 eine ernährende Feuchtigfeit etwa, zus 
geführt wird. Hhnlich mag fi) die Brutpflege bei gewifjen Laubfröfchen 
(Nototrema und Notodelphys) Mittelamerifas gejtalten, nur daß hier der 
Brutraum beim Weibchen jich findet und aus einer nach hinten offenen 
Zajche der Nücenhaut bejteht, in die höchit wahrjcheinlich die Männchen die 
Eier hineinpraftizieren. Gewiß thun jte dag bei der abenteuerlichen juri- 
namijchen Bipa oder Wabenfröte, einem der häßlichjten Tiere der Welt. 
Hier mwuchert die Haut des Weibehens auf dem Niücken, nachdem der forglame 
Satte 50 613 70 ierchen darauf befejtigt hat, in ebenfoviel mwabenartigen 
Bellen un die Eier herum, ja fogar ein wenig über diejelben hinweg, jo 
daß fie wie in fleinen Käjtchen liegen. Ym Grunde derjelben öffnen jich 
die bei Amphibien jo weit verbreiteten Nücendrüfen, und e8 it durchaus 
nicht unmwahrjcheinlich, daß das Sefret derjelben den Jungen zur Ernährung 
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dient. Denn dieje durchlaufen den ganzen Entwielungsprozei in den Haut- 
tafhen der Mutter, die fie alS Kleine ausgebildete Krötchen fir und fertig 
verlafjen. 

Gewig find Erjcheinungen Diefer Art der Brutpflege für Amphibien 
höchit auffallend und jte lajjen fich vielleicht jo erklären, daß in den be- 
treffenden Gegenden und unter den bejonderen Berhältnifjen das Wafjer fehlt, 
in dem etwa die Eier fich entiwicdeln und die Jungen ihre Beriwandlung 
durchlaufen könnten, und daß unter jolchen Umständen die Alten jich im In= 
terejje der Nachfommenjchaft entjprechend anpaften. 

Die in jo vielen anderen Punkten ausgezeichnete Klafje der Neptilien 
nimmt e8 mit den Elternpflichten ziemlich leicht: die Väter fünmmern jtch gar 
nicht um ihre Nachfommenschaft, und die Mütter meinen, wenn jie die Gier 
an den geeigneten Lofalitäten abgelegt, vielleicht noch mit Erde bedeckt hätten, 
allen vernünftigen Anfprüchen nachgefommen zu jein. Nur die Weibchen 
einiger Schlangenarten jollen in diejer Beziehung gewiljenhafter jein: von 
den mütterlichen Klapperichlangen und Seeichlangen wird erzählt, daß fie 
ji um ihre Jungen befümmern und Ddiejelben während der eriten Wochen 
ihres Lebens um jich haben. Die großen füdaftatischen Pythonen, die alt= 
weltlichen Vertreter der Boas, legen ihre Eier auf einen Haufen zufanmten, 
den jie, wie man in den Tiergärten von Paris und London, und ich jelbit 
in dem von Leipzig zu beobachten Gelegenheit hatte, wochenlang, bis Die 
Sungen hervorjchlüpfen, mit ihrem jpiralig zujammengerollten. Leib bedecen. 
Da hierbei die Temperatur im Eihaufen nicht unbeträchtlich jteigt, jo findet 
in der That eine Art Brüten jtatt. 

Aber was ijt das alles gegen die reiche Fülle wundervoller Erjchet- 
nungen, zu denen die Elternliebe bei den Vögeln geführt Hat? Wo wären, 
abgejehen von einigen Snieften, jonjt noch Tiere, Dei denen ein jo großer 
Teil des Lebens und der Lebensaufgaben fie) um die Aufzucht der Nach- 
fommen drehte? 

Wie jind wohl die Vögel, bezw. ihre Vorfahren, darauf verfallen, zu 
brüten? ch glaube, der englische Foriher Nomanes hat vollfonnten recht, 
wenn er jagt, daß unmöglich jemals ein Tier jeine Gier warm habe halten 
fünnen in der bewuhten Abjicht, deren Inhalt auszubrüten; dag man nur 
vermuten fünnte, daß der Brutinjtinft damit begann, daß warmblütige Tiere 
ihren Eiern denjenigen Grad von Aufmerkjamfeit zumandten, dem wir oft 
genug bei faltblütigen, 3. B. bei den oben erwähnten Boıthonjchlangen, be= 
gegnen. 
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Die Alten und in erjter Linie die Mütter decten mit jchügendent 
Körper die Eier, und da diefer nun eine bedeutend höhere Temperatur bejaß 
als die umgebende Luft, teilte fich) die Wärme den Giern mit und der Ent- 
wielungsprozeß des Embryos wurde bejchleunigt. Das fünnen wir auc) 
fünftfich erzielen und die alten Ägypter verjtanden sich Schon taufend Jahre 
vor unferer Zeitrechnung darauf, Brutöfen zu benußen. Gerade jo vermag 
man auch durch fünjtlihe Wärme, befonders im Winter, die Schmetterlings- 
puppen zu vorzeitiger Entividelung zu bringen, und der alte Neaumur that 
einmal eine jolche in die vorfichtig geöffnete Schale eines Hühnereies, das 
er eimer brütenden Henne unterlegte und der Schmetterling erjchien infolge 
der Körperiwärme der Pflegemutter früher, als er fonjt jeine Hülle verlajjen 
haben dürfte. Ben Afiba jagt zwar, daß alles jchon dagemwejen fei, ob aber 
je vorher eine Henne einen Schmetterling ausgebrütet hat, daß muß ich, mit 
des weilen Juden Erlaubnis, denn doch jtarf bezweifeln. 

Dem Brutgejchäft unterzieht fich bei den WBögeln entweder nur ein 
Sejchlecht allein, oder beide beteiligen ich in jehr verjchiedenem Umfange an , 
demfelben. 

Da, wo Bielweiberei, die unter allen Umständen den Nuin eines wahren 
Samilienlebens herbeiführt, herricht, fümmern fich die Männer faum um die 
Wöchnerinnen, um die Brut vollends gar nicht: jo ein Hühnerfultan hätte 
viel zu thun, wenn er fich in Liebenswürdigfeiten gegen feinen Harem er= 
ichöpfen wollte. So lange die Gattinnen auf die Sinnlichkeit des Egotjten 
wirfen, ijt er die Öalanterie jelbjt; wenn aber die Stonjequenz, Samilie, fich 
einjtellt, danın hört die jchöne Zeit der jungen Liebe auf zu grünen. 8 
it nur ein Wunder, daß alte erfahrene Hennen alle Jahre wieder jo dumm 
find, indeffen — Alter jchüßt vor Thorheit nicht! Die weiblichen Hühner- 
vögel Ind übrigens noch nicht am jchlimmften daran, ihre Kinder fommen 
doc in einem verhältnismäßig ziemlich fortgefchrittenen Zuftande aus dem Ei, 
jte find Neftflüchter. Nefthocder, wie die Singvögel, fünnen jich nur unter 
ganz bejonders günjtigen Lebensbedingungen, wie etwa in gewijjen tropischen 
Hegenden, den Lurus der PBolygamie erlauben, und man munfelt in der 
wiljenschaftlichen Welt allerlei von Pafchatum der männlichen Paradiesvögel 
Keuguineas und der prachtvollen Tanagraherren Südamerifas. 

Auch bei Mionogamilten fommt e8 vor, daß die Weibehen allein brüten, 
wie bei den Tauben, Naben, Ei3=- und Naubvögeln, aber dann jind Die 
Männchen höchjt aufmerffame Gatten und pflegen ihre Ehehälften auf das 
Härtlichite und füttern fte mit den beiten Biljen. Bei den Wachteln indefjen, 
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obgleich jie monogamı jind, fünmmert jich der Ehemann und Vater leider gar 
nicht um jeine Samilie, und die männlichen Eiderenten bleiben nur fo fange 
bei ihren Frauen, bi das Gelege vollitändig ijt; dann machen jte fi) mit 
ihren wilden Brüdern auf umd davon aufs Meer und führen als fidele 
Strohmittwer ein freies und Lujtiges Leben. Sehr jonderbar verläuft das 
Brutgejchäft jowohl bei den imdischen wie afrifanischen Nashornvögeln. Die 
Malayen, aufmerkjame Naturbeobachter, wie jte find, hatten jchon längit be- 
merkt, daß die Weibchen diefer abenteuerlichen Vögel während de3 Brütens 
in Baumlöcher eingemauert würden, und, von der für einen Muhamedaner 
jehr nahe liegenden Borausjebung ausgehend, daß die Männchen jehr eifer- 
jüchtig jeien, angenommen, daß diejelben ihren bedauernswerten Gattinnen, 
ihwarzen Müßtrauens voll, die Freiheit entzögen. Wie bitter unvecht fie 
dem braven Ehemann thaten, haben uns Hornes jchöne Beobachtungen gelehrt. 
Wenn das Weibchen feine Stunde fommen fühlt, jo zieht e3 jich in eine Baum- 
höhle zurück und vermauert jelbjt deren Zugang mit feinem eigenen Kot bis 
auf eine eine Offmung, eben groß genug, den Schnabel bindurchzuftecen. 
So fißt e$ in ficherem Berjted, in das fein Naubtier, fein Lüfterner Affe und 
feine beutegierige Schlange gelangen fanır, ohne eines jehr üblen Empfanges 
gewärtig fein zu müjjen. Das Männchen abt nun liebevoll jein Weib mit 
allerlei Schönen Sachen, wie fie der Tropenwald fo reichlich bietet, mit Früchten 
Hauptjächlich, Doch zur Abwechjelung auch einmal mit einem zarten Mäuschen 
oder jaftigen Fröichlein. liegt er mit Nahrung an den Baum an, jo Eopft 
er auf bejondere Art an Ddenjelben und auf dies Zeichen Hin jteckt jein Weib 
den Schnabel zum Fenjter heraus und läßt fich mit Behagen von ihrem treuen 
Manne füttern. 

Jedoch die mieilten in monogamijcher Ehe lebenden Vögel teilen fich in 
das Brutgejchäft, allerdings, wie jchon bemerkt, im verjchtedenem Umfange. 
Bei den einen jeßen jich die Männchen nur während der furzen Zeit, während 
das Weibchen jich die nötige Nahrung fucht, auf die Eier, halten fie gewiljer= 
maßen warm, bei anderen brüten fie aber vollfommen mit. Manche mur 
einige Stunden des Tags und mit inneriten Widerjtreben erjt nach langen 
gütlichen oder wohl auch energijchem Zureden der Gattin, andere aber find 
jich vollfommen ihrer Pflichten gegen Weib und Kind bewußt und erleichtern 
ihrer Lebensgefährtin das jchiwierige Amt nach Kräften. EC hat fajt ven 
Anfchein, als ob jelbjt die männlichen Individuen einer und derjelben Art 
in derjchiedenem Grade für das Bamilienleben beanlagt wären, und al3 ob 
e3 bejjere und weniger gute Jamilienväter unter ihnen gäbe. Wir Dürfen 
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übrigens nicht mit Stillfchweigen übergehen, daß aucd unter den Vögeln eine 
befchränkte Anzahl von Arten gefunden werden, bei denen die Damen voll= 
tändig die Hojen anhaben. Nicht nur, daß te jchöner und fräftiger als die 
Männchen find und um deren Bejib mit einander fämpfen, e& haben Dieje 
Amazonen auch ihren Ehefrüppeln das Brutgefchäft vollftändig aufgezwungen. 
Die Männchen der Kafuare, der Wajjertreter (Phalaropus) und der amerifa= 
nischen Strauße find folche wenig achtungswerte Jammergejtalten. 

Anhaltendes Brüten hat nun bei nicht wenig Vogelarten eigentümlic 
auf die Haut gewirkt und zur Bildung der fogenannten Brutflecken geführt. 
Dieje Brutflecden liegen auf der unteren Körperfeite und finden fich entweder 
nur bei dem Weibchen, oder bei diejem jtärfer, bei dem Männchen jchwächer, 
oder bei beiden Gejchlechtern gleich, oder endlich, wie bei den Wafjertretern, 
nur beim Männchen, je nachdem ein Gejchlecht allein brütet oder nach dem 
Umfang, in dem beide jtch an diefem Gejchäfte beteiligen. Sie treten als 
eine einzelne oder zivei fahle Stellen am Bauche auf und find wohl ihrem 
Uriprunge nach al® auf einem mehr oder weniger franfhaften Prozeß bes 
vuhend zu betrachten. 3 läßt jich denfen, daß durch den lang anhaltenden 
Drucd harter Gegenjtände, wie 8 doch in gewiljem Grade auc) die Eier find, 
auf die Haut des Bauches ein Netz ausgeübt wird, der zu einer Art Ent- 
zündung der gedrücten Stellen führt. Bet Ddiejer Entzündung wird Die 
Dlutzufuhr nach den betreffenden Hautregionen gejteigert, die Federn fallen 
Hierdurch teilweife von jelbjt aus, zum Teil wird fie jich aber auch der 
Vogel, veranlaßt durch das Läftige, jucende Gefühl der Entzündung, reis 
willig ausraufen, — alles zum größeren Borteil des Brutgeichäfte. Denn 
einmal werden die ausgerauften md ausgefallenen Federn, ivenigitens in 
manchen Fällen, zur Auspolfterung des Nejtes benußt, dann aber, und Haupt- 
Jächlih, werden die Eier, unmittelbar an die durch die Entzündung noch) 
mehr erhiste Haut gepreßt, unter jo bedeutend erhöhter Temperatur jich bejjer 
und rajcher entwiceln fünnen. ES fan eine urjprünglich Franfhafte, durch 
augere mechanische Neize hervorgerufene Erjcheinung von wejentlihem Nuben 
für die Erhaltung der Art und dadurch normal und fonftant werden. 

So duldet der Bogel fürperliches Mißbehagen und Schmerzen Tage und 
Wochen lang feinen Kindern zu Liebe! Man rede doch nicht von „Naben- 
eltern“, wie faljch ift das Bild! Die Liebe der Vögel zu ihrer Nachkommen 
Ichaft ift eine an Aufopferung reiche, eine rührend große und fie it um jo 
größer und muß um jo größer fein, in einen je hilfloferen Zuftande ihre 
Kleinen das Licht der Welt erblicden. Daher jind denn auch die Nejthocder 
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in beiden Gejchlechtern weit zärtlichere Eltern als die Nejtflüchter und nament- 
ih al3 die Polygamiften. Neizend ijt die Bejchreibung, die un$ der alte 
feinfühlende Naumann von dem Gebaren der Ningdrojjel, wenn jte ihre 
Nachfommen bedroht glaubt, gibt, jo reizend, daß ich mir nicht verjagen fann, 
fie dem Wortlaute nach hier mitzuteilen: „Kein Singvogel kann feine Jungen 
mehr lieben, als die NRingdrojjel. Das Männchen bejchränft jich bei Ge- 
fahren für die Brut mehr auf Gebärden, hält den Schwanz oft fefundenlang 
jo hoch, dal die Spiße höher al3 der Kopf zu tehen kommt, jträubt die 
Scheitel=, dann die Nücden- und endlich jogar zugleich die Bruftfedern weit 
auf, wodurch es ein großes, eigenes, wirklich vecht trauriges Anjehn erhält, 
während das noch bejorgtere Weibchen, welches immer helfen will, fich jtet3 
Ihlanf Hält umd sich noch viel unruhiger, aber auch mutiger zeigt. Sie fliegen 
dem Menjihen ganz nahe am Kopf vorbei, dag man im Gejicht den Luftzug 
fühlt, und juchen den Hund durch fee Gebärden zu vertreiben.“ Noch 
tapferer jollen die Ktolibris jein, in jo hohem Grade jogar, daß ste jelbjt 
den Menjchen anfallen, wenn er ihrem winzigen Nejtchen mit dem Liliput- 
inhalte zu nahe fommt. a, auch in ihrem fleinen, jchwachen Leibe wohnt 
ein jtarfer, großer Geift! 

Aber, — Tapferkeit ijt eine Gabe, fein VBerdienit, mie die tapferen 
Leute den anderen jo gern weismachen, und Gaben jind ungleich verteilt in 
der Welt. Nicht viel Mut ward den meijten jchnellbejchiwingten Kindern 
der Lifte bejchieden, jte jind jich ihrer Schwäche gar jehr bewußt, und was 
ihnen an Stärke abgeht, juchen fie, wenn die Hurtigfeit nicht mehr ausreicht, 
durch Klugheit und Lijt zu erjegen. Für die Sicherheit ihres Haushaltes 
hilft den Bögeln ihre Schnelle nicht viel, aber manche finden in allerlei 
Kniffen und Nänfen reichliche Entichädigung. Wie prächtig verjteht der Ktiebit 
den nachitellenden Feind von der Nijtitätte abzulenken! Cr umflattert ängitlich 
jchreiend in unmittelbarer Nähe den gefürchteten Störer feines häuslichen 
Friedens, taumelt zur Erde, al3 jei er verwundet und faum zu fliegen im- 
jtande, fordert zur Nachjtellung heraus und Loct die drohende Gefahr weiter 
und weiter vom Nejte weg. Das ijt ein beliebtes Manöver bei zahlreichen 
Vögeln in den verjchiedenjten Erdgegenden, und bezeichnend für das findliche 
Gemüt unjeres großen DOrnithologen Naumann tt der naive Ausipruc, den 
er über jein Verhältnis zu den jich matt jtellenden, um ihre Brut bejorgten 
Grasmücen thut: „Mir hat e& oft ein großes Vergnügen gewährt, der 
Sylvia eurruca nachzufegen und ihr jo die Freude zu machen, als jet ihre 
Lijt gelungen.“ Gott jegne dein Andenken, du edles, prächtiges Menjchenherz! 


106 I. $rübling. 


Die fritiiche Neuzeit hat freilich auch an diefe Erjcheinungen ihren 
negierenden Maßjtab angelegt und behauptet, der Vogel handle dabei ganz 
ohne Überlegung, ev würde vor Angit und Schreden in eine Art von 
Stvampf verjegt und gewiffermaßen hypnotijch, fowie auch jene Käferchen, die, 
wie man e& nennt, fich totjtellen, das nicht etwa mit Bewußtjein thäten, 
vielmehr gleichfall® von eimer für ihre Eriftenz allerdings heilfamen Starr= 
jucht befallen würden. Mag jein, daß Ddiefe Erklärung die richtigere tft, 
der Gedanfengang Vater Naumanns bleibt jedenfalls Liebenswiürdiger. 

Ein anderer Kuiff it bei auf dem Boden oder doch niedrig niftenden 
Vögeln jehr allgemein im Schwange. Sie fliegen nämlich nicht jofort zum 
Keite, jondern auf allerlet Ummegen, wobei fie häufig die lebte Strecte 
laufend, zurüchegen und 1jt der Grillenrohrfänger in diefer Hinficht ein 
hervorragendes Genie, indem er nicht nur feinen Jungen laufend das Futter 
zuträgt, jondern auch, — Mißtrauen ift, wenn auch nicht Die Mutter, jo 
doch die Amme der Weisheit! — das Material zum Nejtbau mit unfäglicher 
Mühe auf diefe Art zufammenfchleppt und allerdings die Bemühungen, fein 
Hauswejen verborgen zu halten, von ausgezeichnetem Erfolge gekrönt jteht. 

Und alle diefe Sorgen md Kümmernifje währen nicht blo8 ein paar 
Tage, ac) nein, das Brutgejchäft ift ein langivieriged. Zunächit richtet jeine 
Dauer jich nach der Witterung, der Temperatur und dem Klima: im Süpden, 
und bei warment, trodenem Wetter verläuft e3 rajcher ala im Norden oder 
bei herrichender Feuchtigkeit und Kühle. Weiter jpricht die Größe des Vogels 
ein Wort mit, aber hauptjächlicd fommt e$ darauf an, ob das Junge das 
Ei als Neftflüchter oder Nejthocer verläßt. Was der lebtere, bevor er eine 
geiwijje Selbjtändigfeit erlangt, außerhalb des Cies durchimachen muß, hat der 
eritere jchon in demjelben teifiweie erledigt. 

Sind nun die Kleinen an das Licht der Welt nach Sprengung des 
engen Salfgefängnijfes hervorgefrochen, jo beginnt für die Eltern erjt vecht 
eine Zeit der Sorge, aber auch der Freude. 

Wie find die alten Kıanarienvögel entzückt, wenn eines jchönen Morgens 
das erjte Piepmäbchen im Nefte liegt, wie zwitjchern jie ihm entgegen in 
Tönen, die man jonjt niemals von ihnen zu hören befonmt. Und doc, — 
e3 gehören Elternaugen dazu, das Ding nur leidlich zu finden. ES ijt eine 
armjelige, nackte, blinde Kreatur mit unfürmlich diem Bauch und großem, 
wacelnden Stopf, den eS zitternd nicht aufrecht zu erhalten vermag. Ya, 
eigentlich it eS, bei Lichte bejehen, ein Eleined Scheufälchen, wie e$ da uns 
behilflich piepend und murkjend ich wälzt und feinen ungeheuren Nachen 
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mit diem, gelben Nande aufreißt. Die Kanarienmama findet fich mit weib- 
fihem Injtinfte bald und leicht in die neue Lage, aber äußerit komisch ift 
der Hahn, namentlich wenn ihm Baterfreuden zum exjten Male in jeinent . 
Leben blühen. Er weis offenbar gar nicht vecht, was er davon denfen foll; 
jo hatte er jich feine Nachfommenjchaft denn doch nicht vorgeftellt und von 
allen Seiten begudt er jich den Wechjelbalg immer wieder mit eritaunten 
Augen. Aber die Mama entzieht ihm bald den ungewohnten Anblid, denn 
jte jeßt jich jebt wärmend, trocnend und jchüßend über den armen, najjen 
Nacdtfroich, Tte „hudert“ ihn. Und wie nötig braucht diejer die mütterliche 
Wärme Denn er ift als Naltblüter geboren, da feine Temperatur die der 
umgebenden Luft nur um ein bis zwei Grad überfteigt. Edwards fand, 
daß bei jungen, von der Mutter entfernten Sperlingen die QTemperatur 
binnen eimer Stunde don 36% Neaumur auf 199, daS war 2 Grad mehr 
als die herrjchende Lufttemperatur, janf. Erjt drei bi vier Wochen nach 
dem Ausjchlüpfen erlangten jte ihre normale Temperatur. Das Hudern 
oder Nachbrüten dauert bei den Nejthocdern mehrere Tage, während die Nejt- 
flüchter jchon nach wenigen Stunden damit fertig jind, ja die Küchlein der 
jeltfamen auftralsaftatifchen Talegallahühner bedürfen auch diefer furzen Zeit 
nicht, jte find Die frühreifiten Bogelfinder, denn fie fünnen fliegen, wenn jte 
aus dem Ei fommen. Wie jauer wird dagegen den Bapageien die Eltern= 
ichaft, die. ihr Kleines Gefindlein drei bis vier Wochen im Nejte behalten, 
und den armen feinen Sturmjchwalben vollends, deren Junge Ende Juni 
ausjchlüpfen, aber exit Ende November flügge find! Und dabei alle Jahre 
die Sleinfinderwirtichaft!- Wenn jo ein Sturmjchwälbchen 12 Jahre alt 
wird, jo hat e$ 5 Jahre lang nur feine Stinder zu warten. Ich wollte, e3 
gäbe eine Seelenwanderung, und alle alten Hageftolze, die aus elender Selbit- 
jucht nicht geheiratet hätten, wären dazu verdammt, Sturmfjchwalben und 
immer wieder Sturmjchwalben zu werden bi$ zum jüngiten Tag, aber mit 
der Erinnerung an ihren früheren Zujtand als „velative” Menschen! 

Sit nun die fleine Gejellichaft beifammen, jo geht der wahre Tanz erit 
(08! Haben fie auch fonjt nicht viel mit auf die Welt gebracht, einen Appetit 
entwiceln jte, der großartig it und die Alten vom QTagesanbruch bis zum 
Abend nicht recht zu Atem fonmen läßt. Lieber Himmel! wie müfjen die 
Tierchen arbeiten ums tägliche Brot für jich und ihre Kinder und wie gern 
und unermüdlich thun fie es! ch kenne manchen und manche, die fünnten 
jich ein Beifpiel daran nehmen! So bequem, wie verhältnismäßig die Säuge- 
tiere, bei denen die Weibchen lebende Speifefammern für die Jungen find, 
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haben e8 nur ganz wenig Vögel, wie die Tauben und wahrjcheinlich einige 
Bapageien. Bei diefen jchwellen zur Zeit, wenn jte Junge haben, in beiden 
GSejchlechtern die Innenwandungen des Kiropfes und fondern in geringer Menge 
eine bei den Tauben an Käfejtoff ungemein reiche (circa 24 Proz. der Majfe, 
während Kuhmilh nur 4 Proz. aufweit, die Qualität muß eben die Quan- 
tität erjegen!) Flüfligteit ab, mit der die Kleinen die eriten Tage ihres 
Lebens gepäppelt werden. Später wird Klörnerfutter im Kropf erweicht und 
mit Diefer Milch zujfammen verfüttert. - Nach und nach verjchwindet Der 
merfwürdige Stoff volljtändig, und dann werden die Jungen blo$ mit der 
im Stropfe gequellten Nahrung gefröpft. Vielfach bringen die Vögel für ihre 
Kinder, wie der Menfch, eine bejondere Diät in Anwendung. Die erite 
Kahrung, welche die jungen Injeftenfrejjer erhalten, jind weiche Slerbtiere, 
zarte Näupchen, bei vielen mit Borliebe Spinnen, langjamer Hand werden 
auch härtere, grob zerfleinerte Snfekten mit verfüttert. Die Blaumerle, jene 
ihöne Beiwohnerin der jüdenropäischen Feljenwelt, trägt in Gibraltar nad) 
den Beobachtungen des Engländers Koby ihren Jungen fait ausschließlich) , 
Taufendfühe zu, denen jte vorher regelmäßig den Kopf mit dem Giftapparat 
abbeißt; es blieb ein Nätjel, woher der Vogel dieje jehr verjtect unter 
Steinen lebenden Gejchöpfe in folcher Menge holte. 

E3 ijt eine merfwürdige Thatjache, daß viele Vögel, die im erwachjenen 
Zujtande nur beiläufig von Öliedertieren leben, in der Jugend damit ernährt 
werden: jo die Eleineren Naubvögel und viele unferer förnerfreijenden Sing 
vögel, auch die jungen Auer-, Birk und Hafjelhühner frejien anfangs aus= 
ichlieglich Klerbtiere. 

Doch nicht nur für den Magen ihrer Kinder jorgen viele Vögel, fie 
ind auch fonjt noch auf ihr Wohlergehen bedacht. So tragen viele Sing- 
vögelchen den Kot derjelben aus dem Nejte. Wenn e3 im Sunt Die liebe 
Sonne gar zu gut meint und den jungen Störchen im fchattenlojen Nejte 
gar zu jehr aufs Fell brennt, dann bringen ihnen die Elugen Alten fleißig 
Wafjer im Schnabel, machen auch, was fie jonjt gern vermeiden, ihr Ge- 
fieder na umd jchütteln eS über ihre jchmorenden Kinder aus. Naubvögel, 
denen am Horjte aufgelauert wurde, trugen den Jungen doch Futter zu, aber 
fie freijten oberhalb der Schußmweite und liegen e8 von da ins Nejt fallen. 
Nicht minder liegt den Vogeleltern die Sicherheit der Shrigen am Herzen: 
wird die Nachtichwalbe an der Stelle, wo fie ohne Nejt auf den Boden ihre 
zwei Gier gelegt hat, berunubigt, jo nimmt te die Eier eins nad) dent 
andern ins Maul und jchafft fie an eine ihr ficherer jcheinende Stätte. Naubt 
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man der Eule ein Junges aus dem Nejt, jo bringt fie die übrigen in der 
nächjten Nacht fort, jie behutjam im Schnabel tragend, während die Schnepfen 
bei ähnlichen Beranlafjungen ihre Kleinen zwijchen Schnabel und Bruft ein= 
geflemmt von dannen jchleppen. Droht einer Steiffußfamilie, die falt immer 
auf dem Wafjer jic) herumtreibt, eine Gefahr, dann flüchten fich die Jungen 
unter die Zlügel der Alten und dieje tauchen mit ihnen, und läßt die Gefahr 
gar nicht nach, jo entichliegen fich die Alten zur Flucht, wobei fie ihre, 
zwijchen den Bruftfedern verjtecte und wahrjcheinlich mit Füßen und Schnabel 
feitgeflammerte Nachfonmenschaft beim Auffliegen mit ich nehmen. Das 
Familienleben diefer Bögel ijt überhaupt ein jehr inniges, und e8 ijt ein 
allerliebjter Anblick, wenn die Kleinen auf dem Nücen ihrer jchrwimmenden 
Alten ruhen, wohin fie dadurch gelangen, daß dieje unter fie tauchen. 

Bei jehr vielen Vögeln ift e&$ nun nicht genug, daß die Eier ausge- 
brütet und die Jungen aufgefüttert werden, e$ macht jich vielfach auch eine 
Art Erziehung nötig, denn die Summe der Erfahrungen, welche die Alten 
während ihres Lebens gemacht haben, wird ich zwar immerhin etwas, aber 
doch nur zu einem jehr geringen Teil auf die Jungen durch Vererbung 
übertragen, vieles muß ihnen anerzogen werden. Mean beobachte nur einmal 
eine Henne, die ihre Küchlein führt, mit welcher Aufmerkjamfeit fie das Ihn 
und Treiben der unrubigen fleinen Schar bewacht: eine Ktaße jchleicht über 
den Hof, hoch in den Lüften zeigt jich ein Naubvogel, eS genügt ein war- 
nendes Signal der Glucke, um die feine Gefellfchaft unter den ficheren Schub 
ihrer mütterlichen Sittiche zu Locken. Ihre Augen find überall. — Ein oder 
das andere der Klüchlein fommt vorlaut und unbedacht, nach SKinderart, der 
Sauchenpfüse oder jonjt einem Wafjer bedenklich nahe, da erjchallt ein uf 
der Alten und der fleine Najeweis entfernt fich zwar eilig von dem gefährlichen 
Blab, aber ohne unter den Flügel der Mutter jich zu bergen, der warnende 
Ton war eben ein anderer. Benterfen alte Enten auf dem Wafjer des Teiches 
oder Sees, mitten unter ihrer zahlreichen Nachfommenschaft jchiwinimend, einen 
herabitoßgenden Falken, jo rufen jte ihren Jungen in bejonderer Art zu und 
in einem Tempo taucht das ganze Körpschen unter. 

Wie reizend it eS, zuzujehen, wie die alten Schwalben oder Störche 
ihren Jungen das Fliegen lehren, wie jte ihnen am stcherem Ort leichtere 
Evolutionen vormacheu, wie jte den Zaghaften Mut zu machen verfuchen und 
das Nejthöckchen endlich, dem daS Unternehmen doch gar zu gefährlich vor- 
fomımt, durch einen gelinden Stoß in die Notwendigkeit verjegen, von jeinen 
 umerfahrenen Schwingen Gebrauch zu machen! Der von mir jchon oben er- 
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wähnte englische Denker Romanes meint, daß die Art, wie die Falfen auf 
ihre Beute jtoßen, als eine injtinftive, daS heit everbte und unbewußt in 
Anwendung gebrachte, betrachtet werden muß. Aber die alten Vögel juchen 
den natürlichen Snitinkt ihrer Jungen auszubilden, indem fie ihnen Gejchid- 
fichfeit und richtiges Abichäben der Entfernung dadurch beibringen, daß fie 
vor ihnen tote Mäufe und Sperlinge in die Luft fallen lajjen, die anfangs 
von den ungen in der Negel verfehlt werden; erjt jpäter gehen jte dazu 
über, gefangene lebende Vögel als SJagdübung fliegen zu lajjen. Sch glaube 
jogar, daß die Eltern den Jungen auch lehren, was für fie zuträgliche umd 
was jchädliche Nahrungsmittel iind. 

Bei den meijten monogamischen Vögeln beteiligen jich), wie am Brut- 
gejchäft, beide Eltern auch an der Aufzucht der Jungen, wenn auch häufig 
genug bei drohender Gefahr die Männchen jich mehr für die Eier, die Weib- 
chen hingegen mehr für die Jungen zu interefiteren jcheinen. Cine auffallende 
Thatjache! jollte vielleicht bei den erjteren der Baterjtolz jich ermüchtern, 
wenn Die jchiwere Arbeit des Füttern beginnt? Aber nicht alle Bogelmänn- 
chen jind jo geartet, viele widmen fich der PVflege ihrer Kinder mit derjelben 
Hingabe wie ihre Weibchen. Und das ijt notwendig, Wie jollte wohl fo 
ein Hleinesg Meijenfiechen allein imftande jein, ihren 8 bi$ 14 hungrigen 
Schreihälfen den Mund zu jtopfen? ES liegen aber Beobachtungen vor, daß 
brütende Weibchen, wenn fte durch einen Unglücsfall Wittwen wurden, weiter 
brüteten und fogar die ausgebrüteten Halbwatjen allein groß zogen. Und 
umgefehrt ijt einmal beobachtet worden, daß ein Storchmann, nachdem er durd 
einen unglüclichen Zufall feine Frau verloren hatte, die jchon vorhandenen 
Jungen bis zu ihrer vollen Entwicklung heranpflegte. Alle Jahre fehrte er 
wieder zu jeinem vereinfamten Nejte, jchritt aber nicht zu einer neuen Che, 
doch duldete er, fein einfames Leben vertrauernd, nicht, daß etiva ein anderes 
Bärchen von der bequemen Nijtitelle, wo einjt jeine „Selige“ gewaltet hatte, 
Bei ergriff. Doc das find Ausnahmen, weit häufiger ijt eS, daß ein 
Bogelmännchen, daS die brütende Oattin verlor, eine neue Freundin erhält, 
die ihn tröjtet, und ohne, in dem Jahre wenigitens, jelbjt Nachkommen zu 
erhalten, ich der armen, verlajjenen Stieffinder mit derjelben Liebe wie eine 
eigene Mutter annimmt. Man hat auch beobachtet, daß bei Bögeln, die 
mehrmals im Jahre brüten, jich die Jungen der eriten Hede noch lange an 
die Eltern anjchließen, ja ihre Gejchwifter der ziveiten Brut mit füttern umd 
erziehen helfen. 

Dieje Erjcheinungen führen uns zu einer der interejjantejten und liebens- 
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wirrdigiten Cigentümlichfeiten der Vögel, zu ihrer Neigung, jich als Pflege= 
eltern gern herzugeben. 

Sehr allgemein jehen wir bei höheren Tieren, befonders beim höchjten, 
denn Menjchen, und namentlich dem weiblichen Gejchlechte, den jtarf ein- 
gewurzelten Snitinkt, fich auch mit fremden Kindern liebevoll zu bejchäftigen. 
Diejer jo überaus wohlthuende Zug it, Gott jei Danf, tief in der weiblichen 
Natur begründet. 

Einjfame Bogelweibchen, die wider Willen in der Gefangenjchaft dazu 
verurteilt find, alte Jungfern zu bleiben, fangen, durch einen inneren Drang 
genötigt, während der Fortpflanzungszeit an, allerlei Niftmaterial zujammen- 
zutragen. ES müßt ihnen nichts, aber ein Trieb der Natur wird befriedigt, 
wie e3 den Herzen der alternden Mamfell Bedirmis it, die Fülle ihrer 
weiblichen Liebe, die jte eigenen Sprößlingen nicht zuwenden fann, Naben 
und Sanarienvögelchen angedeihen zu lafjen. Lacht nicht über die Arme! 
ein Naturtrieb it niemals lächerlich, aber bedauerlich it e8, wenn er nicht 
auf die norntale Urt befriedigt werden fanır. 

Mit welchen Eifer jigen Hühnervögel auf fremden Eiern, ganz be= 
jonder8 die Truthennen, von denen einmal ein luftiger Franzoje gejagt bat, 
er glaube, jte wären imjtande, Kartoffeln auszubrüten. Weibliche Eiderenten, 
die durch jchnöde Habjucht des eigenen Nejtes md der Eier beraubt wurden, 
jegen fich gern, wenn jie Dürfen, als Bruthojpitantinnen auf die Eier ihrer 
glücklicheren Schwejtern, ja Tte jollen jtch, wenn es jch thun läßt, jogar nicht 
entblöden, diejen und jelbjt den Weibchen der Bernicelgänfe die Eier wegzus= 
jtibigen, fie unter dem Flügel davonzutragen und auf gejtohlenem Gute ein 
eigenes Brutgejchäft zu errichten. 

Han hat wohl behauptet, dag mit der Milch der Amme etwas von 
ihrem geijtigen Weien auf den ihr anvertrauten Säugling übergehe. Uno 
wenn mir das auch wenig wahrjcheinfich ift, — denn ich fenne Leute, Die 
mit Kuhmilch großgezogen wurden, aber nichts weniger als vindviehartig be- 
anlagt find, — jo darf ich Doch nicht umerwähnt lafjen, daß nach glaub- 
würdigen und gediegenen Beobachtungen Bügel, die von PBflegemüttern einer 
anderen Art ausgebrütet wurden, manches von deren Art zu jein annahmen. 
Sp haben von Hühnern ausgebrütete Enteriche eine entjchtedene Vorliebe fir 
Hühner, und umgefehrt jtellen von Enten großgezogene Hähne der Tugend 
der Entenweibehen nach. Ein von einer CochinchinasHenne aufgemutterter 
VBerlhahn jchloß jich nie jeinesgleichen an, hielt e3 vielmehr immer mit der 
Sippe feiner Prlegemutter. Das interejjantejte Betjipiel, das ich Fenne, er- 


112 I. Srübling. 


zählt aber ein Herr Naumann, invdefjen ein anderer al der jchon öfter er=. 
wähnte Großmeijter Ddeutjcher Ornithologie: Ein Herr in Bruchjal erhielt 
eine junge weibliche Gabelweihe, die häufig Windeter legte; man gab ihr 
einen Korb zum Brutplab und legte ihr im Laufe von 17 Jahren 69 Hühner- 
eier unter, von denen 53 ausschlüpften. Eine Cigenjchaft fchien von Der 
Natur der Weihe auf die ungen, wenigjtens auf die männlichen, übergegangen 
zu fein, nämlich der Hang zu Oewaltthätigfeiten. Die Hähne "zeigten fich 
ohne Ausnahme jo unverträglich und vauflujtig, daß jte in feinem Hühner 
hofe gehalten werden konnten. 

Das eigentliche Pflegeelterniwejen, jenes, das in der freien Natur Vögel 
unter normalen Berhältniffen veranlaßt, jich verlafjener und hilflojer Sungen, 
meijt der eigenen, doch gelegentlich auch anderer Arten, anzunehmen und fie 
wie eigene Kinder aufzuziehen, ift jo häufig beobachtet, daß Yiveifel an Diejer 
merkwürdigen Erjcheinung nicht mehr zuläfiig find. Diejer Zug der Barmı= 
berzigfeit, den man nac) der Maxime, daß, wo Begriffe fehlen, ein Wort 
zur rechten Zeit jich einjtellt, meinetwegen einen Snftinft nennen fan, zeichnet, 
namentlich die Fleineren Snfeftenfrejjer aus. Berühmt find in diejer Beziehung 
ganz bejonders die Notfehlchen, welche jich oft auch junger, verwaijter Klörner- 
jrejjer, wie Lerchen annehmen, und es it dann ein Glück für die Jungen, 
wenn jie in diefem Alter gleichfalls auf ISnjeftennahrung angerwiejen zu fein 
pflegen, jungen Hänflingen oder Stanarienvögeln wenigitens wirde die Gut- 
miütigfeit wenig jrommen, da jie von allem Anfang an DVegetarier ind. 
Häufig genug hat man ich den Scherz gemacht, oft jehr verjchtedene Arten 
von Vögeln zujammenzubringen; jo hatte man in das Weit eines Hausfperlings 
Eier de3 großen Würgers eingejchmuggelt, alfo eines Vogels, der mit jenem 
Hans Dampf in allen Gafjen auf feinem jehr freundjchaftlichen Fuße lebt. 
Aber die Spagen brüten die ımtergejchobenen Gier aus und füttern Die 
daraus hervorgejchlüpften Kleinen zujammen mit der eigenen Brut und das 
Wunderbare an der Sache war, daß vom neunten Tage an, aljo wahr 
icheinlich jeitdem die Kleinen Wiürger lauter und deutlicher in ihrer angeborenen 
Wiürgerjprache jehrieen, auch die eigenen Eltern, deren Nejt in der Nähe war, 
an der Fütterung ich beteiligten. 

Die Neigung der Vögel zum Bemuttern ift gewiß auch ein Faktor, der 
bei der Betrachtung und Beurteilung des jonderbaren Brutparafitismus mit 
in Nechnung zu jeßen it. Im verjchiedener Geftalt fan der Brutparafitismus 
auftreten. Gelegentlich legen wohl einmal die Weibchen gewifjer Vogelarten, 
wie der Sägetaucher, Wafjerhühmer und anderer, in ein gemeinjames Nejt 


9. Elternfrenden und Elternforgeit. 113 


und werden jich wahrjcheinlich in die Arbeit des Brütens teilen, e3 fommt 
aber auch vor, daß verjchtedene Arten mit einander haufen. So hat man 
beobachtet, wie ein Notfehlchen mit jeiner Familie bei einem Fitisfaubvogel 
in dem von Diejen erbauten NXefte mit zur Miete jozufagen wohnte. Im 
allen diejen Fällen wird wahrjcheinlich das fertige Nejt des Mieters zeritört 
worden jein, aber zu einer Yeit, da die Neife der Eier im mütterlichen 
Körper jchon zu weit vorgejchritten war, als daß noch ein Neubau hätte 
unternommen werden fünnen. Ylnders mag die Sache beim amerifanijchen 
Madenhader (Crotophaga ani) liegen, denn hier findet man in einem Neite 
meijt, wenn nicht immer, die Eier verschiedener Weibchen, und jcheint bei 
diejent Vogel die Gewohnheit des Zujanmenlegens wirklich habituell geworden 
zu jein. Auch die Weibchen der amerikanischen Straußarten jchmarogen gern 
in den Nejtern ihrer Schweitern, und wird die eigentliche Hausmutter, die 
Eigentümerin des Nejtes, hiergegen um jo weniger etwas einzumvenden haben, 
als jie jelbit, wie wir jahen, des langweiligen Gejchäfts des Brütens über- 
hoben it, das ja vom Männchen bejorgt wird, und auf anderer Koften tft 
e3 feine große Kunst, duldfam und edelmütig zu jein. 

Zu eimer echten Lebensgewohnheit ift der Brutparafitismus indejjen nur 
bei einigen amerifanischen DBiehjtaren (Molothrus) und bei den Suckuden 
namentlich der alten Welt geworden, die e3 vollitändig aufgegeben haben, 
einen eigenen Haushalt zu etablieren. Doch finden fich auch hier allerlei 
Übergänge. So ift ein amerikanischer Kuckuck, der Coua (Coceygus), nur ein 
gelegentlicher Schmaroger, während die intereffanten afrifantjchen Honigfuckude 
(Indicator) und eine ojtindijche Form (Eudynamis orientalis) ihre heran 
wachjenden Jungen zujammen mit den Pflegeeltern groß ziehen, diejelben aljo 
doch fortwährend im Auge behalten. Man hat das auch von unjerem Kuckuck 
behauptet, und ab und zu mag eS wohl vorfommen, e3 dürfte aber doch 
immer eine Ausnahme jein. Die jonderbare Gervohnheit, jeine Kinder anderen 
zur Erziehung anzuvertrauen, ift doch wohl nur dann möglich, wenn dieje 
anderen bis zu einem gewijjen Grade damit einverjtanden find, und wenn 
jich vielleicht auch die Kuckudswirte anfangs durch das an Größe und Farbe 
den eigenen Ciern jehr ähnliche Ei des Schmarogers täufchen lafjen, jo 
werden jie doch bald bemerfen, wenn der junge Kuckuck jo viel rajcher und 
auf Kojten der eignen Nachkommen heranwächit, daß jie eg mit einem Fremd 
ling zu thun haben. Dann aber fommt eben jene Gutmütigfeit oder jener 
Snitinft des Bemutternd zur Oeltung. 

Weit einfürmiger gejtaltet ich die Pflege der Nachfommenfchaft bei. den 

Marihall, Spaziergänge. 3. Aufl. 8 


DR 7) Sr 0 Ze 


ab Bar DE u ln jdn BEE ne zn En wi al a ir an“ 


114 I. $rüblinae. 


Säugetieren, jo jehr und jo aufopferungsvoll auch jie ihre Jungen lieben. 
Die Urjache hiervon mag in der Öleichartigfeit der Ernährung zu juchen 
jein. Während aber die Vögel ausnahmslos für ihre Jungen Nejter bauen 
oder doch eine fejte bejtimmte Brutjtätte haben und haben müfjen, gejtaltet 
ih die Sache bei den Säugetieren anders. HBahlveiche, wie Naubtiere, 
Snfeftenfrejjer, Nager, legen auch Nejter an, anmeftieven beziehungsweije 
fremde oder verlegen ihr Wochenbett in Felg-, Erd- und Baumbhöhlungen, 
andere, wie die Laufformen (Pferde, Wiederfäuer) und die, jchwimmenden 
Säugetiere, bringen Junge zur Welt, die jich in gewifjer Hinficht den jungen 
Neitflüchtern an die Seite jtellen fafjen, indem fie, wie dieje, jchon Furze 
Zeit nach der Geburt imjtande find, mit jelbjtändiger Bewegung den Alten 
zu folgen. Im einem dritten Falle endlich jehen wir, daß die Mütter don 
Anfang an ihre Kleinen mit fi) herumtragen, bis diejelben eine gewilje 
Selbjtändigfeit erlangt haben. Das Ffnipft, fünnte man jagen, an den Ent- 
wieelungsgang der Säuger überhaupt an, umd ijt eine modifizierte Ber= 


Jängerung des Fruchtlebens. Und in der That, es ijt wirklich ein alters, 


tiimlicher Zustand, der bei den Weibchen niederer Formen, wie die auftraliichen 
Beuteltiere jind, allgemein und mit einer bejonderen anatomijchen Einrichtung, 
dem Beutel, verbunden ift. SS Diejfer tiefen Uuerfalte der Bauchhaut be- 
finden jich auc) die ernährenden Organe, die Milchdrüfen, an die fich Die 
Jungen, die auf einer jehr niederen Stufe der Entwicelung geboren werden, 
jofort fejtjaugen, nachdem jte von ihrer Alten unmittelbar nach der Geburt 
mit dem Meaule in den Beutel gebracht wurden. Das erinnert an die früher 
erwähnten Berhältnijje der Seepferdchen, jedoch find e3 bei den Beuteltieren 
ausnahmslos die Weibchen, welche die Nachfommenjchaft mit fich herum 
ichleppen. Sn Ddiefem Beutel vollzieht jich der größte Teil der Entwicelung, 
und Die Jungen vieler Arten benußen ihn auch dann noch, wenn te jchon 
angefangen haben, im Freien fic) herumzutummeln, als einen Unterjchlupf, 
in den fie bei wirklicher oder vermeintliher Gefahr jich retten, und in dem 
te zu Schlafen pflegen. Ber den amerikanischen Beuteltieren, den Opojjums, 
ijt der Beutel rudimentär geworden, und die Jungen flettern auf den Niücken 
der Mutter und halten jich mit ihren Kleinen Widelichwänzchen an deren 
Schwanze feit. Wo es die Umjtände erfordern und eine geringe Zahl der 
sungen es gejtattet, tritt die Gewohnheit, die Kleinen mit jich herumzutragen, 
immer wieder auf, jo bei den Fledermäujen und bei Eletternden Formen, ivie 
Affen, Lemuriden, bei dem jeltjamen Flattermafi und bei den Faultieren. 
Auch die Fletternden Ameijenfrejjer führen ihr Kind auf dem Niücken mit jich 
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herum, und wenn dies auch der große Ameijenbär thut, der doch auf dem 
Boden lebt, jo gibt uns das vielleicht einen Fingerzeig, in ihm eine ver= 
hältnismäßig neue Form zu jehen, die von Baumbewohnern abitammt. Selbit 
der Menjch gehört zu den Gejchöpfen, die ihren jungen Nachwuchs an ich 
tragen, bald an der Bruft, bald, wie die Hottentottinnen, hucepacd auf dem 
Nücden. Gibt e& ein Lieblicheres Bild, als eine junge Mutter, die, ihr Ein 
und Alles im Arm, trällernd und tänzelnd auf und ab jchreitet? 

Sit aber, im Grunde genommen, eine Affenmutter für ihre Verhältniiie 
nicht ebenfo Lieblich ? 

Pöppig erzählt uns eine rührende Gejchichte von der Affenliebe: „Um 
einen jungen CoactasAffen (Ateles paniscus) zur Auferziehung zu erhalten, 
hatte ich aus einer die dichten Baumfronen durchziehenden Herde ein Weibchen 
augerlejen, das ein ziemlich großes Junge an sich gedrüct hielt. Der erite 
Schuß verwundete es an den Hinterfüßen und zwang e8 zu langjameren 
Bewegungen. Der zweite traf edlere Teile, ohne jedoch zu töten. Als jich 
der Pulverdampf verzogen hatte, jah man das Tier, welches ich, im Augen- 
blicte des Zielens die Gefahr erfennend, fejt über jein Junges gerollt hatte, 
und jo den ganzen Schuß empfing. Der Todesfampf trat bald ein, aber 
anjtatt nad) Art der getroffenen Männchen jich mit dem langen Wickel- 
Ihwanze aufzuhängen und jo das Junge der Gefahr eine Sturzes aus- 
zujeßen, glitt die Sterbende an einer Schlingpflanze nach einem breiteren 
At hinab, legte dort behutjam ihre Bürde nieder und jtürzte gleich darauf 
tot zu meinen Füßen. Ich habe nach jener Zeit nicht mehr vermocht, auf 
weibliche Affen zu jchiegen!“ — Leicht glaublich, denn PBöppigs Jagdjtückhen 
hat verteufelt viel von einem Morde an jich! — 

Das erjte, was die Süäugetiermütter in den meijten Fällen mit ihren 
Neugeborenen vornehmen, tt eine grümdliche Toilette, und jte halten, jo lange 
fie Sinder bei jich haben, an der Marime fejt, daß Propretse das halbe 
Leben ijt. Eine Kabenmama findet an ihren Babys immer etwas zu pußen 
und zu reinigen, zu jäubern und zu ordnen! ch habe mich manchmal jchon 
mit Kater Hiddigeigei gefragt, warum füfjfen jich die Menjchen, und ob das 
Küfjen nicht jo eine Art Nejt, eine rudimentäre Gewohnheit aus den Tagen 
it, da unfere Ahnen ihre Jungen in derjelben Art, wie die Sippe der epijchen 
Charafterfaße die hrigen, behandelten. Denn, daß der Menjch fich und Die 
Seinigen wäjcht, it gewiß eine verhältnismäßig neue Errungenschaft, die 
auch weder bei Chrijten noch Juden noch Heiden jchon eine allgemeine ge= 
Yporden ilt! 

8* 
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Eine Mutter muß ihre Kindchen Füfjen, dazu zwingt jie ein umwiders 
jtehlicher Naturtrieb, und von der Mutter lernen e3 die Kinder: 


Küchen geben, Küchen geben, 
Das it feine Sünde, 

Meine Mutter gab fie mir 
Als einem fleinen Rinde! 


Und in der Jugend jchönen Tagen forget man gern dafür, daß Gelerntes 


nicht einrojtet, und füßt manch hübjches Kind, blos um bis‘ zu den Zeiten 
der Vaterfchaft nicht aus der Übung zu kommen! Lobfame Vorjorge, nichts 
als lobjame Borjorge! — 
Doc jteh, plaudernd jind wir jchon an unferem Ziele angelangt! Gott 

grüß Dich 

Mein Jena, im Thale 

Bon Bergen umfrängzt! 

Mein jchönes, mein grünes, 

Mein Jena dir! 
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Kinder der Hadıt. 


ußoooin vo&, — baljamijche Nacht! Wie herz= 
erquidend zieht dein Ddem herein in$ Ddumpfe 
Herrlihe Sommernadt! 

Bom Garten herauf locdt der Jasminen be= 
vauschender Geruch und mischt ich mit dem jüßen 
Duft der Linden, den ein leichter, lauer Wef 
von der Promenade bis in meine Stube trägt! 
ES leidet mich nicht mehr in der vier Wände 
beflemmender Schwüle, fomm Freund, laß’ 

fie uns mit vollen Zügen genießen, die 
föftliche Nacht! 
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Eine nächtliche Wanderung laß uns machen und jehen, ob nicht auf 
diejer auch für den Naturforjcher allerlei mit abfällt. 

„ever Laie, jelbjt du, mein Trefflichiter, weiß, daß auch nachts die 
Zierwelt rege ift; wie reich jie fich aber entfaltet, davon Habt Ihr feine 
Ahnung. Ihr fennt die Eulen als nächtliche Vögel und habt ab umd zu, 
wenn das Glück günjtig war, einige Nachtjchmetterlinge um die Lampen des 
Wirtshausgartens gaufeln jehen: das genügt ja befcheidenen Anforderungen. 
Wohnt man in gewijjen Städten, 3. B. in Leipzig, jo fann man in Häufern 
gewijjer Straßen auch noch andere Erfahrungen über nächtliches Tierleben 
an eigener Haut machen, mehr al3 genügend. 

„alt du aber, fieber Freund, der dur nicht zur Gemeinde der zünftigen 
Hoologen gehört, für die wir ja unfere Spaziergänge nicht machen, — hait 
du jchon einmal darüber nachgedacht, warum Tiere fi) an ein nächtliches 
Leben gewöhnt haben, und wie dasjelbe auf ihre Organijation zuritcgewirkt 
hat? DBielleicht nicht, und doch ift e& der Mühe wert! 

E35 unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß die Tiernatur urjprüngfich ' 
unter dem Cinflufjfe des Lichtes jich entwicelt hat, und daß anfangs die volle 
Bethätigung ihres Dafeins an defjen Gegenwart gebunden war. Sefundär 
erjt haben jich die Tiere an ein Nachtleben angepaßt. Was waren mohl 
die Urjachen davon? 

Hweierlei dürften e$ hauptjächlich jein. Einmal werden jchwache, hilf- 
{oje Gejchöpfe unter dem Schleier der Nacht ficherer vor nachjtellenden Feinden 
ihrem Nahrungserwerb haben nachgehen können. Freilich jo lange e8 dauerte. 
Denn nach ihnen entjchloß fich zweitens ein Teil ihrer von ihnen fich ex- 
nährenden Feinde langjamer Hand zu dem gleichen Schritt, ja bald befanden fich 
diefe in der Mehrheit. CS gibt weit mehr nächtliche Raubtiere al3 Pflanzen- 
jrejfer, denn fie ernähren fich nicht mr von der mit ihnen wachenden Tier= 
Ihar, fie morden auch wie Macbeth den Schlaf ihrer Mitgejchöpfe. 

Ein dritter Grund liegt in heißen Ländern, aber auch bei uns, befonders 
während anhaltender Dürre, in der Körperbefchaffenheit mancher Tiere. Weiche 
Gejchöpfe mit ungejchügten, jehr wajferreichem Körper haben alle Uxjache, 
wenn auch nicht das Tageslicht, jo doch den austrocnenden Strahl der Sonne 
zu jcheuen. it das Wetter vegnerijch, feucht und trüb, dann erfcheinen unfere 
Nacdtjchneden, jelbjt aus dem Gefchlechte Limax, auch bei Tage, denn unter 
jolden Berhältnifjen fommen fie nicht in die Gefahr, durch Starke Ver- 
dunjtung des in ihren Geweben enthaltenen Wafjers ihr Leben auf das 
Spiel zu jegen. Sonjt, bei trocdener, heiterer Witterung find fie ganz 
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nächtlich, und man erfennt amı anderen Morgen, dal fie dagewefen find, an 
der glänzenden Spur getrodneten Schleimes, der ihre Marfchroute bezeichnet. 
Aus gleichen Gründen trauen fich auch die Negenwirmer und in den Tropen 
die landbewohnenden Plattwürmer (Geoplanidae) nur dann, wenn die Erde 
von Negen oder dom nächtlichen Tau feucht ift, aus ihren Berjtecfen. 

Koch in einem anderen allgemeinen Punkte unterfcheiden fich die nächt- 
lichen Tiere von einander, nämlich nach der Zeit der Nacht, in der fie auf- 
treten. Manche find Dämmerungstiere, manche reine Nachttiere, und die 
feßteren nehmen nad) dem Aquator hin an Zahl zu. An den Polen müffen 
alle die Tiere, die, wie die Schneeeulen, Schneehühner, Eisfüchje, Eis- 
bären u. j. w., jahraus jahrein dort haufen, Dämmerungstiere jein oder 
bejjer Tiere, denen e3 nichts verjchlägt, ob fie bei Tag oder bei Nacht ihre 
Gejchäfte betreiben. ine Schneeeule würde im hohen Norden nicht weit 
fommen, wenn fie launenhaft fein und jich jagen wollte: „Nein, bei Tage 
flieg’ ich nicht; ich Din eine Eule, und für die ift daS ganz unpafjend.* Sie 
würden den mehrere Wochen langen Bolartag über mit derjelben oder fait 
derjelben Wahrjcheinlichkeit verhungern, wie ein Schneehuhn, das ich in 
jeinem Bewußtjein als Hühnervogel zieren wollte, auch während der langen, 
bangen Bolarnacht jeiner fürglichen Nahrung nachzugehen. 

Der dvorzüglihe Ornitholog Audubon hat die Beobachtung gemacht, dal 
die Eulen der mittleren und nördlichen Staaten Nordamerifas bei Tage und 
in mondhellen Nächten jtets eine bedeutend jchwächere Sehfraft hatten, als 
unter denjelben Berhältnifjen diejenigen, welche mehr oder weniger fonjtante 
BDeivohnerinnen der höher nördlich gelegenen Länder find. Häufig vermochte 
der Foricher ic) an einem Wintertag bei blendendem Schnee der großen, 
virginischen Ohreule bi8 auf eine geringe Entfernung zu nähern, während an 
vemjelben Tage urjprünglich arftiiche Eulenarten, wie die gabeljchwänzige, 
die Schnee= und Habichtseule, die wegen des jtrengen Winters jidmärts ges 
zogen waren, fic) ebenjo vorjichtig umd jcheu wie Tagraubvögel beiiejen. 

Sm allgemeinen werden wir für Culen, die aucd) am Tage wie Tag- 
tiere fich benehmen, eine Art Nücanpafjung annehmen müfjen, die jich ähnlich 
auch jonjt noch findet, ohne day man es mit hochnordischen Sormen zu thun 
hat. Die Präriefäuze ind echte Tagtiere und Prinz Maximilian von Wied 
jah einen nordamerifanijchen Ziegenmelfer (Caprimulgus virginianus) jehr 
häufig bet Tage fliegen. 

Auf der anderen Seite werden auch Zugvögel während des Sommers 
in arftiichen Gegenden ganz zeitivre, und man fann beim Schein der 
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Mitternachtsionne Kuckude, Steinfhmäger und Blaufehlchen jingen und rufen 
hören. Im unferen Breiten find während der Sommermonate Dämmerungs- 
tiere und echte Nachttiere gleich zahlreich und viele find beides zugleih. ES 
iit aber eine interefjante Ihatjache, daß die erjteren während der Abend= 
Dämmerung meift viel thätiger, al$ während der Morgendämmerung ind. 
Vielleicht hängt das mit der Temperatur zufammen, die befanntlich bei 
ichönem Wetter vor Sonnenaufgang auch im Sommer bedeutend herabgeht. 

Unter den Tropen gibt e$ Dämmerungstiere in dem Sinne wie in ges 
mäßigten und falten Zonen nicht, jondern, da hier Tag und Nacht unmittelbar 
miteinander wechjeln, nur wahre Kinder der Sonne und der Finjternis. Die 
Dämmerungstiere, die jich allenfall3 dort finden, haben fic) zwar an Die 
Lichtverhältniffe, aber unabhängig von der Tageszeit angepaßt. In den 
unteren Negionen des dichtejten Uxrwaldes, namentlich des tropijchen Eitd- 
amerifas, herricht jtellenweije auch beim höchiten Stand der Sonne Dämmerung. 
Die Strahlen de3 Tagesgejtirns vermögen in nur jchwachen Maße mittelbar 


bi zu dem Boden durch ein Blättermeer von Hundert und mehr Fuß: 


Mächtigfeit hinabzudringen. Während zur jelben Zeit jich hoch oben in den 
Wipfeln der Niejenbäume, in einem arten jchmarogender Orchideen, Yarıız 
fräuter und Lianen ein Schaufpiel tropiichen Tierlebens mit aller jeiner 
Sarbenpracht im Ölanze der Conne abjpielt, jchleicht und Hujcht auf Ficht- 
armen, wajjerreichem Untergrund ein unheimliches Bölklein jonnenjcheuer, 
jchattenfrober Gejellen. 

Unterjuchen wir nun einmal, in welchen allgemeinen Punften alle 
Nachttiere, ob jie Säuger, Vögel, Lurche oder Snjekten find, übereinjtimmen. 

Exjtens: fie jcheuen das Licht. Viele find in jo hohem Grade Ticht- 
iheu, daß schon das Elare Mondlicht genügt, fie an ihre finjteren Schlupf- 
winfel zu fejjeln. Ein jeder Schmetterlingsfammler weiß, daß, wenn der 
Vollmond rund und lieblich die Landichaft mit blauem, janftem Glanze über- 
gießt, die Nachtfalter zu Haufe bleiben. Sie fühlen fich ungemütlich unter 
Lunas indisfretem Auge. Wenn aber zur nächtlich Finjteriten Stunde ein 
Gewitter in der Ferne grollt, ein feiner Sprühregen die windjtille, jchmitle 
Luft durchriefelt, dann ift ihnen mollig, dann wandeln, oder richtiger flattern 
tie ihre Pfade, die meift nicht Pfade der Tugend find. 

Sit e3 nicht ein feltfamer Widerfpruch, daß dieje jelben, die Helligkeit 
jo jeher hafjenden Gejchöpfe durch nicht mächtiger angezogen werden, als 
durch helles Licht, das die jchwarze Nacht durchjtrahlt? Das benußen die Hlugen 
Schmetterlingsfammler und erzielen durch folche Locklichter oft reiche Beute. 
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Wallace jammelte im Dezember 1855 und im Januar 1856: zu Seramat 
auf Borneo mitteljt diefer Methode. Er erzählt, wie er an manchen Abenden 
b[loS einen oder einige wenige Nachtfalter fing, daß fie aber an anderen zu 
Taufenden famen. Zahlveich waren jolche Abende nicht, während vier Wochen 
waren e3 nur vier, aber diefe waren Ddumfel umd regnerijch, ja während der 
beiten war es jehr finjter und fiel ein anhaltender jtarfer Negen. Am 
Abend des 14. Januar war das Wetter jchön und Far umd jchien der 
Mond hell, und der berühmte Netjende erbeutete nur vier Schmetterlinge! 
Sm ganzen fing er während 26 Nächten 1386 Nachtfalter und 800 davon 
während jener vier dunfelen und nafjen Nächte. 

Dieje verhängnisvolle Leidenschaft ift auch eine der Urjachen mit, warum 
in der unmittelbaren Nähe größerer Städte die Schmetterlingsfauna von 
Ssahr zu Sahr zurückgeht. Die Straßenlaternen und vollends das eleftrifche 
Licht Locken die Tierchen bei Taujenden und Abertaufenden an, und fait alle 
gehen zu Grunde, ohne ihr Gejchlecht fortgepflanzt zu haben. Der ehrivürdige 
Dr. NRößler erzählt, daß in Wiesbaden die Nachtichwalben, auf die jo wenig 
wie auf die Eulen fünjtliche Beleuchtung derartig nachteilig wirkt, gelernt 
haben, ähnlich wie die Entomologen, Vorteil von diefer Erjcheinung zu ziehen, 
indem jie fich mit bejonderer Vorliebe in unmittelbarer Nähe der brennenden 
Saslaternen in den Anlagen herumtreiben, um die von den Flammen ans 
gelockten Snjekten wegzufchnappen. 

Auch die teilweije nächtlichen Kreuzottern find flammentoll: wenn man 
an einer Stelle, in deren Nachbarichaft diefe Schlangen Häufig vorkommen, 
ein großes, helles Feuer anzündet, jo friechen die unheimlichen Tiere oft in 
einer Menge heran, die man nicht für möglich gehalten hätte. 

E3 ijt weiter eine befannte Ihatjache, daß Tiere, die plöglich geweckt 
werden, oder welche nur gelegentlich nächtlich thätig find, wie zahlreiche Zug 
vögel, vom fünjtlichen Licht mächtig angezogen werden. An den Gaslaternen 
der Leuchttürme, neuerdings auch an den Fenjtern der nächtlicherweile mit 
eleftriichem Licht erleuchteten Fabriken jtoßen ich viele Hunderte der Fleinen 
Wanderer zu Tode. uch unjer FSlußfrebs friecht dem Lichte nach, und ein 
Lahsfang mit Speeren nacht3 bei Faceljchein joll eins der aufregenditen 
Vergnügen jein. 

Worauf beruht diefe Wirkung des Lichtes auf Tiere zur Nachtzeit? Wie 
fommt es, daß ihrer jo viele, von den Flammen angezogen, in ihren Tod 
und in ihr VBerderben Hineinrennen? Eins ijt gewiß, — freiwillig ver= 
fahren jie jo nicht; e$ fommt ein QTaumel über fie, fie müfjen, müjjen, ob 
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fie wollen oder nicht. Der leuchtende Gegenjtand lähmt ihre Willenskraft, 
eine Art von Hypnotismus jtellt jich bei ihnen ein. Ich’ glaube etwas ent- 
jernt ähnliches an mir jelbit beobachtet zu haben. Sch Din nicht gerade 
nervös, wenigitend nicht in jo hohem Mape, wie viele meiner Befannten, 
wenn ich auch jelbitverjtändfich nicht frei bin von der franfhaften Schwäche 
der Zeit, — aber jchwindlih bin ich im höchjten Grade. Nicht nur, daß 
e3 mir eine große Überwindung Eoftet, auf einen Tiich und weiter auf einen 
Stuhl zu Flettern, es ijt mir auch äußert widerwärtig, Mitmenfchen in einer 
Art bejchäftigt zu jehen, daß der geringjte Fehltritt Ite zur Berichmetterung 
in der Tiefe führen muß. Hantierende Slempner, Dachdeder, Cjjenfehrer 
find meine perjönlichen Feinde. Aber, — das weiß der Kucucd, — wein 
ich jo einen Burjchen ohne die geringiten Sicherheit3porrichtungen auf dem 
Dacde eines vierjtöcdigen Haujes herumflettern jehe, dann geht mir’s wie 
Sreiligratb mit den Ausiwanderern: „ich fann den Blid nicht von ihm 
wenden“; ich fühle mich ganz elend, aber aus den Augen lajjfen Fanın ich 
den verwünschten Kerl doch nicht. 

Du lieber Gott! wie wenig fünnen wir uns über unjere eigenen 
Seelenvorgänge Nechenjchaft geben, und da wollen wir noc) von Tierpiycho- 
logie reden! 

Nicht einmal von den Leiltungen der Sinnesorgane unjerer Mitgejchöpfe 
fünnen wir uns eine richtige Borjtellung machen. Wir wifjen, daß die Augen 
bei den nächtlichen Wirbeltieren anders gebaut jind al3 bei denen, die das 
Tageslicht lieben, und jchliegen daraus mit Necht auch auf anders geartete 
Leiltungen derjelben. Allgemein find dieje Gefichtsorgane groß und ihr Dia- 
phragma, die Bupille, ift weit: in der Nacht it die Zahl der Lichtitrahlen 
nur gering; das Neb, das fie fangen will, muß einen geräumigen Eingang 
haben. Das Auge nimmt nicht blo8 Hell und Dunkel wahr, e$ unterjcheidet 
auch Farben und it bei höheren QTagtieren durch anatomische Einrichtungen 
bejonders dazu veranlagt. Farbenitrahlen find aber in dunkler Nacht oc) 
weniger vorhanden als Lichtjtrahlen, und die negative Eigentümlichkeit der 
acht, alles farblos erjcheinen zu lafjen, hat, wie nicht anders zu erivarten, 
auf den eigentlich wahrnehmenden Teil des Auges der nächtlichen Tiere, auf 
jeine nervöjen Glemente, welche die Netina oder Nebhaut zujammenjegen, 
einen vicfbildenden Einfluß ausgeübt. Am genauejten find dieje Berhältnifje 
vergleichend Durch den ausgezeichneten Mifrojfopifer Mar Schulte bei Tag- 
und Nachtvögeln unterjucht worden. 

In der Nebßhaut der Wirbeltiere [öjt ich der Sehnerv in feinjte End- 
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fäjerchen auf, die namentlich in ihrem leßten, jtark Lichtbrechenden Abjchnitt 
von zweierlei Bejchaffenheit jind. Bei den einen find die Außenglieder jtarf 
glänzend und von gleich dicer, zylindriicher Sorm: das find die Stäbchen. 
Die anderen jind weniger glänzend, am Ende fonisch zugejpißt und in der 
Netina toter Tiere äußert vergänglic, man nennt jie Zäpfchen. Beim 
Menschen überwiegt die Zahl der erjteren im allgemeinen, aber das Wer- 
hältnis, nach dem sich beide Arten von Eehelementen an verjchiedenen Stellen 
der Neßhaut mijchen, it ein jehr ungleiches. So jehen wir, daß in dem 
gelben led, einer iwenigitens im Tode durch gelbliche Farbe ausgezeichneten 
Stelle der Retina, unmittelbar der Bupille gegenüber gelegen und in der 
Mitte zu einer Grube eingefjenft, die Zahl der Zäpfchen überwiegt. 

Bei den Tagvögeln verhalten fich Zäpfchen und Stäbchen der Zahl nach 
umgefehrt, indem die erjteren weit zahlreicher find als die letteren und jich 
außerdem noch dadurc auszeichnen, daß Tie ein wahrjcheinlich aus Eiweiß 
mit Fett bejtehendes Kügelchen oder Tröpfchen enthalten. Nur wenig diejer 
Kugeln find farblos, meijt jind jie gelb, orange, rot bi$ tief rubinrot. Man 
darf ich nun dieje Gebilde nicht etwa jo groß wie Stecnadelföpfe voritellen, 
das wäre jehr irrig; — ihrer 200 und 300 in einer Neihe aneinander= 
gelegt, mejjen exit einen Millimeter! 

Bei den ausschließlich nächtlichen Säugetieren, jo weit jte darauf unter- 
jucht find, und das find blos die Fledermäufe, treten die Zäpfchen jehr zurüd, 
desgleichen auch bei den Eulen. Sa, bei diefen Vögeln finden jtch ihrer 
nicht mehr als etiwa beim Menjchen, und jie haben im Innern farbiofe, 
höchjtens gelbliche, niemals rote Kugeln und liegen in großen Zwifchenräumen 
tief verjteckt zwijchen den Stäbchen. Leider fonnte das Auge des Hauptnacht- 
vogelS,. des Stiwisftiwi (Apteryx) oder Schnepfenjtraußes von Neufeeland, noc) 
nicht auf Ddieje feinen anatomischen VBerhältnifje Hin unterfucht werden; da es 
aber in anderen gröberen Bunften nicht unmejentlich vom Auge aller andern 
Vögel abweicht, jo ijt eS durchaus nicht unmwahrjcheinlich, daß auch feine 
Neghaut bejondere Eigentümlichfeiten aufweifen wird. Vielleicht fehlen in 
ihr Yäpfchen überhaupt. 

Man Hat nun mit Necht aus diejen Ihatjachen gejchlofjen, daß Die 
Stäbchen die Wahrnehmung der Unterfchtede in der ntenjität des Lichts 
vermitteln, während die Zäpfchen die Träger des Farbenjinns jeien. sene 
farbigen Fetttröpfchen aber werden nur gewijje Farbenjtrahlen durchlafjen, 
andere werden don ihnen jozujagen verjchluckt, jo von den voten Kügelchen 
die grünen Strahlen, von den orangenen die blauen und von den gelben die 
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violetten, nur durch die weißen Kügelchen können alle Sarbenjtrahlen pajiteren. 
Dem Tagvogel muß daher die Welt viel Teuchtender und glänzender erjcheimen 
al3 den Säugetieren, etiva wie ung, ivenn wir, durch ein brillantgelbes Glas 
Ichauend, die trübjte Landichaft gleichham in Sonnenlicht gebadet jehen. 

E3 ijt jehr zu bedauern, daß die Augen des wunderbariten Nachttiers, 
des Koboldmafi (Tarsius spectrum) von den indischen Snfeln noch feiner 
Unterjfuchung unterworfen werden fonnten. Das Tierchen ijt ohne Schwanz 
14 cm lang, aber der Diurrchmefjer jeiner gelben \ris beträgt 1 cm. Der 
Neilende Jagor, der einst einen folchen Kleinen Burjchen lebend bejaß, erzählt 
uns, daß der phantaftische Kobold erjt nach vielem Drehen und Fomijchen 
Wenden jeines Kopfes imjtande ivar, jeine Augen auf einen gemwijjen Bıunkt 
einzuftellen. Mnlich müffen auch die Eulen verfahren, aber bei der großen 
Deweglichfeit ihres Kopfes ijt der Vorgang weniger auffallend. Der Grund 
liegt in beiden Fällen darin, daß in Folge der Größe der Augen ihre freie 
Dewegungsfähigfeit in den Augenhöhlen eine jehr Dejchränfte ijt. Dieje Tiere 
brauchen nicht mr feine farbenwahrnehmenden Clemente im Sehorgane, jie' 
bedürfen bei ihren Jagden auch feines großen Gefichtsfeldes, für fte ijt blos 
das Erfennen des Helligfeitsgraded in der umgebenden nächtlichen Natur von 
Bedeutung. | 

Was aber den Gejchöpfen auf der einen Seite abhanden gefommen ift, 
das haben jte, wie wir jo oft beobachten fünnen, auf der anderen gewonnen, 
fie haben ausgleichend wirfende Einrichtungen, die natürlich in diefem Falle, 
wo das zu wenig auf jeiten eines Sinnesorganes, des Auges, ift, bei anderen 
Sinnegorganen zu juchen und zu finden jein werden. 

Sm Sahre 1794 gab der berühmte Spallanzani eine Abhandlung 
heraus, in der er auf Grund umfafjender, aber äußerjt graufamer Erperi- 
mente den Sledermäufen einen jechiten Sinn zujchrieb. Cr hatte die blind 
und taub gemachten Tiere in einer Stube, in der freuz und quer feine 
Dindfaden ausgejpannt waren, fliegen lajjen und mit VBerwunderung gejehen, 
wie die armen Gejchöpfe durch das Fädengewirr hindurchflogen, ohne je einen 
der Fäden zu berühren. 

Die Beobachtung Spallanzanis war richtig, aber jein Schluß war falich. 
&3 handelte jich in Ddiefem Falle nicht um einen bejonderen Sinn, jondern 
nur um eine bejondere gejteigerte Entwidelung eines allgemein in der Tierwelt 
vorhandenen, — des Getajts. Die Flughaut der Fledermäufe ijt, wovon jeder 
jich leicht überzeugen fann, innen und außen mit jehr feinen, in ziemlich 
regelmäßigen Linienjyjtemen jtehenden Härchen nicht allzu dicht bedeckt. Unter 
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jedem jolchen Härchen nun liegt ein Taftförperchen, das it eine eigentümlic) 
gebaute, ähnlich auch bei uns namentlich in den Fingerjpigen dorfonmmende, 
Endanjchwellung der lebten Nervenfafern der Haut. Die meijten injeften- 
frefienden Fledermäufe, — nicht‘ die von Früchten lebenden und viel weniger 
nächtlichen fliegenden Hunde, — haben anjehnliche, oft förpergroße Ohrmujscheln 
und bisweilen jehr jeltfan gejtaltete Anhänge an der Nafe.  Diejelben 
dienen wohl weniger zur Verjtärfung der Wahrnehnungsfähigfeit der De= 
treffenden Sinnesorgane, mit denen fie äußerlich verbunden evjcheinen, jte 
jtehen vielmehr gleichfalls im Dienite des Tajtjinnes, ja jte Sind im Intereile 
desjelben überhaupt in einem jolchen Umfange von den Tieren erworben 
iporden, während die urjprüngliche Bedeutung der Flughaut eine andere tit 
und jie nur beiläufig und in zweiter Linie erjt eine jo hervorragende Trägerin 
des Gefüihls wurde. zene Ohren= und Najenanhänge der Slattertiere zeigen 
fi), wie die Slughaut, bedeckt mit jehr feinen Härchen, unter denen jtch 
gleiche Nervenendigungen finden. 

Der enorme Neichtum an diejen winzigen Gefühlsorganen, — Ste zählen 
bei einer Fledermaus nach vielen Taujenden, — jchärft nun das Empfindungs- 
vermögen diefer Tiere auf eine Art und Weife, von der wir ung faum eine 
Vorjtellung machen fünnen. So vermögen die ledermäufe in dunfeljter 
Nacht durch das Geäjt der Büume zu fliegen, ohne jich zu jtoßen. Denn 
wenn jie rasch ihre Flügel hin und her bewegen, jo erzeugen jte dadurc) 
Luftitrömungen, die von fejten Gegenftänden der Umgebung jozujagen zurücd- 
geworfen und von dem Tiere empfunden werden. Nicht weniger leicht 
werden jie auch die leifen Luftwellen, die ein jliegendes Infekt hervorbringt, 
zu empfinden, wahrjcheinlich auch zu beurteilen vermögen und, da das Auge 
ihnen nicht den Weg zur Beute weit, jo ijt daS Getajt ihr Leiter. ALS 
Suabe war ich, auch durch Einfluß des alten Eckermann, ein leidenfchaftlicher 
und nicht ganz ungejchietter Bogenshüiß und habe e8 unzählige Male be= 
wundert, mit welcher jabelhaften Gewandtheit die Fledermäuje dem auf fie 
fosgedrücten Pfeil auszinveichen verjtanden. Hatte ich anfangs mit roher 
Sagdlujt und im HYerjtörungstrieb der Jugend auf jie gejchojjen, um jte zu 
treffen, was mir indejjen nie gelang, jo that ich eS jpäter in der Abjicht, 
mic) an ihren zierlichen Wendungen zu ergößen. 

Bei einem Bogel ijt eine derartige Entwicelung des Getajtjinnes oder 
bejjer jeiner Organe nicht wohl möglich. Bei ihm bat, um mich jo aus-= 
zudrücden, die Haut ihr Leiftungsvermögen bei Bildung der wunderbaren 
Federn erichöpft. Das Federkleid eines Vogel3 it im gewijjen Sinn eine 
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Art von Harnifch und Gefühlsförperchen fünnen demzufolge in der Haut feine 
große Bedeutung erlangen und jo fonnte jich das etaftvermögen bei den 
Eulen faum in dem Umfange entfalten, wie bei den Fledermäufen. Aber jie 
haben in einem anderen Sinnesorgane Erjaß gefunden. 

Das Gejchmadsorgan tit das felbjtverjtändlich nicht und auch die Nafe 
fonnte 8 nicht gut jein. Das Geruchsorgan it bei allen Vögeln gering 
entiwiecelt, häufig mag feine Leiftungsfähigfeit jogar gleich Null fein. Das 
hat verjchiedene Urjachen. Ein Vogel ift ein Lufttier, er Elebt nicht an dem 
Boden, und wenn er jtch in die Luft erhebt, fann er ein aroßes Gebiet 
überjchauen aus einer Höhe, bi3 in die wohl die Farbenjtrahlen, aber feines- 
wegs die viechenden PBartifelchen eines Körpers emporjteigen fünnen. , Das 
Licht breitet ich, al nur an den Üther gebunden, gleichmäßig nad) 
allen Seiten aus, der Geruch, auf materiellen Teilchen beruhend und aus 
Stoff bejtehend, hat eine gewijfe Schwere und haftet mehr am Boden. ber 
noch ein anderer Faktor fommt hinzu, der eine größere Entfaltung des 
Niechjinnes für die Vögel ziemlich wertlos machte. Die meijten, auf Nahrungs 
juche befindlichen Bügel jind in rajcher Bewegung: bei ihrem Fliegen, das 
doch auch mit der Überwindung eines Widerftandes, des der Luft, verbunden 
it, geht fortwährend ein je nach der Schnelligkeit der Bewegung mehr oder 
weniger bedeutender Luftzug über ihren Körper von vorn nach hinten und 
die riechende GSubitanz findet infolge Ddiefer raschen Berwegung und des aus 
ihr bervorgehenden Zugs jozufagen feine Zeit, auf ein Geruchdorgan  ein= 
zumirfen. So fonnte die Entwidelung der Naje in der Ordnung der Bügel 
feine bedeutende werden: bet den Tagvögeln ift das Auge das Sinnesorgan, 
das jte in allereriter Linie mit der Außenwelt in Napport jebt; in zweiter 
it e8 das Ohr. Das Auge hat für ein Nachttier, wie wir jahen, zwar jeinen 
Wert, aber Doch nur einen bedingten, e8 blieb unter diefen Umjtänden alio 
nur das Gehdrorgan zur Ausbildung übrig und die hat e8 nun wirklich 
auch bei den Eulen erfahren und eine um jo bedeutendere, je mehr Die 
betreffende Eulenart an ein Nachtleben fich angepaßt hat, jo daß fJich von 
der Schneeeule bis zur Schleiereule eine ununterbrochene Steigerung nad)- 
weijen läßt. 

Bei der Schleiereule ijt die äußere Ohröffnung jehr geräumig, folglich 
das Trommelfell groß, und vor derjelben, alfo ziwijchen Auge und Ohr, 
bildet die Kopfhaut eine weit nach hinten vorjpringende Duplifatur, Die, 
außen, bejonder® am Rande, mit Federn bejeßt, innen nacdt, ein Außeres 
Ohr daritellt. Der Vogel fann mit diefer Hautfalte fein Ohr verjchließen, 
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aber wenn er auf Naub ausfliegt, wird er fie abheben, denn fie ftellt, tie 
unjere äußere Obhrmufchel, einen den Schall auffangenden Apparat dar. 
Warum Tiegt jte aber vor und nicht, wie bei ung, hinter dem Ohreingang? 
Die Urjache hiervon dürfte wiederum in der rajchen Beiwegung des Vogel 
zu juchen jein. Stände die Ohrflappe nach vorn zu auf, jo würde fich beim 
dlug der Luftzug darin fangen und der ganze Apparat hätte nicht nur über- 
haupt feinen Sinn, er wäre jogar hinderlih. Auch Säugetiere, Pferde, 
Hafen u. j. w. legen beim vajchen Lauf ihre äußeren Ohren nach) hinten an 
und wenden den Eingang in diejelben rücwärts. Wenn die Schletereule 
fliegt, hört fie die geringite Bewegung des im Schlafe zudenden Vogels oder 
der Hujchenden Maus hinter fich und jchwenft um in ihrem Fluge zum 
Sange der Beute. 

Schallwellen pflanzen jich aber befanntlich viel weniger weit fort als 
Lichtwellen, und während die Tagraubvögel ich meilt in beträchtliche Höhe 
erheben, um einen großen Gejicht3freisS zu beherrichen, fliegen alle jagenden 
Eulen troß ihrer Slugfertigfeit niedrig, um den Tonquellen, die jte intereflieren, 
ihren Beutetieren nämlich, möglichit nahe zu jein. 

Auch die nächtlichen Säugetiere haben meilt Vorzügliches Leiltende Ge= 
hörorgane, die gleichfalls häufig mit einer bedeutend entwicelten jchallfangenden 
Dhrmuschel verjehen zu jein pflegen, doch Iteht bei ihnen in der Negel und 
namentlich, wenn e3 von lebenden Mitgejchöpfen ich ernährende jind, auc) 
das Geruchsorgan auf einer hohen Stufe des anatomischen Baued und der 
phyfiologischen Leitung. 

Eine weitere, jehr merkwürdige Übereinftimmung der Nachttiere findet 
fic) in der Bejchaffenheit ihrer Haut jowohl in der Färbung, als häufig auch 
in der Entwidelung der Anhangsgebilde derjelben. Die Ähnlichkeiten der 
Eulen „mit den Kaben, mit den neufeeländijchen Erdpapageien, jelbjt mit 
Schmetterlingen jind auffallend und teifweife auch vom Wolfe beobachtet, be= 
ruht Doch die populäre Bezeichnung gerade diefer Schmetterlinge al3 „Eulchen“ 
(Noetuae) auf gewijjen äußerlichen Übereinftimmungen derjelben mit Miner- 
vens Vogel. Die Farben der nächtlichen Tiere find trüb und umbejtinmt, 
meijt grau und braun in verjchiedenen Abjtufungen und verjchiedener Ver= 
teilung. Wie ehr gleichen sich Eulen, Nachtichwalben, Schnepfen und 
Schnepfenjtrauße in ihrem matten Seide! Auch die nächtlichen Falter ind 
nur jelten lebhaft gefärbt, höchjteng einmal weiß, was vielleicht das Auf- 
fuchen und Finden der Gejchlechter erleichtert, wenn nicht andere Urjachen 
ein Wort mitjprechen. Denn meijtens hat gewiß ein buntes Stleid für das 
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Sejchlechtsleben der Nachttiere feinen großen Wert, wenn jchon fonjt in 
diefem in der Negel die Urjache jenes beruhen wird. Was jollte es aber 
einer männlichen Nachtichwalbe nüßen, eine Farbenpracdht zu entwiceln, die bei 
den Weibern infolge der Organtjation ihres Auges doch auf fein Verjtändnis 
rechnen fönnte? Nachts ind alle Kagen grau! Die Farbe des Noces ijt 
gleichgültig, wenn auch nicht immer, wie uns der fahnentragende Schmud- 
vogel (Seite 46) lehrt, der Schnitt desjelben. 

Man wird nun vielleicht einwerfen, daß e3 Doch recht bunte Nachts 
ichmetterlinge gäbe. Ei, gewiß gibt’3 die! Da jind die Schönen Metalleuichen 
(Plusiidae, die „Reichen“, wifjenfchaftlic) benannt), die Ordensbänder (oder 
„unten Schönchen“ Catocallidae), die zum Teil, wie ihre Paten, in den 
Augen mancher Narren hoch im Preife jtehen, weiter unter den Spinnern 
die fchmucden Bären (Euprepiidae, „die Schönheiten“), die prächtigen Wid= 
derchen, Fähnchen oder Blutströpfchen (Zygaenidae) und viele andere mehr. 
Aber, — juft dieje Ausnahmen bejtärfen die Negel! Demm dieje Schmetter= 
linge gehören zwar ihrer Verwandtichaft nach zu den Nachtfaltern, aber ı 
gerade fie jind teilmweife, manche fogar ausschließlich ihrer Flugzeit nach Tag 
tiere, denen ihr buntes Flugkleid in verjchiedener Hinficht müßt! 

Für ein Gefchöpf indeffen, daS am Tage ruht, fünnte ein buntes Kleid 
leicht verhängnisvoll werden. Das wehrloje Schlachtopfer würde jeine Ver- 
folger geradezu herausfordern. Da it ein jchlichter, wenig auffälliger Anzug 
weit befjer; je anjpruchslojer man ijt, dejto weniger zieht man die allge= 
meine Aufmerffamfeit auf fie) und Hufcht um jo eher in friedlicher Objfurität 
mit duch! 

Doch nicht HloS die Farbe charakterijiert das Stleid der Nachttiere, 
häufig geichieht dies auch durch die Sorte des Stoffes, der weich und dicht 
it, ob er bei den Säugern aus Haaren, bei den Vögeln aus Federn oder 
bei den Schmetterlingen aus Schuppen bejteht. Hierdurch jchlägt die Natur 
zwei Fliegen mit einer Stlappe, denn es ermwächit den Tieren hieraus nicht 
blos ein Schuß, e3 wird auch daS Geräufch bei ihren Bewegungen gedämpft. 

Welcher Art ift nun wohl der Schuß? Mean ijt geneigt zu jagen: e& 
handelt ji) um einen Wärmefchuß. Ja, aber doch nur zum Teil; es fcheint 
mir, daß noch ein anderer Moment mit in Erwägung zu ziehen ift. ES gibt 
faum Säugetiere, die einen dichteren Pelz beiten al8 die Nusfusarten, die 
Lemuriden und die Nachtaffen, jedenfalls ift ihr weiches Haarkleid jtärfer 
entwicelt, al3 das vieler in gemäßigten und falten-Slimaten, Sommers und 
Winters haujenden Formen. Die Kusfusarten finden fich auf Celebes, Amboina, 
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Neu-Guinen und den benachbarten Infeln, die Yemuriden in den Wäldern 
des tropijchen Afiens und Afrikas, die Nachtaffen endlich bewohnen das fühliche 
Amerifa vom 5.% nördlicher bis zum 25.0 jüdlicher Breite. Das find gerade 
diejenigen heißen Länder, welche die gleichmäßigite Sahrestemperatur umd 
die geringiten Thermometerjchiwanfungen für Tag und Nacht haben. Und 
betrachten wir einmal unjere Nachtfalter! In den warmen Julinächten fliegen 
Sormen, die im Mat nacdte Raupen waren und die weit dichter bejchuppt 
ind als viele Tagjchmetterlinge deS Lenzes. ES muß doch wohl noch ein 
anderer Grund die auffallende Dichtigfeit der Körperbededung mitbedingen, 
und diefen Grumd jehe ich in dem Schugbedürfnis gegen die nächtliche Feuch- 
tigkeit. Ein dichter, außerdem im Leben wahrjcheinlich noch von Hautfett 
durchtränfter Belz wird den Tau vorzüglich abhalten, und was die Schuppen= 
bedefung der Nachtichmetterlinge betrifft, jo läßt die erwähnte Vorliebe diejer 
Tiere für feuchte, jelbjt jtarf regnerische Nächte jchliegen, daß die Näfje an 
ihnen nicht haften bleibt, denn jonjt würde ihre FSlugfähigfeit bald beeinträchtigt 
werden. 

Die Federn der Nachtvögel Hingegen jind zwar groß und das Gefteder 
ijt weich, aber doch nicht Dichter wie bei Tagvögeln. Ein Vogel ift gegen 
den Einfluß der Feuchtigkeit durch die Gewohnheit gejchüßt, jein Gefieder mit 
dem üligen Sefret der Bürzeldrüfe, die übrigens bei Nachtichwalben auffallend 
fein ijt, einzufalben. Die Weichheit der Hautbedefung der nächtlichen Bögel 
aber beruht auf dem anderen Grund, nämlich das die Deivegungen begleitende 
Geräufch abzudämpfen. 

Saft alle Nachttiere find leife im ihren Bewegungen, der Slug der 
Schleiereufe ijt unhörbar, man” vernimmt nicht den geringsten Ton von der 
jchleichenden Naße, und viele Lemuriden, ganz bejonders aber der Ktobold- 
mafi, gehen, infolge verdicter Hautpoliter an den Zehenenden, wie auf Filz= 
jchuhen einher. 

E3 wird von doppeltem Nußen für diefe Gefchöpfe fein, wenn jte auf 
der Jagd die Stille der Nacht durch feine Geräufche unterbrechen. Cinmal 
fünnen jie ihre ahnungs3los chlummernde Beute abthun, bevor je durc) einen 
Ton geiveet und gewarnt wurde, dann aber haben fie noch einen anderen 
Vorteil davon: ein Tier, dejfen eigene Bewegung geräufchvoll ift, fan während 
derjelben feine leijen Töne hören. 

Wie wundervoll ijt doch die Schleiereule al3 Nachttier ausgejtattet! Wie 
herrlich greift doch in ihrem Organismus eins ins andere, man fünnte allein 
über diefeg einzige Gefchöpf ein ganzes Buch jchreiben! Sit es nicht erjtaun- 
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lich, zu jehen, wie bei ihr, dem Vogel mit dem weichiten Gefieder und mit 
den geräufchlofejten Bewegungen, das Ohr jo viel höher entwidelt tft, als in 
der ganzen übrigen Gruppe? 

Betrachte dir ihr Gefieder auch num einmal genauer und du wirjt an 
den Schwungfedern eine jeltfjame Entdeeung machen: an den langen, eleganten 
Slügeln it die zweite Schwinge ein Stüd Yänger al$ die erite. Dieje ijt 
an ihrem ganzen Außenrand mit Häkchen bejeßt, die jich nach der Wurzel 
der Feder zu umbiegen uud die freien Enden der Federbarten jind. Arc) 
die zweite Schwinge hat diejelben Gebilde, aber nur foweit ihr Außenrand 
unter der erjten hervorragt. Für nicht? und wieder nichts it Ddieje ganz 
einzig dajtehende Erjcheinung nicht da: alles, was exiftiert, ift, e& fann nicht 
genug betont werden, die Logische Folge gegebener Vorbedingungen. Aber 
welche ijt daS in diefem Falle? Nun, — der geräufchlofe und doch jchnelle 
aälug! Die Tagvögel haben einen vernehmlichen, je nach der Schnelligkeit 
bald mit fchnurrendem, bald mit jaufendem eräufch verbundenen Flug. Biit 


du noch nicht erjchrecdtt worden durch ein Volf Nebhühner, daS vor deinen ı 


Süßen aufging, haft du noch nie, zum Fenfter herausfchauend, die Turms 
Ihwalben um deine Ohren jaufen hören? Thu mir den Gefallen, Freund, 
nimm dein Lineal und durchfahre damit rajch Die Luft, erit mit der ab 
geichrägten Kante, mit der Schneide nach vorn! Was hörft du? Ein fcharfes, 
pfeifendes Geräufch. Nun drehe das Lineal herum und haue mit dem Nücken 
desjelben voraus. Nicht wahr? jeßt faucht eS blos und wäre dein Lineal 
jägeartig jchartig, eine für jolch ein Imitrument allerdings nicht gerade 
wünjchenswerte Eigenjchaft, jo würdejt du faum etwas hören, wenn du nicht 
ein jehr ftarfer Mann mwäreft und mit ungetvöhnlicher Gewalt und Schnelle 
geichlagen hätteft. 

Sch will dich nicht beleidigen, alter Freund, und dich nicht fragen, wie 
das zufammenhängt, aber genau jo ift e&$ mit den Flügeln der Turmfchwalbe 
und der Schleiereule. Der Flügel des Tagvogel3 ilt das jchlagende Lineal 
mit der Schneide, der des Nachtvogel® das mit dem Nücden voran und noc) 
dazu mit einem Nücfen, der einer Säge mit elaftijchen, dem Luftdruck nach- 
gebenden Hähnen gleicht. Da aber die beiden erjten Schwingen zujammen 
die Luft dDurchichneiden, die zweite aber nur auf der furzen Strede, die fie 
länger ijt al3 die erjte, jelbjtändig, jo braucht fie auch hier nur den Bejat 
von Häkchen zu haben. Die übrigen Schwungfedern, die mit dDiejen beiden ein 
Ganzes, den Flügel, dejjen freier Nand zugleich der freie Rand jener erjten 
Schwungfedern ijt, bilden, bedürfen jolcher Tondämpfer überhaupt nicht. — 
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Doch e3 wird Zeit, daß wir auf dem nächjten Weg nach) Haufe gehen, 
Jonjt beunruhigen jich unfereEheliebten, und die Gardinenpredigt bleibt nicht 
aus. Eine don den vielen interefjanten Eigenfchaften nächtlicher Gefchöpfe 
wollen wir auf dem SHeimmege indefjen noch bereden, — die Leuchtkraft 
die manche befiten. 

Viele Dinge entwideln ein Licht im Dunfel der Nacht. Schon als 
Knaben gab man uns eine lehrjame Gefchichte zu lefen von Einem, der 
einen alten faulen Weidenbaum für einen feurigen Mann gehalten hatte, und 
in Leiden, al3 ich noch Affiitent am Neichsmufeum war, habe ich auf dent 
Gebiete der Phosphoreszenz perfünlich einmal eine in der That „glänzende“ 
Erfahrung gemacht. Ich hatte von Fijcherleuten einen jener feltfamen großen 
Fiche, die man Mondfijche oder jchwimmende Köpfe (Orthagoriscus mola) 
nennt, erjtanden, der, als ich ihn erhielt, fchon nicht mehr ganz frisch war. 
Das that aber nichts zur Sache. Meinem anatomischen Eifer, ich war da= 
mal 22 Jahre alt, erjchien der Geruch, den das Vieh im Laufe der ziemlich 
langivierigen Zergliederung entwidelt, eine Kleinigkeit, obwohl er daS ganze 
Parterre de3 Mujeums verpejtete, biS mein Chef, der gute, alte Schlegel, 
der jonjt wahrhaftig in jolchen Sachen nicht empfindlich war, endlich ein 
Einjehen hatte und die faule Bejtie furzer Hand entfernen ließ. ES war ein 
toller Gejtanf, der jich in meine leider, ich glaube felbit in die Gewebe 
meines Körpers fejtnijtete, wenigjtens liefen mir die Hunde auf der Straße 
nach, und ich fonnte ein paar Monate feinen Fisch ejfen. Kurz und gut, 
ich hattte während jener Tage einmal etwas in meiner Stube auf dem 
Mujeum, deren Fenjter nach meinem Weggang mit Läden gejchloffen wurden, 
vergefjen und betrat vielleicht um 8 Uhr, e& war im Herbit und jchon 
dunfel, ohne Licht das Lofal. Gott, welche Pracht bot fich meinen erjtaunten 
Bliden! Der Zieh, die Tafel, auf der er lag, die Tircher und Snjtrumente, 
die ich benußt hatte, da und dort auf dem Boden und an Möbeln Flecken, 
auf die vielleicht Stückchen Fleiich gefallen waren oder die meine bejchmußte 
Hand berührt Hatte, alles, alles in einem prachtvoll grünlichen intenfiven 
Licht und überzogen wie von einem jtrahlenden Samt! 

Wir mwiljen noch gar wenig über die VBhosphoreszenz überhaupt, nament- 
lich über diefe VBerwejungsphosphoreszenz, aber joviel wiljen wir doch, daß 
auch jte eine Erjcheinung des Lebens ift. Nicht das faulende Holz oder das 
in Serjeßung begriffene Fischfleifch leuchtet al3 folches, jondern jene winzigen 
Mikroorganismen, die in jedem verwejenden pflanzlichen und tierijchen Störper 
ih in unfaßbaren Scharen einfinden, entwiceln das Licht, das unter diejen 
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Umftänden eine ganz andere Bedeutung hat, als die jog. Phosphoreszenz 
anderer lebender Wejen. Das Meeresleuchten beruht zum Teil gleichfalls 
auf der Gegenwart von im Wafjer flottierenden verwefenden PBartikelchen 
organischer Subjtanz, aber nur zum Teil. 

Auch lebende Pflanzen leuchten: jo manche ausgebildete Pilze, die wir 
einmal als Pflanzen anfehen wollen, und ihre Miycelien, aber auch die Blüten 
von höheren Formen und vielleicht von mehr alS wir denfen. Denn diefe 
Blumen entwiceln ihr Licht nicht unfertwegen, jondern der nächtlichen, doch 
wohl ganz anders beaugten Infeften halber, um Schmetterlinge, in Brafilien 
— aber nur hier — auch nächtliche Bienen anzuloden, und e& wäre möglich, 
daß die weiter oben erörterte Gewohnheit vieler Nachtfalter, nach Fünftlichen 
Lichtquellen zu fliegen, damit wenigjtens teilweife zufammenhinge. 

Wie e3 Nachtjchmetterfinge gibt, jo gibt e&& auch Nachtblumen, die nur 
bei der Dunfelheit ich voll entwiceln und ihren Duft ganz verbreiten. 
Diefe Blumen haben alle helle Farben, gelblich, blaßlila, weiß, während 
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lebhaft blaue, vote, dunfelviolette, orangene nicht darunter find. Wirffiche ı 


Blumen find nur da von Nußen für eine Pflanze, wo fliegende Snfekten 
vorhanden find, die von Duft und Farbe angelodt jene bejuchen und den 
Pollen von Blume zu Blume verjchleppen. Zarbe jpielt aber in der nächt- 
fihen Welt feine oder nur eine jehr untergeordnete Rolle, ihre Leiftung 
wird, twie wir gleich fehen werden, vielfach durch das Licht erjegt, vielleicht 
auch in den Wechjelverhältnifjen zwijchen Nachtblüten und Nachtfchmetter- 
lingen. 

Linnes Tochter war, joweit wir wifjen, das erjte Menfchenfind, welches 
das jelbjtändige Leuchten einer Nachtblume wahrgenommen hat, und die 
Nichtigkeit Ddiefev Beobachtung ift oft beftritten, aber ebenfo oft bejtätigt 
worden. Menjchenaugen find eben verjchieden in ihrem Wahrnehmungs- 
vermögen, Dafür haben wir zahlreiche Beweife. Meine eigenen Erfahrungen 
in diefer Sache find noch nicht jehr zahlreich und Fönnen feinen Anfpruch 
auf großen Wert erheben, mögen jedoch mitgeteilt werden. Ein eigentliches 
Leuchten don Nachtblumen habe ich noch nicht bemerkt, aber entjchieden ijt 
es mir aufgefallen, daß die Blüten z. B. der Nachtviolen und Nachtkerzen 
im Dunkel der Nacht fichtbarer find, als fie e$ allein der Art ihrer Färbung 
nach jein Fönnten. Ich habe für meine Beobachtung durch ein Fleines Er- 
periment, twie mix jcheint, eine nicht ganz gering anzufchlagende Beftätigung 
gefunden, indem ich Stücchen Papier, die mit großer Sorgfalt genau fo 
gefärbt waren, wie die Blüten jener Pflanzen, zwijchen Dieje befejtigte. 
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Diejelben waren aber nie in dem Grade, wie die Blumen jelbit, im nächt- 
lichen Dunfel bemerkbar. 

sh fanın mich der Vermutung nicht verjchliegen, daß e$ mit dem 
Leuchten der Nachtblumen, wenn dasjelbe wirklich, wie ich glaube, jtatt- 
findet, eine andere Bewandtnis als mit der tierischen Phosphoreszenz hat, 
daß es nämlich auf Smjolation beruht. ES gibt befanntlic) Stoffe, und 
der „Dolognejer Leuchtitein“ ijt als jolcher am längjten berühmt, welche 
die Fähigkeit befigen, die Strahlen der Sonne gewifjermaßen zu verjchlucken 
und im Dunfeln wieder von jich zu geben. Ob Dieje$ nun bei den be- 
treffenden Blumen auch der Fall ift, wäre experimentell für denjenigen, dem 
die Verhältnifje eS geitatten, nicht allzu Schwer nachzumeifen. Man zieht 3. DB. 
Kachtviolen in Blumentöpfen bis zur Blüte, dann fäßt man die eine Partie 
im Freien, die andere bringt man für mehrere Tage in einen abjolut 
dunfeln Raum, um jte jpäter in einer dunfeln Nacht wieder neben ihre 
im Freien gebliebenen Gejchwifter zu jtellen und nun mittelit geeigneter 
Snftrumente (feiner Photometer) zu unterjuchen, ob und in wie meit die 
Blüten der verjchteden behandelten Bflanzenindividuen in ihrer Sichtbarfeit 
voneinander abweichen. 

Das etwaige Leuchten der Blumen würde, wie gejagt, ziweifelSohne ein 
Lochmittel für nächtliche Sniekten fein, aber das Licht, daS die Tiere im 
Dunfel entwideln, wird wohl in den allermeiften Fällen eine andere Be- 
deutung haben. 

Wie prächtig it jchon der Anblick unferer im Dunkel der Nacht langjam 
dahin fliegenden Leuchtfäferchen, der stellae volantes, der „fliegenden Sterne“ 
der alten NRömer! Um wie viel prächtiger muß eine Nacht in manchen 
Gegenden des warmen Amerifas jein, wenn e3 in der Luft iwimmelt von 
herrlich jtrahlenden großen Gucujog! Das erinnert mich an eine jchöne 
amerifanijche Anekdote, die ich dir noch zum beiten geben muß. 

Swei Sngenieure droben aus dem Norden, echte Yanfees, vortrefflich 
tüchtige Leute in ihrem Fach, aber im übrigen die vieljeitigiten Sgnoranten, 
die man jich vorjtellen fan, hatten irgendwo im Süden, in Texas oder 
Alabama quer durc) den Urwald eine Bahn zu bauen. An Bequemlichkeit war 
nicht zu denken, fie mußten im Freien übernachten und litten entjeglich unter 
den Stichen der Mosquitos. Sie Liegen fi Mufjelin nachichieen und 
machten jich ein Schlafneg, um einigermaßen vor ihren grimmigen Feinden 
gejichert zu jein. Das gelang ihnen Teidlih. Da, in einer fchönen Nacht 
wird der eine don ihnen munter in demfelben Augenblid, wo ein Leuchtfäfer 
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langjam durch das offene Zelt fliegt. ntjeßt jtößt er jeinen Gefährten an 
und flüftert: „OD ©ott, Zac, jteh nur! jeßt juchen fie uns gar mit Laternen!“ 

Doch dieje harmlojen Tiere leuchten nicht ihrer Beute nach, das thun 
wahrjcheinlich nur einige Fische aus großen Tiefen de Meeres; e& tjt das 
Licht Diefer Injeften vielleicht, wie vielfach behauptet wird, wirklich) ein 
Mittel, die Gejchlechter zufammenzuführen, oder, was nicht weniger wahr 
icheinlich tft, ein Mittel, ich Feinde vom Leibe zu halten. Wir willen, daß 
viele ungentießbare, giftige over schlecht jchmecende Tagtiere, namentlich In= 
jeften in verjchiedenen Stadien ihrer Entwicelung bei langjamen Bewegungen 
außerordentlich bunt und Tebhaft gefärbt und gezeichnet find. So verraten 
fie jich den infeftenfrejfenden Vögeln und anderen Tieren jchon von weiten 
als das, was fie find, als unjchmachafte, vielleicht jelbit gefährliche Bilfen. 
Wären fte wie andere Injekten gefärbt, jo würden ste Ddiejelben Anfechtungen 
zu dulden haben wie dieje; der Vogel, der fie fing, würde fie zwar, nac)= 
dem er fie gefojtet hätte, mit Entrüjtung wegwerfen, aber die tödliche Wunde 
hätten jte doch Davon getragen. 

Sp haben die Warıı= oder Schredfarben, wie man jte genannt hat, 
bet Tagtieren ihre hohe Bedeutung, Nachttieren freilich) würden fie wenig 
nüßen, da fonnte nur ein Schrecdleuchten ihre Stelle vertreten. Wäre 7. D. 
bei unjerem SJohannisfäferchen wirklich das Zufammenbringen der Gejchlechter 
die Urjache der Leuchtkraft, jo wäre es vollfommen ausreichend, wenn bIoS 
die flügellofen, auf dem Boden lebenden Weibchen leuchteten, denn fie können 
den Männchen Doch nicht folgen und nicht die Jnitiative ergreifen. Außerdem 
jehen wir, daß auch ihre Larven, jelbjt ihre Eier leuchten, ja von einem 
nordamertfanijchen Schnellfäfer (Melanaetes) entwicelt jogar blo8 die Larve, 
nicht aber auch das ausgebildete gejchlechtsreife Tier ein Licht. 

Das jpricht doch alles jehr gegen eine gejchlechtliche Bedeutung der 
Vhosphoreszenz der Snjeften, und was wir bei zahlreichen Mleerestieren 
finden, bejtätigt ganz entjchteden die Auffaffung, daß das Nachtlicht mit der 
Tagjchredfarbe in feiner Wirkung unmittelbar zu vergleichen jet. 

Das Meerezleuchten tjt eine der herrlichjten Erjcheinungen, die Menjchen= 
aug und Menfchenherz entzücken fünnen. Nur einmal habe ich eS in jeiner 
ganzen Pracht genofjen, auf einer unbejchreiblich jchönen Fahrt von Triejt 
nach der Sinjelperle Korfu. llber mir glänzten am Firmament die Sterne 
im vollen Neichtum ihres jüdlichen Lichtes, ringsum, jo weit das Auge 
reichte, jchimmerte und flimmerte die See mit geheimnisvoll magischen 
Sunfeln. Wo die leichte Welle fich Fräufelte, blißte e8 auf und zitterte md 
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jlitterte Durcheinander, al$ ob Najaden mit hurtigen Händen Fangball 
jpielten mit ihrem demantüberjäeten ©efchmeide. Bioifchendurch tauchten, 
wie zahlreiche Meteore, Feuermafjen auf mit wunderfam weißer, grüner und 
roter Glut und verjchwanden wieder, lange leuchtende Furchen hinter ich 
lajjend, in die dunfele unbefannte Tiefe. Yauberhaft, wundervoll! Brillant- 
garben mwälzten jich empor dor dem Druck des Kield wie goldglühende Acker- 
frume don der Gewalt eines gigantischen PflugeS und hinter dem eilenden 
Schiffe zug eine lange, jlammenverbrämte Strahlenjchnur. Gott! Gott! wie 
ijt deine Welt doch jo Schön, und wie ift der Menjch zu beneiden, der mit 
findlihem &emüte davon überzeugt it, daß alle die Herrlichkeit Ddiejer 
Ihönen Welt nur feinethalben erjchaffen ward! Mir greift mein Natur= 
forjcherbewußtfein oft genug mit falter Hand ans Herz! Ach, 

ir wird bei meinem kritischen Bejtreben, 

Doch oft um Kopf und Bufen bang! — 

Wer jind mn wohl die Träger des Meeresfichts? Biele, jehr viele 
Gejchöpfe fait aus allen Tierklafjen, welche die See bewohnen! 

Da ind zunächit unendliche Scharen pfirjichfürmiger, bis jteclnadelfopf= 
großer ©eißelinfuforien, „Nachtleuchter“ (in der Nordfee Notiluca miliaris, 
im Mittelmeer Leptodiscus medusoides) und andere elegant jpindelfürmige 
wärmerer Meere, „Feuerfäftchen“ (Pyrocystis) genannt, dann die zahlreiche 
Horde der Duallen, weiter die Byrojomen, „Feuerleiber”, jchiwimmende SKolo= 
nien don jenen jeltfamen Gejchöpfen, die man Sadtiere oder Seejcheiden 
(Ascidiae) nennt, ferner Mollusfen, Ningelwürmer, in der Tiefe Fijche umd 
am Boden des Meeres endlich die Seefedern und andere Polypentiere. 

Das Licht jelbit entjteht wahrscheinlich bei den Tieren immer durch 
einen DOrhpdationsprozeß, der jelbjt wieder verjchiedene Urjachen haben fann. 
Einmal ift er, wie bei manchen Mollusfen, an Vorgänge im Nervenfyitem 
gebunden, dann wieder jpielt er fich, wie bei Ningelwürmern, im Sefrete 
bejonderer Hautdrüjen ab. Bei den Leuchtfäfern fißt die Laterne im jog. Fett- 
fürper, ein den nieften eigenes Organ, in dem fich überflüfftiges Nahrung3= 
material wie in einer Speijefammer anjfammelt, um nach Bedarf beim Stoff- 
wechjel de QTieres verwertet zu werden. Dieje Leuchtorgane bejtehen aus 
Platten, die durch zwei Schichten verjchiedenartiger Zellen gebildet werden. 
Die der oberen find reich an SKörnchen und enthalten viel Harnjüure, die 
unteren erjcheinen blajjer und jind jtarf eiweißhaltig. Außerdem werden Die 
Organe durch Nerven und jehr zahlreiche feine Veräjtelungen der Atmungs- 
werfzeuge verjorgt, unter deren Gegenwart, wie der Staliener Matteucci zeigte, 
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eine Oxydation organischer Subftanz jtattfindet, wobei Kohlenjäure frei wird. 
Durch vermehrte Zufuhr von Sauerjtoff und erhöhte Wärme werden die 
Lichtericheinungen zunächft verjtärkt, um bei + 40° R. zu verjchwinden. 
Wird bei diefen Tieren der Schlundnervenring, das jog. Gehien entfernt, jo 
hört das Leuchten auf, tritt aber unter Anwendung eines mäßigen eleftrijchen 
Stromes wieder ein. Bei den Duallen endlich ift die Leuchtkraft an fett- 
haltige Zellen der Oberhaut gebunden. 

Vieles, lieber Freund und getreuer Nachbar, it und an den Lichtern 
der Tiere noch dunkel. Wir müffen uns tröjten und denfen, die Natur- 
foricher fommender Generationen wollen auch noch etwas zu thun haben. 

Doc; — Schlaf wohl! Lagere dich mit innigem DBehagen zum 

Schlaf, der ordnet, was die Sorg’ verivirrt 

Des Tages Tod, der Arbeit jtärfend Bap, 

Zum Balfam wınden Sinns, zur zweiten Mahlzeit 
Im Haushalt der Natur, dem Haupternährer 

An unjves Lebens Tafel! 
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ein neidischeres Wejen lebt, alS der Menjch! 
Net wie miggünftigen Augen betrachtet er 
nun jchon jeit Sahrtaufenden die Vögel 
und ärgert fich grün und gelb, daß er 
nicht fliegen fann wie fie! 
„en ich ein Vöglein wär’“ ! 

Wer hätte das nicht jchon gedacht ? 

Niemals hege ich aber diefen Wunfch 
febhafter, al3 wenn ich an jchönen 
Sommerabenden den Qurme 
ichwalben zujchaue, wie jte mit 
jubelndem Sreifchen, dem fom= 
merlichiten Ton, den e3 gibt, 
hintereinander her jagen, ein Bild 
frohejten Lebensgenufjes. Wer da 
mitmachen fönnte! 
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Doc) | 
Ach! zu des Geijtes Alügeln wird jo leicht 
Kein förperlicher Flügel jich gejellen! 

Aber für den Naturforjcher tft eS immerhin ein Trojt, daß er ein 
jliegendes Gejchöpf mit anderen Augen anjehen und anders beurteilen fann, 
al3 jeine Mitmenfchen, — in jo weit e& überhaupt ein Trojt ift, zu erfennen, 
daß man Unmögliches nicht verlangen darf. Flugvermödgen läßt ich mit 
unjerer Organijation nicht vereinbaren, e& würde jich dasjelbe wohl nur auf 
Koften unjerer Hand entwideln fünnen, — und die menjchliche Hand ijt 
mehr wert, al3 alle Bogelflügel. 

Der Naturforscher jteht daher auch in eimem Engel, wie ihn die 
Künstler darjtellen, ein anatomijches und phyjtologifches Unding, im Grunde 
genommen jogar eine Gejchmaclofigfeit, die nur dadurch, daß jte durch alte, 
fromme Überlieferung und durch eine Art Konvenienz geheiligt ift, weniger 
beleidigend oder lächerlich wirft. Welche Sfelettteile jollen jich wohl zum 
fnöchernen Gerüft der Engelflügel umgebildet haben? Wo in aller Welt 
jollen die gewaltigen Musfelmajjen, die zur Bewegung jolcher umfangreicher 
Apparate nötig ind, Liegen? Allenfalls, wie bei den Snfekten, innen in der 
Brufthöhle, denn Herz, Yunge und Speijeröhre find für Engel am Ende 
doch nur überflüfiige Dinge „Ein Engel,“ jagt Dr. Mifes in feiner ver= 
gleichenden Anatomie diefer Wejen, „braucht feine ERwerkzeuge mehr, denn 
es gibt für ihn nichts Feite$ mehr zu ejjen,“ und er tft gleichfalls der 
Meinung, daß jenen göttlichen Gejtalten die Art, wie jte durch die Künjtler 
als Menfchenbilder mit angejegten Flügeln dargeitellt würden, jehr Fomijch 
vorfommen miüjfje! 

Betrachten wir einmal einen Vogel und ein Infekt, jagen wir eine 
Turmihwalbe und einen Abendjchwärmer, meinetiwegen ein Karpfenichwänzchen 
(Macroglossa stellatarum) vergleichSweile, jo werden wir mit Erjtaunen 
wahrnehmen, in wie hohem Grade bei jo grunmdverjchiedenen Gejchöpfen 
eine ähnliche Anpafjung an ähnliche Lebensbedigungen auch ähnliche Erfolge 
erzielt hat. ine Thatjache, die oft genug beobachtet werden fan, und 
die nicht dazu beiträgt, das Studium der Verwandtichaftsbeziehungen der 
Tiere zu erleichtern. Wenn auch die ZYoologen der Gegenwart nicht mehr, 
wie unjere Vorfahren, den Walfifch für einen Fisch und die Fledermaus 
für einen Vogel halten, jo Tafjen fie fich doch häufig genug dazu verleiten, 
oberflächliche, durch gleiche Anpafjung bei verjchiedenen Tieren erworbene 
gleiche Charaktere alS folche, die auf gemeinfame Abjtammung, auf Blut3- 
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verwandtjchaft deuten, anzujehen, — Mißgriffe, die zu heillofen Verwirrungen 
führen fünnen und geführt haben. Unfere Handbücher der jyjtematischen 
Hoologie wimmeln von ihnen! 

Sp redet auch das Bolf von Sommer=, Nacht und Buttervögeln und 
meint Schmetterlingsformen damit, und e& wird erzählt, daß ein Brafilianer, 
der zum eriten Male die alte Welt, und zwar England bejuchte, nach einem 
Spaziergange im Garten feinen Gajtfreunden mit dem ernithafteiten Gejicht 
von der Welt verficherte, er habe eben an einem Blumenbeet einen Kolibri 
gejehen. Gegenüber den Einwürfen, die ihm gemacht wurden, beharrte er 
ohne Wanfen bei feiner Anficht, denn er werde doc) am Ende wijjen, vie 
ein Kolibri ausjähe. Erit al3 man ihm den vermeintlichen Kolibri fing und 
ihm zeigte, daß e8 ein Schmetterling, eben ein Klarpfenichiwänzchen jet, gab 
er fopfichüttelnd feine Meinung auf. 

Worauf beruht die weitgehende hnlichkeit eines Vogel® mit einem 
Schmetterling? — In lebter Linie auf dem Flug! Das ift leicht gejagt, 
wenn e3 nur ebenjo leicht wäre, zu jagen, was nun wieder diefe merkwürdige 
DOrtsbewegung, die PVettigrew die „Poejie der Bewegung“ nennt, verurjacht 
habe, und wie ein Flügel nach und nach zujtande gekommen jei. 

Iiemand wird wohl annehmen wollen, daß der Flügel eines Vogels 
und eines Schmetterlings gleich mit einem Schlage in der Ahnenreihe diejer 
Tiere fich zu einem jo wındervoll an die Bewegung in der Luft angepaßten 
Organe gejtaltet habe, er wird, wenn er wenigitens einen Schimmter natur= 
wijjenjchaftlichen und Logiichen Urteils hat, zugeben müfjen, daß dieje Flügel 
fi) nach und nach zu jo hoher Vollendung entwicelt haben, und daß Die 
eriten Beränderungen de3 urjprünglichen Organs nicht wohl gleich durch 
eigentlichen Flug bedingt werden fonnten. 

Die Entitehung des Bogelflügels können wir ung verhältnismäßig leicht 
Har machen. Die Bögel jind nicht die einzigen fliegenden Wirbeltiere, 
den Borzug diefer jchönen Beiwegungsart teilen und teilten mit ihnen Die 
Sledermäuje und eine Sippe feltjamer, jchon in der Zeit des Jura und der 
frühen Kreide ausgejtorbene Eidechjen, die Alugechjen, Pterodaktylier oder 
Alügelfingerer, jowie in bejchränften Maße einige Kinochenftiche. 

Wenn wir dieje Filche beijeite lajjen, jo dürften wir für die Flügel 
"der anderen Wirbeltiere einen gemeinfamen Grund und eimen im großen 
gleichen Entwidelungsgang finden, wenn jte fich auch wohl unabhängig von 
einander herangebildet haben. Die erjte Anlage eines Flügel3 der höheren 
Wirbeltiere (einjchl. der Slugechjen) hat bei Eletternden Formen stattgefunden, 
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und zwar trat bei ihnen zwijchen den Oliedmaßen an den Seiten des 
Körpers eine Hautfalte auf, anfangs wohl nur in jehr geringem Umfang, 
aber jte wird ich Durch Vererbung im Laufe der Generation gejteigert 
haben, da die mit einer jolchen Falte auögejtatteten Individuen einen 
günftigeren Kampf um$ Dafein fümpften. Denn diejer Faltenapparat wirkt 
wie ein Fallihirm: ein damit ausgerüftetes Tier fann in jchräger Nichtung 
ichwebend Ipringen und auf tiefer gelegene Bartien zwar benachbarter, immter- 
Hin aber doch ziemlich entfernt jtehender Bäume gelangen und braucht den Boden 
nicht zu betreten, was ja für alle echten Stlettertiere fein Bedenkliches hat. 

Wir fennen eine ganze Neihe von Säugetieren, die noch auf Ddiejer 
uriprünglichen Stufe der Entividelung de3 Flugorgans jtehen: nämlich in 
Auftralien und auf den benachbarten Infeln die Flatterbeutler (Petaurista 
mit 7 Arten), die Nordamerifa und Miten, von Sibirien bi Borneo hinab, 
bewohnenden FSlughörnchen (Pteromidae mit circa 30 Arten) und endlich die 
überaus merkwürdigen Belzflatterer (Galeopithecus mit 2 Arten), Tiere von 
jehr unficherer jyjtematischer Stellung, die auf Malaffa, Sumatra, Borneo 
und den Philippinen vorfommen. Während bei den betreffenden Beutel- 
tieren der Zalfchirm nur eine einfache jeitliche FSalte bildet, it er bei den 
Nagern jchon weit jtärfer entwidelt, indem er nicht nur al® eine breite 
Swifchenhaut zwijchen den Gliedmaßen auftritt, jondern auch alS ein jehmaler 
Hautjaum vom Handgelenf bis an den Hald und von der Ferje bis zur 
Schwanzwurzel verläuft. Beim Belzflatterer ift er zwischen den Extremitäten 
noch mehr verbreitert, läuft hinten bis zur Schwanzipige und verbindet aud) 
die einzelnen Finger und Zehen miteinander. 

Denfen wir ung, ein dem PBelzflatterer ähnlich organifiertes Säugetier, 
das indejjen nicht mit ihm verwandt gewejen zu fein braucht, habe nach und 
nach (d. h. in einer ganzen Neihe aufeinander folgender Generationen) ars 
gefangen, anjtatt e$ bei dem einfachen Gebrauch der Seitenfalten als Fall- 
Ichiem bewenden zu lafjen, während des freiwilligen Abfallens fich in freieren 
Bewegungen, in Schwanfungen und Hebungen, zu ergehen, — was würde 
die notwendige Folge jolcher Ererzitien gewejen jein? Zunächjt eine ungleich- 
artige Entwicelung in den Dimensionen beider Sliedmaßenpaare al3 natür= 
liche Folge der veränderten Bewegung und eine bei diefer notiwendigen 
Verlegung de3 Schwerpunftes nach vorn zu. Demzufolge mußten auch mit 
dem Fallihirm Veränderungen vor fich gehen, feine feitlichen Ränder konnten 
nicht mehr parallel zur Körperachfe und zu einander verlaufen, jie mußten 
vielmehr, da mit einer gejteigerten Längsentwicdelung der vorderen Glied- 
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maßen ihre VBerbindungsitellen weiter auseinander gerückt waren, nach hinten 
zu fonvergieren. Die FSlughaut brauchte eine Stüße, und zwar, wenn fie 
wirklich al3 Flügel arbeiten, d. h. Hebungen und Schwenfungen ausführen 
jollte, in Gejtalt eines gegliederten, mit gegeneinander beweglichen Teilen 
verjehenen Apparates, der in den Abjchnitten der vorderen Crtremität von 
Haus aus gegeben ivar. 

Su dem Maße, wie die vordere Öliedmaße jich immer mehr als Flügel 
anpaßte, erwarb fie, und zwar zentripetal don außen nach innen, immer 
neue vorteilhafte Veränderungen; dabei erjcheint e$ von untergeordneter Be- 
deutung, daß bei den Fledermäufen die Knochen aller Finger, mit Ausnahme 
de8 Daumens, bei den Flugechjen aber nur die des Fleinen entjprechend um 
gebildet find. 

„sa,“ fanın man mir eimmverfen, „aber ein Vogelflügel fieht denn doch 
noch ganz anders aus, als der Flügel einer Flugechje, wenn wir div auch 
einmal zugeben wollen, daß die Vögel fich aus Eidechjenformen entwickelt 
haben. Aber du mußt den von Federn entkleideten, gerupften Vogelflügel 
mit dem von Haus aus federlofen Neptilienflügel vergleichen.“ 

Das ift ganz richtig, und wenn ich das thue, da jehe ich freilich er= 
hebfiche Unterjchiede zwiichen den Flugorganen beider Tierordnungen. Bein 
PBterofaurier jpannt fich, ganz ähnlich wie bei der Fledermaus, eine zarte 
Hautfalte von den Seiten des Numpfes zwijchen die Gliedmaßen, entlang 
des folojjal entwicelten Vertreter unjeres fleinen Fingers aus, ebenjo von 
der Sunenfeite der Beine zum Schwanz und von der Handivurzel zum Hals. 
Die übrigen Finger des Flatterreptils, e8 find ihrer noch drei an jeder Hand, 
ind echt echjenartig, furz mit breiten Strallen. Beim gerupften Vogel er= 
icheint die Hand vereinfacht, fie bejteht aus einer größeren, in der DBer- 
längerung des Unterarm gelegenen Platte, der eigentlichen Hand, welche anı 
Snnenrand oben einen fleinen fegelfürmigen Zapfen, den Daumen trägt. Bon 
jener beträchtlichen Flatterhaut des PBterofauriers finden ich nur Nejtchen: 
eine Kleine Falte in der Achjel und eine größere dreiecfige, deren freier Nand- 
von der Handiwurzel zum Schultergelenf verläuft. 

Wenn ich nun auch nicht der Meinung Din, daß die biS jebt gefannten 
Slugechjen der Neihe der unmittelbaren Ahnen: unjerer Vögel angehören, jo 
glaube ich doch, daß dieje zum Teil wohl ähnlich organisiert gewejen jein 
dürften. ES werden auch zumächjt letterformen gewejen fein, bei denen ic) 
auch ein Fallichirm entwicelte, aber in bejchränkterem Umfange, alS bei den 
PBterojauriern, und ohne mit Herzuziehung des Fleinen Finger! einen wahren. 
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Flügel zu bilden. Die Hautfalte verlief ganz ähnlich) wie etwa bei den 
fliegenden Eichhörnchen, und die Finger der Hand blieben echte Eidechjen- 
finger. Die Gejchöpfe hatten eine in ihren Teilen bewegliche Wirbelfäule, | 
bezahnte Kiefer, einen fangen Schwanz und Hal, und Fletterten munter in 
dem Geäjte der Bäume. Der Fallfchirm vergrößerte jtch, aber er vergrößerte 
jich in einer bejonderen Art. Nicht die ganze Haut nahm an der Verbreiterung 
jeiner Oberfläche teil, jondern nur Anhangsgebilde derjelben, alfo, da e3 fich 
ja um Nteptilienformen handelt, — Schuppen. Dieje verlängerten jich in 
Seftalt elaftijcher Blättehen, die von den Handwurzeln an der Snnenjeite 
der Arme an, die Seite des Numpfes entlang, vielleicht auch am Hinterrand 
der Oberjchenfel, ficher an beiden Geiten de3 Schwanzes einen ununter- 
brochenen, jeiten, aber dabet elajtiihen Saum bildeten. 

Für diefe Hopotheje haben wir gute Gründe Eine ähnliche Anordnung 
befonderer Schuppen an den Seiten de8 Numpfes, Schwanzes und Der 
Sliedmaßen tft nicht felten bei Eidechjen, eine entjprechende Hautfalte fommıt 
hier gleichfall3 vor, und wenn wir nac) einer, auch der Leiftung nach) ähnz 
lichen Bildung fuchen, jo finden wir auch die: bei der einen Gruppe der Flug- 
hörnchen (Seiuropterus) it nämlich der Schwanz eigenartig behaart, indem 
Itärfere Haare an den Seiten einen abjtehenden Nand daritellen und jo eine 
Verlängerung des durch die Numpffalte gebildeten Fallichirms zunvege bringen. 

Der wunderbare Urgreif (Archaeopteryx) aus dem Solenhoferer Schiefer 
war ein jenen hypothetijchen Bindegliedern zwijchen Echje und Bogel ähnliches 
Geihöpf, aber er war jchon weiter entwicelt und jteht dem DBogel bereits 
viel näher. Aber auch er war noc fein Flieger, dazu war er jeiner 
ganzen Organtjation nach noch nicht geeignet, und wenn fchon jein Schuppen- 
Eleid zum Federfleid geivorden war, jtellte e& doch nur einen, gewiß allerdings 
vortrefflichen Zallfchtirm dar, der nad) und nach), unter entjprechendem Schwund 
de5 Langen Eidechjenjchivanzes, bei fejterer Verbindung der NRumpfwirbel 
untereinander und mit weiterer Umbildung der Armfnochen zum wirklichen 
lugapparat wurde. 

Während wir und jo von dem Entwidelungsgang eine Vogelflügels 
doch ein ungefähres Bild machen fünnen, von dem e3 nicht ganz unmwahr- 
Icheinlich it, daß e8 den wirklich dabei jtattgehabten Vorgängen ziemlich 
entjpricht, jo haben wir für die Mutmaßungen, aus was und wie wohl der 
‚smiektenflügel hervorgegangen jei, viel weniger fichere Anhaltepunfte. 

Die Infeften jind ein uralter Tierftamm, und als die Neptilien 
ihüchtern anfingen, ji) in Vögel umzubilden, waren nicht nur alle ihre 
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Ordnungen, fondern jicher jchon die meiften ihrer heutigen Yamilien bor= 
handen. Die Frage nach der Herkunft und Verwandtichaft der Infeften it 
‚noch nicht- beantwortet. Gewiß miüfjen jie die Herkunft von wafjerbewohnen- 
den Tieren ableiten, ob aber mittelbar oder unmittelbar, dag wiffen wir 
nicht. Sch glaube, daß die Snjekten die ältejten der fogenannten fuftatmenden 
Sliedertiere find und daß von ihnen, beziehungsweife von gemeinfanen 
Ahnen, die anderen (Spinnen aljo und Taufendfüße) erit abjtammen, und 
es it mir, aus hier nicht näher zu entwicelnden Gründen, nicht ummvahr= 
jcheinlich, daß in gewiljen, jehr merkwürdigen Krebsformen des füren Waflers 
en Branchiopoden) die nächjten Angehörigen ihres Stammvaters zu fuchen 
fein dürften. 

Die am meisten anerfannte Hüpotheje über die Entitehung der Snfeften- 
flügel, die von Männern wie Gegenbaur, Haedel und Lubboc vertreten 
wird, mimmt an, fie jeien Meodififationen äußerer Atmungsorgane von 
im Wafjer lebenden Formen. Dieje Atmungsorgane (Tracheenfiemen) hätten 
urjprünglich an jedem Leibesring jederjeitS als ein fleines Blättchen ge= 
jejien, e8 hätte jich aber eine Arbeitsteilung mit ihrer Funktion und dem= 
zufolge eine Umgejtaltung ihres Baues vollzogen, indem nämlich ein Teil 
don ihnen in dem Dienjt der Atmung geblieben, ein anderer in den der 
Bewegung getreten je. Da nun, nach jtatiichen Gefegen, Diejenigen der 
Atemblättchen, die in der Nähe der Körpermitte gelegen geivefen wären, Die 
für die Bewegung geeignetiten fein dürften, hätten fie fich in diefem Sinne 
nac) und nach entwicelt und wären zu Flügeln geworden. Lubboc er= 
wähnt dann noch, daß eine Schlupfweipe (Polynema natans) mitteljt ihrer 
Flügel unter Wafjfer jchiwimmt, und hält e3 für möglich, daß der haupt- 
jächlide Gebrauch der Flügel wrjprünglich war, die ausgebildeten Formen 
von Teich zu Teich zu tragen. 

Manches jpricht für die Nichtigfeit diefer Anficht. ES gibt in der That 
Snjeften (die wajjerbewohnenden Larven der Eintagsfliegen), bei denen der 
größte Teil der Hinterleibsringe folche Tracheenfiemen trägt, die in bes 
ftändigen Schwingungen find und durch eine Muskulatur bewegt werden, 
die in ihrer Anordnung derjenigen der Flügel ausgebildeter Anjekten gleicht. 
An den drei Bruftringen fehlen diejfe Blättchen, aber an den beiden hinteren 
haben fich ichon bei der Larve der Eintagsfliege die Flügel, aljo die hypo- 
thetifchen Aquivalente der Blättchen angelegt. Bei der ausgewachjenen Larve 
der Eintagöfliege jowohl wie bei der fertigen Jmago fehlt am exjten Bruft- 
ring jegliche Andeutung einer folchen ungebildeten Tracheenfieme, aber wir 
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finden diejelben bei manchen Schmetterlingen in ©ejtalt von einem Paar 
lappiger, mit Schuppen bedecter Fortjäße, welche den jogenannten Halsfragen 
(collare) bilden. 

Bei einer jolchen Vergleichung darf auch nicht überjehen werden, in wie 
hohem Grade fich Flügel und Atemblättchen in ihrem Baue gleichen. Beide 
ind flache Tajchen, deren innerer Hohlraum, eine Ausjtülpung der Leibes- 
böhle, von Nerven und Atemröhren (Tracheen) durchzogen wird, und in 
den von der Leibeshöhle her auch Blut eintritt. 

Frih Müller Freilich, der ausgezeichnete deutjch = brafilianiiche Natur= 
forjcher, ift infolge einer jehr interejjanten Entdeckung, die er an der Larve 
einer weißen Ameije gemacht hat, anderer Anficht über die Entjtehung der 
Snieftenflügel. Er fand bei diefem Tiere am erjten und zweiten Bruftringe 
an den Geiten des Nicken® Anhänge, die zumächit der Atemröhrchen im 
Snmern entbehrten. Diefe entwiceln jich aber in dem hinteren Paare, Das, 
indem das Baar des eriten Bruftringes verjchiwindet, bei den fortgejegten 
Häutungen nach und nad) zu den Borderflügeln wird, während am dritten 
Bruftring neue folche Anhänge auftreten, die ihrerjeit langjamer Hand zu 
den Hinterflügeln werden. Nun find aber die weißen Ameijen oder Termiten 
ehr alte Snfekten, was wir, wenn wir e3 nicht aus manchen in jo frühen 
Schichten wie die der Steinfohlenformation erhaltenen Nejten wühten, jchon 
aus ihrer in gewillem Sinne fehr altertümlichen Drgantijation chließgen 
fünnten. Müller glaubt nun zwar auch, derartige Anhänge jeien urjprüngs- 
fi) im Dienfte der Atmung entjtanden, aber nicht im Wafjer jelbjt und 
unabhängig von anderweitigen Anhängen der hinteren Leibesringe, vielmehr 
bei dem Übergang der Infektenahnen vom Aufenthalt im Waffer zu dem auf 
dem Lande, zunächit in feuchten Lofalitäten. Und in der That, — das ijt 
nicht ohne Analogie: jene fonderbare Ordnung der Sirebstiere, die man Afjeln 
nennt und im denen man wohl auch jchon ‚die Ahnen der jogenannten lufts 
atmenden Öliedertiere und zunächit der Taufendfüße hat jehen wollen, leben 
teil3 im Wafjer, teils aber auch, wie unfere gemeinen, mit Necht jo wenig 
beliebten Stellerafjeln, auf dem Lande. Und gerade Ddieje landbewohnenden 
sormen zeigen num eigentümliche, mannigfach verzweigte Hohlräume in platten= 
artigen Anhängen der beiden erjten Afterbeinpaare, die, fich mitteljt eines 
feinen Schlißed nach außen öffnend und mit atmojphärifcher Luft gefüllt, als 
YAimungswerkzeuge fungieren. 

°3 mögen jich indejjen die Flügel der Snfeften entwicelt haben, wie 
fie wollen, jo viel ijt gewiß, daß fie von Haus aus etwas ganz anderes jind 
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und fein müfjen, al die Flügel der Vögel, und daß die große Überein- 
jimmung in den Organijationsverhältnifien einer Schwalbe und eines 
Schmetterlings rein äußerlich it umd eben nur auf gleiche Anpafjfung zurüc- 
geführt werden darf. 

Ssufolge diejer Anpafjung an den Flug wird zunächit die obere Grenze 
der Körpergröße der fliegenden Vögel und auch der Inekten beitimmt. Diefe 
liegt überhaupt für nicht fliegende Öliedertiere und Wirbeltiere weit höher, 
al3 für dieje beiden fliegenden Ordnungen. Mit der Flugbeiwegung tt ein 
größerer Aufwand von Kraft verbunden, al3 mit jeder anderen Bewegung, 
namentlich al® mit der des Schwimmens, je leichter, alfo zunächit auch je 
fleiner ein Tier bis zu einem gewiljen Grade gebaut ijt, dejto bejfer wird 
3 don Haus aus für den Tlug beanlagt jein. Vögel von den Dimenjionen 
eines Walfiiches, oder Schmetterlinge von denen eineg großen Hummers oder 
gar eines jener gigantiichen, fünf Fuß lang werdenden Strebjfe der Urwelt 
find nicht gut denkbar. Auf der anderen Seite freilich fann bei wirklich guten 
Sliegern die Größe auch nicht unter ein gewiljes Maß hinabgehen, teils ließe 
jtch das, bei den Bügeln wenigjtens, nicht wohl mit dem Nahrungserwerb 
in Einklang bringen, teils würde aber auch ein jehr Kleines fliegendes Tier 
zum Spielball nicht blos der Winde, jondern eines jeden noch fo feinen 
Luftzuges werden, wie es thatjächlich bei manchen, 3. B. bei gewijjen Släferchen, 
oft genug der Fall tt. 

Weiter bejtimmt der Flug die Klörpergeitalt der fliegenden Tiere. Alle 
Dilateralsfymmetrijch beweglichen Tiere haben jpindelfürmige Körper, denn fie 
alle miüfjen, ob jie nun jchwimmen, laufen oder fliegen, einen Widerjtand, 
fei e& den des Wafjerd oder den der Luft, überwinden, demfelben alfo einen 
möglichit geringen Angriffspunft entgegenjtellen. Je energifcher ihnen aber 
das Medium, in dem jte ich bewegen, Widerjtand Teijtet, d. h. aljo je 
energischer jie jelbjt fich bewegen, dejto jchlanfer und graziöjer wird Die 
Spindelform werden. Das zeigt und der Vergleich eines Hurtigen Tieres 
mit einem weniger vajchen, eine3 Hecht? mit einem Karpfen, einer Schwalbe 
mit einer Henne, eineg Abendjichwärmers mit einem Noßfäfer. 

Bon großer Bedeutung für einen gewandten Flug wird es aus gleichen 
Gründen jein, wenn der Stüßpunft des fliegenden Gejchöpfs, der fich zwijchen 
den Flügeln befindet, beim Fliegen jelbjt mit dem Schwerpunkt zufammtent- 
fällt, weil unter anderen Berhältnijien die Längsachje des Körpers zur Linie 
der Bewegungsrichtung einen Winfel bilden würde. Das ijt häufig der Zall 
3. B. beim Maifäfer und fann niemal3® mit der Flugbewegung in höchiter 
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Rollendung verbunden fein, da ja, aus den oben entwickelten Gründen, 
unter diefen Umständen der Widerjtand des zu bewältigenden Mediums 
wachjen muß. 

Auch die Lage der Flügel wird durch jtatische Momente geregelt. Die= 
jelben müfjen jich an der vorderen Körperhäffte befinden und, wenn fie wirklich 
Sutes leijten jollen, nicht zu weit nach hinten, dürfen aber anderjeitS auch 
nicht unmittelbar an der Spibe des Leibes angebracht fein. Erjtens mwirde 
dann die Bedeutung der Bolzenforn des Leibes mit diejer jeldjt beeinträchtigt 
werden, denn Flügel müfjen freiwillig bewegt werden fünnen. Freiwillige 
Bewegung jeßt aber die Gegenwart von Muskeln voraus, die um jo umfang 
veicher jein mrüfjen, je ausgiebiger die Bewegung ift. Musteln aber müfjen 
Stüßpunfte in der Nähe des zu bewegenden Teil® haben, und diefe müfjen 
natürlich um jo anjehnlicher jein, je jtärfer die Mugfeln entwicelt jind. 
Wären daher die Flügel am vorderiten Teil des Leibes angebracht, müßte 
dejjen Spindelform in eine Keulenform übergehen, wontit eine vajche Bewegung 
nicht vereinbar wäre. Für die Wirbeltiere tjt die Lage der Flügel durch die 
Lage der vorderen Extremität als jolcher überhaupt gegeben, und brauchten in 
dDiefer Nichtung feine Neuanpafjungen aufzutreten. Anders bei den Snjekten. 
Hier doch würde man erwarten, daß auch der erjte ing der Bruft ein 
lügelpaar trüge, jo gut wie er unten nach Art der anderen beiden Brujtringe 
ein Beinpaar trägt, und wie überhaupt bei den liedertieren eine gleiche 
Entwidelung aller Leibesringe, eine homonome Metamerie, wie man das 
wifjenjchaftlich nennt, dag Ursprüngliche it. Und gewiß trug einjt auch der 
vorderite Bruftring ähnliche Anhänge, wie jene feiner beiden Nachfolger 
waren, ehe fie Flügel wurden; das Lehren uns die Sragenftücchen der 
Schmetterlinge und vor allem Fri Müllers Termitenlarve. Aber an dem 
Sunftionswechjel, der mit den zur Atmung dienenden Nücenanhängen vor 
th ging, und wobei fie aus Aimungsorganen zu Bewegungsorganen = 
gebildet wurden, fonnten ich Diejenigen des erjten Ninges eben aus mecha= 
nijchen Gründen nicht beteiligen, und da fie auch rejpivatorifch feine Be- 
deutung mehr befaßen, fonnten fie jehr allgemein in der Anjektenreihe ver= 
Ichiwinden. 

E3 it nun von vornherein zu erwarten, daß alle Flügel, fie mögen 
Wirbeltieren oder Injeften angehören, al Organe mit gleicher Leitung auc) 
bis zu einem gewijjen Grade gleich gebaut jein werden, und diejer Grad tft 
oft jehr beträchtlich. Alle Flügel verjüngen fich nach der Spibe zu und hier, 
jowie am Hinterrand ijt die Elaftizität am bedeutendjten. Die fejtejten Cle= 
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mente des Slügels, jeien es Sinochen oder ähnliche Horngebilde bei Infeften, 
jind an der Wurzel und am vorderen ande am anfehnlichjten entwicelt, und 
alle Flügel artifulieren mittelft Kugelgelenfen mit dem Körper, jo daß ihre 
Bemwegungsfähigfeit die denkbar größte wird, und dabei befinden jich ihre 
Träger, ähnlich wie die befannten Schiffslampen, zwijchen ihnen immer im 
Gleichgewicht, die Flugorgane jelbjt mögen irgend eine beliebige Stellung 
annehmen. 

Die meiiten fliegenden Snjekten haben jederjeits ein Flügelpaar, das ic) 
immer zujammen bewegt, oft auch, wie namentlich bei Schmetterlingen, durch 
bejondere Apparate, Salze, Häfchen u. j. w. jo mtiteinander verbunden tit, 
fo daß e3 eine Fontinuierliche Fläche bildet. Man fanıı num jehr gut den Border- 
flügel de3 Snfekts mit Dem vorderen Flügelabjchnitt eines Vogels, gebildet 
aus der Hand und ihren Federn, den Schwungfedern eriter Ordnung, ver= 
gleichen und den Hinterflügel mit dem übrigen Abjchnitt. Smmer jehen wir, 
daß beim Vogel der freie Hinterrand des Flügel3 nicht gerade verläuft, jondern 
hinter den Handjchiwingen jtch nach innen einfnictt, entiprechend einer Ein- 
Duchtung am Alugapparat der vierflügligen Infekten, an der Stelle, wo 
Vorder und Hinterflügel zufammenstoßen. Nicht alle Infekten indeffen haben 
vier Flügel, um damit zu fliegen, häufig genügen zivei, und dann jind es 
entiveder die vorderen, iwie bei den Fliegen und einigen Haftarten (Clo&), oder 
die hinteren, wie bei den Ohrwürmern und bei den meijten Säfern umd 
Wanzen, joweit jte jtch überhaupt fliegend bewegen fünnen, denn im der 
Negel jind bei ihnen die harten VBorderflügel nur Schußapparate. Dft aber 
jehn wir in diejen Fällen, daß doch der eine als Berwegumgsorgan funf- 
tionierende Flügel dann fo günftig entwickelt ift, daß feine Fläche und fein 
‚Umviß einem lügelpaar etwa der Biene entiprechen. 

Wir fünnen auf die Einzelheiten der Beziehungen, die zivischen dem 
Bau der Flügel eines Tieres und dem Bau und Gewicht feines Körpers, 
jowie zwifchen der Leiftung des ganzen Slugapparat3 und feiner Organtjation 
vorhanden find, unmöglich eingehen, nur jo viel jei bemerkt, daß die Flieger 
mit dem rascheiten Flug lange und namentlich jchnale Flügel beißen: jo Die 
Ichönen, flinfen Brachtfäfer, die Abendjchmetterlinge, die Kolibris, Schwalben, 
Sregattvögel, Möven u. j. w., während 3. BD. die Tagjchmetterlinge und viele 
Vögel mit breiten Flügeln, wie namentlich der Kiebiß, zwar ausgezeichnete 
lieger genannt werden müfjjen, bei denen aber der hervorragende Moment 
des Fluges nicht in der Schnelligkeit, fondern in der eritaunlichen Gewandt- 
heit und Fertigkeit, Schwenfungen auszuführen, liegt. Kommt bei einem 
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Yangbeichwingten Bogel noch ein jo wundervolles Steuerruder, wie e8 ein 
langer Gabelihwanz tft, hinzu, danıı allerdings zeigt er ich nicht nur als 
jchnelles, fondern zugleich auch al8 ein enorm gewandtes Tier, wie die 
Schwalbe oder der Fregattvogel. SInterefjant find in der Beziehung des 
Flügeljchnitt8 zum Flugvermögen auch unfre einheimischen Fledermäufe, die 
Altum in zwei Gruppen, in Schmal= und Breitflügler, einteilt, von denen 
die erjteren einen jchnellen, äußerit geichieften, die leßteren einen gemächlichen, 
mehr flatternden Flug haben. | 

Wie hat die Gegenwart von Flugorganen und das hierauf begründete 
Slugvermögen weiter auf die Organifation der fliegenden Tiere eingewirft? 
Lafjen ich noch mehr allgemeine Cigentümlichfeiten des Baues auffinden? 

Gewiß: ein fliegendes Tier wird leichter gebaut fein al$ ein laufendes 
oder Shwimmendes, e3 wird an jeinem Körper thunlichht viel Lait gejpart, 
e3 werden neben diefen mehr negativen auch neue positive Flugerleichternde 
Eigenschaften eriworben, die Belaftung verjchiebt jich möglichit nad) dent 
Schwerpunkt des Tieres zu, und endlich wird der Körper in jeinem Numpfs 
teil eine gewilje Starrheit erlangen. 

Der Bogel, der Abendfalter und der Prachtfäfer weijen eine Organis 
lation auf, in der mit der Fleinjten SKörpermafje die größte Kraft ver- 
bunden ijt. Eine jede Ktraftleijtung eines höheren Tieres beruht auf Musfel- 
arbeit, die Gegenwart von Muskeln aber bedingt, iwie wir jchon vorher jahen, 
die Gegenwart von Uriprungzgquellen der Musfeln, alfo ein Skelett, das, jei 
e3 wie beim Vogel innerlich, oder beim Infekt äußerlich, fejt genug ijt, um 
der anhaltenden Musfelwirfung thatfächlich al3 Stüßpunft dienen zu fünnen. 
Se mehr fich aber die Anforderungen an Musfeln fteigern, dejto mehr werden 
fie jich entwiceln, d. d. — da die Größe ihres Querjchnitt3 zu ihrer Leitungs 
fähigfeit in geradem Verhältnis fteht, aljo bei einem Mußfel, der doppelt jo 
viel leijten fol, al3 ein anderer, auch doppelt jo dick fein muß, — e3 wird 
ihre Fleifchmafje fich entjprechend verdicen. Da beim Vogel die Gliedmaßen- 
musfeln, eben infolge der Berjchtebung der gewichtigen Teile nach dem 
Schwerpunft hin, fleifchtg entipringen und lange Anjaßjehnen haben, jo muß 
das Numpfifelett entiprechend große Flächen zum Urjprung der die Ölied- 
mapen bewegenden Mugfeln bieten. Nun entiteht aber wegen des Sfeletts 
in der Organijation des Vogel3 gewifjermaßen eine ideelle Konfurrenz. Die 
Muskeln harangieren das Anpafjungsvermögen und jagen: „Wir find in 
einem bedeutenden Umfange, der bedeutende Sfelettmafjen beansprucht, für 
einen Vogel notwendig, jchaff uns aljo feite, große Urjprungsitellen, vergiß 
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aber nicht, daß unfere Leiftungsfähigfeit auch ihre Grenzen hat, richte e& aljo 
hübjch jo ein, daß das Knochenwerf, das von Haufe aus fchon ein bißchen 
ind Gewicht fällt, nicht gar zu Jchwer wird. Wie du das machen vwoillit, it 
deine Sache, aber mach’S nur, jonjt jtreifen wir.“ Und das Anpaffungs- 
vermögen hat diejes Kunftitiik in prächtiger Weije fertig gebracht. 

Die Knochenmafle der Bögel zeichnet ich durch große Feitigfeit, Härte 
und Clajtizität aus, dabei it fie jehr dünn und viel ärmer an organischer 
Subjtanz ald die Gebeine der Säugetiere. Die Ernährungsfanäle, von denen 
fie durchzogen wird, ja jelbit gewijje winzige Näume in ihr, die man als 
Knochenförperchen bezeichnet, jind Fleiner al® jonit bei einem Wirbeltiere, 
dadurch nimmt eben ihre Claftizität und ihr Widerjtandgsvermögen zu, während 
ihre Mafje fich verringern fanır. Aber es fommt noch ein merfwirdiger 
Umjtand Hinzu, wodurch das Sfelett erleichtert wird, ohne an Feitigfeit ein= 
zubüßen. Sehr viele inochen find bei zahlreichen Bögeln, namentlich un jo 
mehr, je bejjer dieje fliegen, nicht mit Mark gefüllt, jondern Hohl, und zwar 
bejonders, nach den Brinzipten der zentripetalen Belajtung des Vogelfürpers, 
die peripheriich gelegenen der Gliedmaßen. Das wußte jchon der alte 
Staufenfaifer Friedrich der HYiweite, der nicht blos ein großer Kaifer, jondern 
auch ein bedeutender Naturforjcher, überhaupt ein in jeder Hinficht auge 
gezeichneter Menjch war. Aber exit Galilei erörterte die Bedeutung diefer 
Eigentümlichfeit, indem er bewies, daß ein hohler Kiuochen viel jtärfer jet, 
als ein gleich langer und gleich jchwerer majfiver, da ja jein Querjchnitt 
weit beträchtlicher ausfalle (und auf dejjen Ausdehnung fommt e3 an), ivobet 
e8 an und für jich gleichgültig tit, ob derjelbe eine fompafte Fläche bildet oder 
ein Lumen hat. Dies it anderjeit aber wieder für die Erleichterung des 
Bogelförpers und für die Erjparnis von Musfelarbeit eine jehr wichtige 
Frage. Aber die betreffenden Knochen find nicht blos marfleer, in ihren 
Hohlräumen befinden fich auch noch Hautjäce, die mit den Lungen in offenem 
Zufammenbhang jtehen und von Diejen mit Luft gefüllt werden, was ein 
anderer großer Italiener, Fabricius von Aquapendente, zuerit entdeckte. 

Man hat wohl geglaubt, diefe in den Sinochen befindlichen Säce würden 
durch die don den Lungen aus in fie eintretende und fich im ihnen er= 
wärmende Luft noch weiter, nach Art der Mongolfteren, erleichtert. Das 
it ein Srrtum, denn wenn die Knochen hohl wären, ohne Koommunifation 
mit den Lungen, jo würden jte doch jedenfall® ein Gas oder ein Gemijch 
von Gajen von der Temperatur des Körpers enthalten, das, in Anbetracht 
der doch immerhin Fleinen Menge, faum merfbar jchwerer als die bis zu 
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gleichem Grade erwärmte eingeatmete atmojphärische Luft jein dürfte. Beim 
ganz jungen Vogel jind indefjen die nochen mit Marf gefüllt, das in dem 
Mape, wie die Luftjäde von den Lungen her in Diejelben hineinwachjen, 
verschwindet, ja e& wird bei diefem Vorgange jogar Kinochenmafje, die in 
den Enden der Nöhren zarte Bälfchen bildet, mit rejorbiert. ES drängt ji) 
nun die Frage auf, ob nicht Diefer Nejorptionsprozeß von Marf- und Siuochen- 
jubjtanz allein oder doch am einfachjten vor jtch gehen fann durch das Ein- 
wachjen der Luftjäce in die Sinochen, wodurch Diejelben vielleicht auch für 
die Zufunft vor erneuter Ablage von Mark im Innern gejichert bleiben. 
ließe fich vielleicht experimentell nachweifen, daß nach fünjtlicher Trennung 
des Zujammenhangs eines Kinochenhohlraums mit der Lunge, 3. D. bei einer 
Sans, Jich aufs neue Fett in demjelben aufjpeichert. 

Aber die Lungen der Vögel haben noch andere diinnwandige, Jadartige 
Anhänge, die in beträchtlicher Zahl (beim Schwan zujammen 15 Stüd) umd 
teilweife von jehr anjehnlicher Größe, wenn mit Luft gefüllt, fich am Hals 
und in der Brufte und Bauchhöhle zwijchen den Eingeweiden verteilen md 
auch die Eleinen Nebenjäce in die hohlen Knochen abgeben. Man hat diejen 
Süden verjchtedene Funktionen zugejchrieben. Ste jollen im Dienjt des 
Wärmejchußes jtehen, was doch wohl nur injoweit möglich it, als fie jich 
unmittelbar oder mittelbar (durch Zujammenhang mit dem Bindegewebe) unter 
der Haut ausbreiten, denn die in dem Leibeshohlraum befindlichen Fünnen 
nicht in Diefer Nichtung funktionieren. Weiter jollen fie gewijfermaßen 
Nejervoire für Die atmosphärische Luft bilden, welche der Vogel vor dem 
Fliegen anfüllt und nun während des Flugs, jelbft durch vhythmifches Zu= 
janımenziehen der gelegentlich in ihren Wandungen befindlichen Musfelfajern, 
in die Lunge entleert, jo daß diefer für eine geraume Zeit genügend Sauer= 
Itoff zugeführt würde, ohne daß der Vogel eS bei jeiner jchnellen Beiwegung 
nötig hätte, einzuatnıen. 

Sch Din überzeugt, daß dies der eine Teil der Leijtungen der Luftjäce 
in der That ift, aber auf der anderen Seite bin ich nicht weniger überzeugt, 
daß fie wirflich auch zur Verminderung des jpezifiichen Gewichts des fliegen- 
den Bogel3 dienen, wie e$ die ältejte Theorie annahm, die nun nach der 
Meinung mancher Foricher nicht mehr wahr jein fol. Der Bogel, der 
ruhig und behaglich fißt oder herumbüpft, hat feine Luftfäcke nicht mit Luft 
angefüllt, daS thut er erjt im Augenblick, bevor er auffliegen will. Man 
fann dann, nach Tiedemann, deutlich fühlen, wie jein Leib anjchwillt. Cr 
wird aber fremvillig die Säcke nicht vollitändig füllen, die gänzliche Füllung 
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derjelben gejchieht ohne jein unmittelbares Zuthun, indem die in den Lungen= 
anhängen aufgenommene Luft, nachdem fie die allgemeine, gerade bier jo 
hohe Temperatur des Körpers angenommen hat, ich ausdehnen wird. So 

- wird dem Vogel, unterjtüßt durch nicht Kleine Näume, angefüllt mit einer 
ipeziftich wejentlich leichteren Luft al3 die umgebende Atmojphäre, das Steigen 
und das Berbleiben in einer gewifjen Höhe merklich erleichtert werden. Will 
er jich herablafjen, jo preit er die Luft in den Säden zujammen, oder gar 
aus denjelben heraus. So würden Ddiefe umfangreichen Hohlräume wirklich 
zu einem asrojtatischen Apparat & la Miongoflftere, ganz ähnlich wie die 
Schwinmblajen der Zijche, einen das Steigen und Sinfen vegelnden hydro- 
jtatifchen Apparat daritellen. 

Das Bogelffelett weiit aber, abgejehen von der Beziehung, in der ein 
Zeil jeiner Knochen zu den Aemungsorganen jteht, auch jonjt noch eine 
Neihe trefflich an den Flug angepaßter Eigentümlichfeiten auf. 

Das Sinochengerüjt des Numpfes it feft und gedrungen, und jeine 
Grundform nähert jich dem Ellipfoid, während jie bei Neptilien und Säuge- 
tieren mehr walzenfürmig it. Seine Wirbel find unter fich und mit den 
oberen, weit nach vorn und Hinten veichenden Bedenfnochen feit vereinigt, To 
daß bein Flug feine pajlive Bewegung des hinteren Numpfteiles, fein 
Schleudern und Schwanfen, das gewiß jehr hinderlich jein würde, jtattfinden 
fan. Bon den Knochen des Numpfes find durch Muskeln nur die vor= 
deren Abschnitte der ziveigliedrigen Nippen und mitteljt der durch diefe über- 
tragenen Kraft auch das Bruftbein beweglich. Der fnöcherne Schwanz er- 
jcheint außerordentlich verkleinert: er it fein jtörender Ballaft mehr, wie 
beim Archäopteryr, teils hat vielmehr die Zahl feiner Wirbel abgenommen, 
teils find die hinteriten, in ihrer Entwidelung gehemmt, zu einem einzigen 
Suochen verjchmolzen, und die vorderen bilden, verwachjen mit den weit nac) 
hinten verlängerten oberen Bedenfnochen, durchaus einen Teil des jtarren 
Numpfifeletts. Bon bedeutender Beweglichkeit jind indejjen feine ziiichen 
den Endfürper und dem Beden gelegenen wenigen Wirbel, und jte müfjen 
es jein, denn der Endförper ift der Träger de3 Flugiteuerruders, der 
Schwanzfedern, die nicht mehr, wie beim Urgreif, einen Fallihirmjaum an 
beiden Seiten der langen Wirbelachje des Schwanzes bilden, jondern in dem 
Maße, wie dieje jich verfürzte, eine fächerartige Anordnung gewonnen haben. 

Dagegen bejigt die bei allen Bögeln verhältnismäßig lange, oft jogar jehr 
lange Halswirbeljäule eine große Beweglichkeit al® Ganzes und in ihren 
einzelnen Teilen. Und fie mußte umd fonnte jich in Ddiejer Art anpajjen! 
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Sie mußte eg, weil der Hals zufammen mit dem Schnabel die teilwetjen 
Funktionen einer vorderen Öliedmaße, die Ddieje jelbit, um fich zum Flügel 
umgejtalten zu können, aufgeben mußte, übernommen hatte. Der Hals arbeitet 
al3 ein Arm, der Schädel al3 eine Hand, und die Kiefer find die Finger! 
Die Halswirbelfäule fonnte aber in jo hohem Grade beweglich fein, weil 
fie mit dem Schädel und Schnabel zujammen das Bugjpriet des Luftjchiffes, 
Vogel genannt, bildet. Wenn dies Bugipriet bei bejchleunigtem Fluge nur 
jo gehalten wird, daß jeine jenfrechte Mlittelebene mit der des Rumpfes zu= 
jammenfällt, — wobei e8, — wie von den Störchen, gejtrecdt oder, wie von den 
Neihern, nach Hinten zu gebogen und auf dem Rücken liegend getragen werden 
fan, — dann wird es, obgleich gegliedert, nicht durch den Widerjtand der 
Luft, wie etwa ein langer Schwanz, zum Schwanfen gebracht werden, da ja 
die treibende Kraft, die Mafchine des Luftjchiffes, nämlich die großen Bruit- 
mugfeln, hinter ihm angebracht ift. Diejfe große und gewichtige Mafje der 
Bruftmusfulatur ift aber nicht nur die Mafchine, fie ift zugleich auch — 
eine wundervolle Ofonomie! — der Ballaft des Luftichiffes, denn da jie 
unten liegt und an beiden Seiten genau jymmetrifch entwidelt it, jo muß 
beim Flug der Schwerpunft nicht blo3 im allgemeinen irgendiwo zwijchen die 
bewegten Teile, die Flügel, fondern nach unten genau in die Mitte der Bruft 
fallen. 

Und nun die Blüte des DBogelffelett3, der Schädel! Wie zierlich tit 
jeine fejte apfel, wie fann derjelbe, da er mittelft nur eines einfachen 
Kugelgelenf3 mit der Wirbelfäule verbunden ift, jih nach allen Seiten drehen 
und wenden, ıumd wie wird dadurch feine Fähigkeit, al$ Hand zu wirken, 
gejteigert! Wie jinnreich it der Mechanismus, der den Daumen Ddiejer 
Hand, den Unterkiefer, und nicht nur ihn, jondern auch den Oberjchnabel, 
den Bertreter der übrigen vier Finger, beivegt! Aber freilicd — wenn wir 
den Vogeljchädel jo betrachten, fällt ung ein Mangel an ihm auf. Wo hat 
er denn die Zähne, dieje für die Wirbeltiere jo wichtigen Gebilde? Aller= 
dings jind die Zähne wichtige Gebilde, aber ziehen wir einmal die Konjequenzen, 
wenn wir annehmen, ein Vogel habe meinetivegen ein Gebig wie eine Staße 
oder ein Eichhörnchen. Die würden an und für fich fchon den Schädel 
Ihwer belajten, aber ihre Gegenwart jeßte auch Musfeln zur Bewegung 
des Unterfiefers gegen den Oberfiefer voraus, viel ftärfer und weit umfang- 
reicher, als jie der Vogel bei feinem einfachen Schnabel bejißt und bedarf. 
Solche Musfeln würden aber wieder vergrößerte Sfelettteile zu ihrem lUrx- 
Iprung, Wülte, Leiten und Höder verlangen. Much wären umfangreiche 
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Mumddriijen von nöten, den Bijjen beim Zerfleinern gehörig einzufpeicheln. 
Wie jchiwer würde damı erit der Schädel werden, wie müßte wieder der 
Hals mit Musfeln, diefe Lait zu tragen, und mit inochenvoriprüngen, diejen 
Musfeln wieder als Urjprungsjtelle zu dienen, belajtet jein. Dies ginge 
allenfall3 an, wenn der Hals, wie bei den Fledermäufen, furz wäre, aber 
dann fünnte er wieder nicht jo wundervoll einen Teil der alten Arbeiten der 
vorderen Gliedmaßen aus jener Heit, da dieje noch feine Flügel waren, 
verrichten. ES ijt für den Vogel jchon bejjer jo, wie e8 ift, zumal ihm 
eine Vorrichtung für die Yerfleinerung der genojjenen Biljen durchaus nicht 
fehlt. Aber fie ijt eine verhältnismäßig jchwere Majchinerie und liegt 
drinnen im Körper, zentral zwilchen dem Schwerpunft des fliegenden und 
des jißenden Vogel, der jelbjtverjtändlich ein vwerjchtedener fein muß. Dex 
Magen tjt e8, der die Nolle des Gebijjes und der Speicheldrüfen über- 
nonmen hat, und er fann zu Ddiefem Behufe nach einer doppelten Art ges 
baut jein — er ijt entweder eine Mühle oder eine chemijche Netorte. 
Sm erjteren Fall find zwei einander gegenübergelegene Teile jeiner Wan 
dungen ungemein jtark musfulds und zu zwei Mühlfteinen entwicelt, die 
auf ihrer Snnenjeite noch mit einer zur feiten Hornjchwiele erjtarrten Majje 
überzogen jind. Dieje beiden Wusfelicheiben reiben gegeneinander mit 
enormer Kraft, und wenn jte den Kaumusfeht entiprechen, jo entjpricht die 
Hornjchhwiele den Zähnen, ja teilweife fanın diejfes innere Sebi noch dDurd) 
feite Steinchen, Quarzförnchen u. dagl., die der Vogel begierig verjchluct, 
wejentlich verjtärft werden. Dann fann man beim verdauenden Bogel das 
Knirihen und Neiben de Sandes und Stiefes durch die Bauchveden hin= 
durch vernehmen. Während diejfe Bauart des Magens jich bei allen von 
harten Eubjtanzen, namentlich von Cämereien, aber auch von hartjchaligen 
Injeften jich ernährenden Vögeln findet, ftellt er bei denen, die mit Wirbel- 
tieren, Säugern, Bögeln, Lurchen und Stichen fich beföltigen, einen geräumigen, 
Ihwahwandigen Sad dar, in den der enorm jcharfe Saft oberhalb gelegener 
Drüfen des VBormagens jich ergießt und die genojjene Speije nicht mechantich, 
jondern chemisch auflöft. 

Aber nicht blos am Gebig — überall ift am Vogelleib gejpart, allent- 
halben hat die Anpafjung ihr Möglichites gethan, ihn leicht zu machen, und 
wenn es oft auch nur Stleinigfeiten jind, die in ihrer Entwicdelung herab- 
gejeßt, oder ganz entfernt wurden, jo ift die Summe des dadurch ausfallen= 
den Gewichtes beträchtlich genug. Das Darmrohr ijt furz, vom Diedarm 
6108 der Endabjchnitt, dev Majtdarm, vorhanden; Echweißdrüfen fehlen, 
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der Vogel trinkt wenig oder gar nicht, jein Blut it arm an Wafjer, fein 
Urin ift viel fonzentrierter al3 derjenige der Säugetiere, und da er breiig 
wie der Kot ijt, braucht er fein Nejervoir, feine Blaje, er wird mit dem 
Stot entleert. Desgleichen it an den Fortpflanzungsorganen alles einiger- 
maßen Entbehrliche in Wegfall gefommen. Auch fettarm jind die meisten 
Bögel unter normalen VBerhältnijfen: den Wärmejchuß, den anderen Tieren 
das zwischen Haut und Muskulatur angejanmelte Fett gewährt, erjeßt ihnen 
beim Flug Die Luft, die zwifchen beide eindringt, und wenn jte jißen, Ddie= 
jenige, welche Jich zwijchen dem gejträubten Gefieder anjammelt, und beidemal 
wird jte, vom eigenen Störper her durchwärmt, das Fett, in feiner Bedeutung 
für die Wärmedfonomie mwenigitens, nicht vermijjen lajjen. 

Was für ein wundervoll leichter Apparat ift endlich das Gefieder! CS 
gibt faum fonjt noch in der Natur jo umfangreiche Gebilde von jo wenig 
Sewicht, wie e3 die durchaus Lufthaltigen Federn find. Wie großartig jind 
bei den beiten Fliegern Ddiefe Federn, namentlich die der Flügel und des 
Schiwanzes, entwidelt! Man rupfe einen Fregattvogel, der im Gefieder zwei 
und einen halben Meter, oder ein Albatros, der gar vier Meter Flaftert, 
und was bleibt übrig? Im erjten Falle ein armes, nactes Häufchen Un- 
glüc, das drei Pfund wiegt, und ein Albatros ift wahrjcheinlich faum fchwerer, 
als das doppelte. indes — eine jo enorme Entivicelung der vorderen Er- 
tremität, wenn auch nur in den Anhangsgebilden ihrer Haut, führt zur 
Einjeitigfeit, und wir jehen, daß gerade die größten Flugvirtuojfen, wie die 
eben nambhaft gemachten und wie die KolibriS und bei und zu Lande die 
Schwalben, befonderd die Turmjchiwalben, entiprechend fchlecht zu Fuße find, 
Auch an ihren Beinen ijt gejpart, die al furze Stummelchen zum Laufen 
gar nicht taugen, höchjtens zum Siben und allenfall® zum Anklammern. 
Wie it eine Turmjchwalbe blamiert, wenn fie durch Zufall auf den flachen 
Erdboden geraten ijtz nur unbehilflich Frabbelnd vermag fie fich zu bewegen 
und fanır jich wegen ihrer langen Schwingen nicht in die Luft erheben. 

Kur bei zwei zufammtengehörigen, nicht unmittelbar im Dienjte der 
Bewegung jtehenden und noc dazu weit vom Schwerpunkt entlegenen Körper- 
teilen de3 Bogels vergaß die Natur den Grundjab der Sparjamfeit und teilte 
aus mit übervollen Händen: beim Gehirn und beim Augenpaar. Sie allein 
Ind am Schädel umfangreich, und schon ihrethalben mußte er von allem 
übrigen einigermaßen Entbehrlichen entlaftet werden. An meiiten wiegt das 
Gehirn im Verhältnis zum übrigen Körper bei den Singvögeln, teilweije it 
e3 hier jogar velativ jchwerer al3 beim Menschen, aber die höchjte Ent- 
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widehung hat e& wohl bei Papageien. Die Fähigkeit hurtiger und mannig- 
facher Bewegungen it bei Tieren fajt immer mit einer höheren Entwicdelung 
des zentralen Nerveniyitems gepaart; je langjamer ein Gefchöpf ift, defto 
tiefer pflegt e3 auch im allgemeinen in der piychifchen Reihe zu jtehen. Aber 
ein rajches Tier muß auch gute Sinnesorgane haben, und namentlich gehen 
mit dem Flug, alS der rajchejten Beiwegungsart, weitreichende Augen gepaart. 
Bei der Turmfchwalbe verhält jich daS Gewicht beider Augen zum übrigen 
Kopf falt wie eins zu zwei, und bei den Eulen wie eins zu jechs! Der 
Kahrungserwerb eines Vogels bringt es mit fich, daß er namentlich in die 
Serne gut jehen muß und daß jich auf feiner Nebhaut große Bilder ent- 
werfen, und jo ijt die optifche Achje des Vogelauges fehr lang und fein mit 
der empfindenden Neßhaut ausgefleideter Boden jehr weit. Außerdem bejitt 
e3 eine ungemein ausgebildete Accommmovdationsfähigfeit. „Man darf nur,“ 
jagen Bergmann und Leudart, „an die Bewegungen einer Schwalbe denken 
oder an Fleinere Naubvögel, welche ihre Beute durch dichtes Gebüfch und 
Biweiggewirr in rajchem Fluge verfolgen, jo it e8 flar, was dabei die Augen 
leijten müfjen: wie jehr in demjelben Augenblick, in welchem ein Hindernis 
vermieden wird, auch jchon wieder entfernte Objekte auf das Schärfite auf- 
gefaßt werden müjjen.“ 

Sm allgemeinen macht zwar die Natur, um mich einmal altmodijch- 
dualijtifch auszudrüden, nur Meijterjtüce, aber jelten liegt ung deren Vor 
trefflichfeit jo Far vor Augen, wie in der Organijation des Vogels! 

Wenden wir uns jebt dem zweiten Teil unjeres Spaziergangd-Thentas, 
der Organifation der Infeften al$ fliegender Tiere und ihrer Übereinftimmung 
mit derjenigen der Vögel zu! 

Wir jahen, dag Körperfornm und Flügeljchnitt gut Fliegender Iniekten 
mit denen der Vögel in allen wefentlichen Punkten übereinstimmen — in 
welchen Ordnungen finden wir nun wirflich gut fliegende Sterbtiere, d. h. 
jolche, die nicht nur mit gejchieften Schwenfungen, jondern namentlich lange 
und jehr jchnell fliegen fönnen? Unter den Käfern (Brachtfäfer), Schmetter- 
lingen (Mbenpdfalter), Tliegen (befonders® die Bremjen und Schwirrfliegen) 
und unter den ©eradflüglern (Orthoptera) die Libellen. 

Wir führten weiter oben aus, daß Dei den Snfeften der Vorderbruft 
die jeitlichen Anhänge verloren gegangen find, an Mittel- und Hinterbruit 
aber zu den Flügeln ich entwidelt haben, von denen entweder beide Baare 
(Schmetterlinge, Libellen) oder blos die vorderen (Fliegen) oder endlich blos 
die hinteren (Brachtfäfer) als Flugorgane dienen. Selbjtverjtändfich mitjen 
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dieje Flügel durch Muskeln in Bewegung gejegt werden, nach denen jich, 
wie beim Vogel, das Skelett in. dem Grade feiner Feitigfeit und feines 
Umfangs richten muß. So jehen wir, daß der blo$ Beine tragende vorderite 
Bruftring nur Schwach ift (mit Ausnahme derer der Käfer)), daß bei den Fliegen 
der Mittelring al3 einziger Träger wahrer Flügel eine folojjale Entfaltung 
zeigt, während die Hinterbruft, ähnlich wie die VBorderbruft, jehr reduziert 
erjcheint. Bei den PBrachtfäfern, die ihre Borderflügel, aljo die Flügeldeden 
nicht beivegen, dafür aber in den Hinterflügeln jo ausgezeichnete Beiwegungs= 
apparate bejigen, ijt die Mittelbrujt in hohem Grade rudimentär, aber Die 
Hinterbruft entjprechend umfangreicher geworden. Wie beim Vogel je nad 
feiner Alugtüchtigfeit Teile de3 inneren Sfeletts, und zwar zunäct des 
Bruftbeing, entiprechend der Entwicelung der Muskulatur, zunehmen mühjen, 
jo beim Infekt das äußere, da ja bier die bewegenden Fleichfajern iniwendig 
verlaufen. Im allgemeinen jind bei den Snjekten die drei Bruftringe zu 
einer fejten ITrommel verjchmolzen, deren Oberfläche zwar Xeijten umd 
Budel, entiprechend den innerlich jich anfeßenden Musfelmafjen, zeigt, an 
der aber jonjt die Trennungs= oder bejjer Verwachjungslinien der einzelnen 
Stüce oft jchwer nachweisbar ind. Dadurch wird, ganz iwie im Numpf der 
Vögel, ein bedeutender Grad der Feitigfeit erzielt, wie er für den Zlug nötig 
tt, ja bei gewijjen VBrachtfäfern, die vielleicht überhaupt die rajchejten lebenden 
Tiere find, fehen wir nicht nur alle Ninge des Hinterleibs jo fejt ineinander 
gefügt, daß Beweglichkeit zwifchen ihnen falt ganz ausgejchlojjen tjt, jondern 
wir fünnen jogar fejtitellen, wie der erjte und zweite diefer Ninge jo innig 
miteinander verichmolzen find, daß die urjprüngliche trennende Naht zwijchen 
beiden vollitändig verjchtwunden ift. 

Daß die fejte Vereinigung und ungleichartige Entwicelung der Brujt- 
ringe bei den Snfekten eine Folge des Flugvermögens ijt, fönnen wir daraus 
jehen, daß nicht fliegende Formen, wenn fie nicht Durch weitgehendes Schmaroßer- 
tum, wie Läufe und Federlinge, überhaupt ftarf rücgebildet jind, eine gleich- 
mäßige Entivicelung und oft auch deutliche Trennung diejer drei Ringe zeigen, 
wie Termiten, Flöhe und die flügellojen Arbeiterinnen der Ameifen, von 
Larvenformen zu jchtweigen. 

Wie die fliegenden Wirbeltiere nicht die einzigen find, an deren dorderes 
Gliedmaßenpaar befondere Anfprüche gemacht werden, die eine gejteigerte Ent- 
wicelung der Bruftmusfulatur und ihrer Urjprungsitelle, des Brujtbeins, 
zur Folge haben, wie vielmehr auch bei grabenden Formen, wie beim Maulwurf, 
ganz ähnlich wie beim Vogel oder bejjer bei der Fledermaus, die Oberfläche 
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diejes Bruftbeins durch einen medianen Stiel vergrößert wird, — jo tit bei der 
jeltfjamen, nur jchlecht fliegenden Maulwurfsgrille infolge einer analogen Um- 
bildung der vorderiten Beine zu Grabjcheiten und der daraus entjpringenden 
Vergrößerung der jte bewegenden Muskeln eine enorme Steigerung des Unt- 
fangs des eriten Bruftrings eingetreten. Hvar zeichnet fich gerade bei den 
Käfern der erjte Bruftabjchnitt dadurch aus, daß er, auch bei fliegenden 
Formen, groß und meist, wenn auch mehr Dei den nicht oder jelten des Flugs 
fich bedienenden, beweglich ift, aber e3 ft jehr wahrjcheinlich, daß hier jtatifche 
Momente, Verteilung des Gleichgewichts u. dgl., mit im Spiele jind. 

Eine höchft merkwürdige Übereinftimmung haben bei den Snieften die 
Atmumgsorgane mit denen der DBögel infolge des Flugs erivorben. Die 
Snfekten atmen befanntlich nicht, vie die Wirbeltiere, Durch den Mund, jondern 
jte bejigen ein den ganzen Körper durchziehendes Syiten feiner, baumartig fich 
verzweigender Nöhrchen, die, meilt paarweije in den Segmenten, namentlich 
des Hinterleibs, gelegen, mittelft bejonderer Schliböffnungen mit der Aufßen- 
welt fommumizieren und die Luft aufnehmen. Dieje dringt durch das Syjtem 
ich nicht nur immer mehr und mehr verziweigender, jondern zugleich ver= 
feinernder Atemröhrchen in alle Teile und zwijchen alle Geiwebe des Körpers 


ein, jie jucht das Blut, während umgefehrt bei den Wirbeltieren, — Die 
im Öegenjaß zu den nfeften ein gejchlofjenes Gefäßiyiten beißen, in dem 
Arterien und Benen und zivischen ihnen Haargefüße entiwicelt find, — das 


Blut die Luft aufjucht. „Überdies find diefe Atemröhrchen,“ bemerkt Leuckart, 
„ein jehr willfommenes Mittel, die njekten spezifiich leichter zu machen, 
als jie jonjt fein würden. Sie vergrößern das Bolumen, ohne das abjolute 
Gewicht zu vermehren, und jtellen dadurd ein für den Flug jehr günjtiges 
Verhältnis zwilchen Fläche und Schwere her. Je mehr dies gejchieht, dejto 
geeigneter werden die Ssnjekten zum Sluge fein.” 

Die Entwicelung der Atmungsorgane in der Neihe der nfekten tit 
mannigfach, aber fie jcheint um jo reicher, je bejjer die betreffenden Formen 
fliegen. Nur bei Larven und einigen jehr tief jtehenden, den jogenannten 
Silberfiichen oder Zucergäften verwandten, ausgebildeten Tieren (Papirius) 
fehlen Atemröhrchen überhaupt oder jind, wenn vorhanden, ohne bejondere 
Zugangsöffnungen von außen, jo daß alfo durch die ganze Haut Hindurd) 
der Sauerjtoff aufgenommen werden muß. Auch viele im Wafjer lebende 
Snjektenlarven haben feine Atemöffnungen, jondern zum Teil fiemenartige 
Anhänge, die wir al$ Tracheenftemen bei den unausgebildeten Eintagsfliegen 
jchon fennen lernten, oder e3 wurde (bei den Larven der Libellen) der Maft- 
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darm, und bejonderd jeine innere Oberfläche vermehrende, coulijjenartige 
Falten von einem Anhangsgeflecht feiner Atemröhrchen, die zu zwei ges 
waltigen, feitlichen Längsftämmen ic) jammeln, umfponnen — die Tiere 
atmen dann durch den After. Die ganz folojjale Entfaltung des Tracheen- 
ioitem3 bei den Larven der Libellen fcheint mit der Behauptung, daß die 
Larven allgemein betreffs der Atmungswerkzeuge jchlecht bedacht jeien, im 
Widerjpruch zu ftehen, — aber diejes Tracheenfyitem dient hier nicht bog 
zur Aufnahme don Saueritoff, e$ hat auch noch eine andere Bedeutung. 
Libellenlarven jind Außerjt väuberijche Tiere und müfjen daher brillante 
Schwimmer jein, die mächtigen beiden Luftfanäle aber fungieren bei ihnen 
ganz wie die Schwimmblafe der Stiche, es ind Hydroitatiiche Apparate und 
als jolche von diejen Tieren jelbitändig erworben. 

Wenn wir nun einmal die Aimumngsorgane der fliegenden Sinjeften be= 
trachten, jo werden wir eine auffallende Entdeung machen: die Atemröhrchen 
verjüngen jtch nämlich nicht fontinuierlich, je weiter fie vom Hauptitamım ich 
entfernen, jie zeigen vielmehr blafenartige, entiveder rojenfranzfürmig hinter= 
einander gelegene oder zu Bouquet3 vereinigte Anjchwellungen. Bei jehr 
guten Fliegern it entweder, 3. DB. bei den Vrachtfäfern u. j. w., die Zahl 
jolcher Fleineren Tracheenbläschen eine jehr bedeutende, oder aber die Qualität 
erjeßt die Quantität, wie bei Schmetterlingen, Fliegen u. j. w., und e8 
finden fich ihrer nur wenige, aber um fo anjehnlichere; ja bei manchen Fliegen 
jinden wir im Hinterfeib nur ein paar folcher, aber den größten Teil jeiner 
Höhlung einnehmenden Luftjäde. Bevor ein Infekt auffliegt, füllt e$ durch 
febhaftes Einatmen jein ganzes Tracheensyitem mit Luft, die Blafen erweitern 
fich und das Tier wird jpezifiich Leichter, wie e$ der Vogel wird, der jich zum 
Slug anfchiekt. Bei manchen Snfeften, 3. B. den Schmetterlingen, Brachtfäfern, 
muß die Luftaufnahme jehr vajch vor ich gehen, denn fie find immer bereit 
zum Fliegen, bei anderen aber, 3. B. den Maifäfern, ijt e& eine etwas lang= 
wierigere Prozedur. | 

ie oft hatten wir als Jungen einen folchen fidelen, braunen Burjchen, 
einen Stribjefrebs — wie wir die Maifäfer onomatopoetifch in Thüringen 
nennen, und wonach der im Mai fallende Mellinger Sahrmarft der „Sribje= 
frebS-Marcht“ heit — auf der Hand und redeten ihm zu mit dem jchönen 
Stinderreim: 

Stribjefrebje, fliege! 
Dei’ Vater iS im Kriege! 
Der’ Mutter iS in Bommerland, 
Ponmerland iS abgebrannt. 
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Endlich jaß dann der Hahn — nad) unjerem Öajjenbuben-Jargon der 
männliche Maifäfer, der als bejonders wertvoll angejehen wurde, wenn er 
ein „Derfe* (Türfe) war und ein unausgefärbtes braunes jtatt eines jchivarzen 
Halsichildes hatte — auf der Spite eines Fingers, jchnupperte verliebt mit 
feinen breitblättrigen Fühlhörnern in die Luft hinaus, hob und jenfte 
vhothmijch jeine Flügeldeden, er „zählte“, und auf einmal, „burr!“, jummte 
er don dannen. Wenn aber ein Stribjefrebs zählt, jo füllt ex jeine Atem- 
röhrehen und TIracheenbläschen mit Luft, denn die Eingänge in Diejelben 
fiegen bei ihm al3 bei einem Käfer auf dem Niücden, unter den Flügeln 
und Flügeldeeden, die er daher abheben muß, wenn er energiich einatmen will. 

Das find gewiß weitgehende und bedeutfame Übereinftimmungen zwischen 
Bau und Leiftung der Atmungsorgane der Infekten und Vögel, die bei der 
Beurteilung der Luftjäde und der Bneumatizität diejer leßteren Tiere nicht 
außer Betracht gelaifen werden dürfen, jo wenig, wie die Thatfache, daß auch) 
die vormweltlichen FSlugjaurier an ihren Lungen mindejtensd Fortjäße bejaßen, 
die in die hohlen Oberarmbeine eindrangen, und daß e3 Fledermäuje mit 
ähnlichen Lufträumen gibt, die zwar nicht mit den Lungen, jondern dem 
Kehlkopf zufammenhängen, was jelbftverftändlich für den Effeft ganz gleich- 
gültig ift. 

Analyjieren wir mun weiter den Bau des Snjefts als eines fliegenden 
Tieres in derjelben Ordnung, wie wir mit den des Vogels verfahren find, 
jo tritt num zunächjt die Frage an uns heran, ob ich auch an den Ber- 
dauungsorganen ähnliche Gewicht jparende Momente nachweijen lajjen. Uit= 
bedingt! 

Bei den meijten Brachtfäfern find die Freßiwerfzeuge Klein, bei manchen 
jelbjt teilweife verfümmert, und bei den Fliegen und Schmetterlingen haben 
fich die gewichtigen mafitven Kaumerkzeuge mit ihren den Kopf vergrößernden 
Muskeln in einen zierlichen Saugapparat verivandelt, wie er ähnlich auch 
bei einigen Käferarten vorfommt und oft von bedeutender Länge fein fanır. 
Kur die Libellen, obwohl ausgezeichnete Fliegerinnen, haben wahre, beißenpde 
Sreßwerfzeuge. 

Man werfe nun nicht ein, daß e8 auch jaugende Injekten gäbe, Die 
in der Negel nur wenig oder gar nicht flögen, ja der Flugwerfzeuge, wie 
manche Wanzen, Blattläufe u. j. w., ganz verluftig gegangen wären. Gerade 
fo gut fünnte man an der Bedeutung der Entlajtung des Vogeljchädels 
zweifeln, weil auch die Schildfröten einen Schnabel ftatt der Zähne haben. 
- Sehr richtig ift die Art, wie Leucart jchon jenem Einwurf entgegengetreten 
Marihall, Spaziergänge. 3. Aufl. 1l 
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ijt, inden er darauf hinweilt, daß die Wanzen einmal auf PBflanzenjäfte 
angeiviefen wären, die in großer Menge vorfämen, deren Erlangung aljo 
auch bet einer geringen Beweglichkeit möglich jet, und daß diejenigen, welche 
jich von tieriichen Säften ernährten, teil$ rasch jchwimmende Bewohner des 
Waflers, teil3 Barafiten, teils auch nächtliche Tiere jeien, die ihre Beute im 
Schlaf überfallen und plündern. | 

Wir dürfen weiter nicht überjehen, daß die beiten Flieger unter den 
Kerbtieren zu denen gehören, Die eine vollfommene oder halbvollfommtene 
Verwandlung haben, d. b. da8 Ei al® Larven verlaffen, welche al3 Naupen, 
Maden, Engerlinge u. }. w. ganz anders als die Smagines bejchaffen jtnDd, 
langjamı ich bewegen und, durcchgehend mit beigenden Freßiwerfzeugen aus- 
gejtattet, eine große Gefräßigfeit entiviceln. So jtapeln fie mehr Nahrung in 
ihrem Leibe auf, al3 fie für die augenblicliche Selbfterhaltung bedürfen, jte 
bilden einen anjehnlichen Fettförper, eine Speifefammer, welche der Puppe, 
aber auch dem ausgebildeten Infekt noch zu gute kommt, aber gerade bei den 
beiten Sliegern nur gering entwicelt it. Sehr interefjant jind in diejer Be- 
ziehung die Vrachtfäfer, von denen einer der ausgezeichnetiten Entomologen, 
Serjtäder, bemerkt, daß ihre Slugkraft in auffallender Weije mit dem ms 
fang ihres Fettförpers in Zufammenhang jtehe. Die am meijten flachgedrücten 
Arten, bei denen er fat vollfommen fehlt, find die hurtigiten, die diceren 
hingegen, wo er jtarf angehäuft ift, die trägjten. Außerdem ift bei anderen 
ausgezeichneten Fliegern, 3. B. den Schmetterlingen, das Leben, das ihnen 
als Smagines bejchieden wurde, ein jo kurzes, daß jte der Ernährung, ja 
eines vollfommenen Darmes gar nicht bedürfen; jte jchlürfen, gaufelnd von 
Blume zu Blume jchwebend, Honig, der zwar ein Genußs, aber fein Nahrungs- 
mittel it. So tft e& auch bei vielen Fliegen, bejonders bei Mlücdenarten, 
deren furzlebige Männchen auch nur Blütenfaft nafchen, während die länger 
lebenden Weibchen für ihren eigenen Unterhalt und als Bildungsitoff der Eier 
das Blut von Wirbeltieren genießen. 

Auch an den Gejchlechtsorganen der beiten Flieger, bejonders der weib- 
lichen Individuen, ijt gejpart. Sie bringen nur wenig Eier zur Welt, daher 
denn auch Dämmerungsfalter und Prachtfäfer nie zu den ganz häufigen, oft 
aber zu den jehr jeltenen Snfekten gehören. Steine Art der Abendjchmetter- 
linge wird demzufolge merklich jchädlich werden, obwohl ihre Raupen grof 
und gefräßig jind, während die Nachfommenjchaft der weit fleineren und 
trägeren, aber auch viel fruchtbareren Spinner und Eulen betrübend. häufig 
bei ihrer bedeutenden Mafje verheerend auftritt. 
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Wir fonnten oben weiter fejtitellen, daß oft genug bei hervorragenden 
Sliegern unter den Vögeln die Flügel gewifjermaßen auf Koiten der Beine 
fi entwickelt Haben, und gar nicht felten finden wir ein ähnliches Verhalten 
bet Snjekten: die Prachtfäfer find von „unbeholfenem und trägem Gange“, 
fie haben „wenig Fräftige“ Beine, die „im allgemeinen furz und mäßig Did, 
weder zum Graben noch zu einer jchnellen Fortbewegung gejchiet“ find und 
bei gewijjen Schmetterlingen, den Nymphaliden, zu denen unjere Berkmutter- 
vögel, Sommerfanten, Tagpfauenaugen, Eisvögel, Schillerfalter u. |. w. ge- 
hören, it gar das vorderite Beinpaar rudimentär geworden. 

Dafür ift aber auch wie bei jenen Bügeln das Gefieder, jo beim 
Schmetterling das Schuppenkleid, das jich gar wohl mit diejem vergleichen 
läßt, reich entwidelt. Die Schuppen find, wie Federn, leichte, teilweife mit 
Luft gefüllte Gebilde, die zwar auch bei nicht fliegenden Injeften vorkommen, 
aber — Strauße haben auch Federn, obwohl jte nicht fliegen. 

Lajjen ji denn nun die Snfekten auch Hinfichtlich ihrer Sehorgane 
mit den Vögeln vergleichen? — Nun, die Snektenaugen, berühmt jeit den 
Tagen der mifroffopijchen Gemüts- und Augenergögungen, find hochorganifierte 
Gebilde, wenn wir uns auch von ihren Leiftungen im befonderen feine ge- 
nügende Borjtellung machen fünnen, und jte jind um jo höher organifiert, 
wenigjtens um jo umfangreicher, je rajcher ihr Träger ich bewegt. Bei den 
Prachtfäfern jtehen fie in ihrer Entwidelung im untgefehrten VBerhäftnis zum 
Settförper, bei den jchlanfen Formen find jte jehr groß, bei den plumperen 
weit feiner, bisweilen jind jte hier auch nach den Gejchlechtern von ver- 
jchiedenem Umfange, dann aber immer beim Männchen, das wohl auch 
flinfer fein mag, anjehnlicher als beim Weibchen. liegen und Libellen 
zeichnen jich auch durch große Augen aus, und bei den Schmetterlingen 
herrichen interejjante Unterjchiede in der Ausbildung der Geitchtsorgane. Bei 
den rasch und hoch fliegenden, jchon erwähnten Nymphaliden, jowte bei den 
Bapilioniden (Schwalbenihwanz, Segelfalter) find jte groß und gemölbt und 
beherrichen ein weites Gefichtsjeld, bei den an der Erde Hinflatternden Blau 
mäntelchen, mehr noch bei den Dieckföpfen (Hefperiden), find te Heiner und 
weit flacher. Die Dämmerungsfalter haben anjehnliche Augen, im Gegenjaß 
zu den trägen Spinnern, und die Eulen verhalten jtch, wohl entjprechend 
ihrer größeren und geringeren Lebhaftigfeit, recht verjchieden betreffs diejer 
Sinnesorgane. 

Vielleicht darf zum Schluß noch darauf Hingewiejen werden, daß ziviichen 
Vögeln und Schmetterlinge, teilweife auch Prachtfäfern, noch eine meitere 
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merfwürdige Analogie darin bejteht, daß diefe „wahrhaften Ausgeburten des 
Lichts und der Luft”, um mit Goethe zu veden, jo oft in herrlichen Farben 
und int Ölanze der Metalle und Edeljteine glühen und leuchten. Mean hat 
wohl die Schmetterlinge mit Blumen verglichen, die, von ihrem Stengel 
fo2gelöft, von dannen fliegen, — vielleicht paßt indefjen der Vergleich um= 
gefehrt noch bejjer, vielleicht ift eS richtiger, die Blumen in gewifjem Sinne 
an ihre Stengel feitgewwachjene Schmetterlinge zu nennen. 

Als der Wind fi) erhob, da flog zerblättert die Blume, 

Aber der Schmetterling jest’ in dem Laube fich feit. 
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Sommertagen der qualmigen, jtaubigen, heißen Großjtadt 

Balet jagten und uns aufmachten nach Thüringens Bergen. Da weil 

ih Euch von SKindesbeinen an Wege und Bläbchen, wo fein Lirft- 
Ihnapper Hinfommt ıumd die außer mir nur noch der Foritmann, der Hirich 
und der Auerhahn fennt. Euer blaues Wunder jollt Jhr jehen, was da 
für Blumen blühen auf den Wiejen, und was da für Injeften fliegen und 
ich wiegen, bDrummen und fumnmen am NRennftieg ob dem Neubrunner Thal. 
Gelt! Neubrunner Thal, — das habt hr auch noch nicht gehört! Gott jei 
Danf, daß es noch Flecdchen gibt Droben auf dem Walde, wo der Sommer 
frichenfer nicht hinfonmt mit feiner Qual, wo man noch ARuhe und Frieden 
hat vor der Gegenwart jüngerer und älterer, germanifcher und jemitijcher 
Sungfrauen in hellleuchtenden Mufjelinfähnchen! 

Bergiviefen meines Heimatlands! Wie oft, wenn ich drunten war an 
den fahlen verbrannten Gejtaden des Mlittelmeeres, hat’3 mich gepadt mit 
heißer Sehnfucht nach eurem Grün, nach eurem Duft, nach eurem Tau! 
E3 mag Borurteil jein, aber mich deucht, daß nirgends der Blumen fo viele 
find und daß jte nirgends herrlicher blühen, al$ in meinen Thüringer Bergen. 
Wie wunderbar jhön jind aber auch unfere wilden Blumen! Wie jtolz 
jteht jo ein Fingerhut da, wie prächtig leuchtet der goldige Wohlverleih, wie 
graziös nit das zierliche Köpfchen der Aglei im fjanften Windhauh! Ich 
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hatte einen alten, lieben Freund in Jena, den alten Baurat Boß jeligen Aır= 
denfens, der bejaß einen großen jchönen Garten, in dem fultivierte er nur 
einheimijche Blumen und fuchte mit jinnigem Gemüt und trefflichem Erfolg 
e3 ihnen bei fich behaglich zu machen. „Sa, ja,“ pflegte der alte Herr zu 
lagen, „das it num einmal jo, die lateinischen Bflanzen fann ich nicht leiden.“ 
Lateinische Pflanzen aber waren ihm alle ausländifchen, die feinen vecht- 
ichaffenen deutjchen Iamen haben; eine Begonia machte ihn nervös, und über 
eine Diglythra fonnte er jo grob werden, wie faum über etwas anderes. 
Und nad) meiner Meinung hatte er DIS zu einem gewiljen Grad recht, ich 
teile ein wenig jeine Antipathie, aber meine richtet jich mehr noch gegen ge= 
füllte Blumen, von denen ich nur eine gelten Lafje, die Rofe nämlich. Kein 
Menjch joll mir aber weißmachen, daß gefüllte Georginen oder Aitern oder 
gar gefüllte Veilchen jchöner find al® ungefüllte. Freilich, bei mir fommt 
noch ein anderer Umstand Hinzu: gefüllte Blumen haben feinen rechten Sinn, 
fie fönnen nicht thun für die Erhaltung der Art, und gerade deshalb find 
ja die Blumen da. So etwas ärgert den Naturforjcher! | 

Die Gefchichte von der Liebe der Pflanzen ift wunderjam, wie ja das 
die Liebesgejchichten, mindejtens jür die Beteiligten, meijt zu fein pflegen. 
Auch bei ihnen gibts Männlein und Fräulein, ein jedes nad) jeiner Art. 
Die einen haufen zufammen in einer bejcheidenen Blüte und wiljen jich zu 
finden ohne Vermittler, ohne Echadchen, wie die Kinder SSraeld, oder ohne 
Postillon d’amour, wie unfere guten Freunde über dem Nhein jagen. Solche 
Blümchen nennt der Botaniker autogam oder Fleiftogam. Wieder andere 
Gewächje haben, entweder an einem Jndividuum oder auf zwei verjchiedene 
verteilt, männliche und weibliche Blüten getrennt. Habt Shr Euch im erjten 
Frühjahr einmal einen Hajelnußftrauch angejehen? Da hängen Gruppen 
gelber Würftchen, und wenn Shr näher zufchaut, jo werdet Jhr ganz ange= 
drücdt an die Zweige fnojpenartige braune Gebilde wahrnehmen, die an ihrer 
Spiße einen Kranz roter Fafern haben. Das find Mann und Frau. Oder 
betrachten wir, indem wir unjere Echeu vor „lateinischen” Bilanzen einmal 
ablegen, eine blühende Begonia: die meisten Arten haben große, oft leuch- 
tend. vote Blumen, die oft zu zwei und zwei dicht bei einander stehen. 
Das ijt auch jedesmal ein Ehepärchen. Die eine ein wenig größere Blüte 
jißt einfach auf dem Stiel auf und hat im Snnern zahlreiche gefnöpfte, gelbe 
Fäden, die Staubfäden, die andere Eleinere aber fißt auf einer runden Ans 
jchwellung und hat im Innern jeltfam geiwundene, breite gelbe Gebilde mit 
einer etwas Hebrigen Oberfläche. Denes ift der Bräutigam umd Diejes die 
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Braut, die geivundenen Gebilde jind die Sog. Narbe, und die runde An- 
ichwellung, auf der die Blüte aufit, ift der Fruchtboden, in deijen Herzen 
das jüße Geheimnis der Zukunft jchlummert. Ganz anders dagegen wieder 
eine Fuchsia: da befindet fich) am Ende jeder Blüte ein Fruchtfnoten, und 
Mann und Weib find in einer Blume vereinigt, aber fie erreichen nicht zu 
gleicher Zeit das heiratsfähige Alter, vielmehr, wenn die Staubfäden im 
Bollbejig ihrer männlichen Kräfte find, it die Narbe noch ein erwartungs- 
volles Bacfiichhen. Bei anderen Blumen ift e$ auch umgefehrt, das weib- 
liche Gejchlecht hat in der Entwicelung den Vortritt, und der Botanifer unter- 
jcheidet danach proterandrifche und proterogynijche Pflanzen, wieder andere 
haben bald proterandrijche, bald proterogynische Stöce, fie find heterodichogam. 
Man jollte meinen, Autogamie fer im Grumde die einfachjte Art der Blumen 
ehe, und daß doc) jehr gewichtige Urjachen vorhanden jein müßten, derent- 
halben jie jo jelten wäre. Und in der That, es gibt eine jolche Urjache, 
und zwar diefelbe, wegen der die Gefege fait aller Völfer die Ehe zwifchen 
Gejchwiltern umd zu nahen Verwandten verbieten: die Nachkommen, die aus 
einer jolchen Sneeitzucht, wie es die Viehzüchter nennen, hervorgehen, find 
wenig zahlreich, Fränflic) und neigen zu allerlei angeborenen förperlichen 
(beim Menjchen auch geijtigen) Gebrechen. Frilches Blut muß in Familien 
fommen, fonjt entarten jie! Bei den Pflanzen gejchieht die Durch Die 
Wechjelbejtäubung, durch) die der Pollen der einen Blüte auf die Narbe 
einer anderen gelangt. Aber Pflanzen find an die Scholle gebunden, md 
ihre Teile haben nur jelten und in bejchränften Maße eine jelbjtändige Be- 
wegungsfähigfeit, es geht daher auch den Blumen und Blüten, wie den beiden 
fiebenden Königsfindern im Bolfslied, die, obwohl fie jich jo Lieb Hatten, 
doc) nicht zu einander fommen fonnten. CS macht ich aljo hier ein Ver- 
mittler nötig, die Kuppelei wird zum Gefeß, und dazu geben jich der Wind, 
in feltenen Fällen auch das Wafjer, namentlich) aber Tiere, ganz bejonders 
Snjeften her. Blumen und Schmetterlinge und Bienen gehören zu einander 
und fünnen ohne einander nicht leben, fie find Gleich und Öleich: 

Ein Blumenglöccen 

Bom Boden hervor 

War früh gejprojjet 

Ir Lieblichem Flor; 

Da fam ein Bienchen 

Und najchte fein! — 

Die müfjen wohl beide 

Füreinander jein. 
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Es ijt eine, ich will nicht jagen, der wundervolliten Erjcheinungen der 
Natur, denn fie alle find gleich wundervoll, aber eine der überrafchenditen, in 
welch weitgehender Wetje Planzenblüten und nfekten aufeinander eingemwirkt 
und gegenfeitig ihre Organtjation und ihr ganzes Sein und Wefen beeinflußt 
haben, — hier haben wir die herrlichiten Fäle von Mutualismus, d. h. der 
Anpafjung verjchiedenartiger Gejchöpfe aneinander zu gegenjeitigem Vorteil. 

Die Bilanzen, bei denen der Pollen der männlichen Blüten durch den 
ind auf die Narbe der weiblichen getrieben wird, nennt man windblütige 
oder, mit einem griechifchen Wort, anemophile. ihre Blüten jind unjchein= 
bar, Klein, grünlich oder gelblich, te entwideln feinen Duft und feinen Honig. 
Aber fie treten an jolchen Stellen oder unter jolchen Berhältniffen auf, daß 
dem Wind jein Kupplergejchäft möglichjt erleichtert wird. Meilt haben fie, 
wie die echten Gräjer (Gramineen), die Scheingräfer (CHhperaceen) und Die 
BDinjen (Suncaceen) eine jehr geringe Beblätterung, jo daß die weiblichen 
Blüten nicht unter Laub verborgen jind, und fie wachlen gejellig, — oder 
die Blüten erjcheinen, wie bei der Hajelnuß, vor dem Yaub und, wenn fie 
zum Teil auch nicht gejellig wachjen, jo produzieren fie doch eine jo unge- 
heure Menge von winzigen Bollen, daß die Wahrjcheinlichfeit der Berruch- 
tung durch den Wind dadurch ganz beträchtlich vermehrt wird. Selten nur 
vermittelt das Wafjer die Befruchtung der weiblichen Pflanzenblüten, mir it 
eigentlich nur unfere Vallisneria spiralis al® „£ymatophil” (wellenblütig, wie 
man analog zu anemophil — windblütig jagen fünnte) befanıt, deren reife 
weibliche Blüten jich oberhalb der Oberfläche des Wafjerd emporheben und 
hier von dem obenauf Schwimmenden Bollen befruchtet werden. Bet der großen 
Mehrzahl der PBhanerogamen wird die Beitäubung durch Tiere vermittelt 
(te find zoophil) und ganz bejonders durch Snfekten, — die „entomophilen“ 
Blumen jind bei weiten überwiegend. 

Der Wind dient den Blüten ohne Öegenletjtung, nur aus Liebe zur 
Stunft, al$ Postillon d’amour, das ijt bei den Tieren ganz anders, jie find 
als praktische Leute entjchiedene Anhänger der do-ut-des-Bolitif umd meinen, 
umjonjt jei der Tod. Da haben fich denn die Pflanzen, die jene al$ Liebes- 
boten benugen wollen, zu einem Botenlohn bequemen müfjen. Und diejer 
Botenlohn it jüR, — „Tüß it der Minne Sold“, wenigjtens für die jelbit- 
jüchtigen Vermittler der Minne zwischen den Blumen, denn dieje jelbjt, glaub 
ich, werden nicht viel von den Freuden der Liebe auf all den Ummegen zu 
fojten befommen. Blütenhonig oder Neftar heißt der Ktuppelpelz, den ich 
die Injeften von den entomophilen Blüten verdienen! 
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Diefer Honig wird in bejonderen drüjenartigen Gebilden der Blüten, 
den Neftarien, abgeschieden, die meijt im Grunde derjelben in verjchiedener 
Art, aber immer jo angebracht find, daß das aus ihnen nafchende Infekt 
mit den Staubfäden oder der Narbe in unmittelbare Berührung fommen 
muß, demm nur dann vermag e3 den Pollen von jenen auf dieje zu üüber- 
tragen. Der Pollen der entomophilen Pflanzen aber ijt, ganz im Gegen- 
jaß zu dem der anemophilen, Flebrig und bleibt Leicht auf dem Körper des 
bejuchenden Iniefts haften, ballt ich auch jelbit oft zujammen und bildet 
dann unter Umftänden, wie bei manchen Orchideen, eigentümliche Mafjen, die 
man Bollinien genannt hat. Dieje bejtehen aus einer beträchtlichen Menge 
von Blütenjtaudb, der durch feine, elajtische Fädchen verbunden it, und dieje 
 Fädchen vereinigen fich unterhalb der Pollenmafje zu einem jtielartigen 
Gebilde, jo daß eine ganze Bollinie ungefähr feulenförnig ausfieht. Die 
Enden der Stiele (meijt finden jich in jeder betr. Blüte zwei Vollinien) find 
in einer jchwalbennejtförnigen Nijche, dem Nojtellum, befejtigt und befigen 
eine hHäutige, ovale Endicheibe, das Netinafulum, welche unten mit einer 
leimartigen Subjtanz bedeckt ift. Das Rojtellum aber liegt mit feinem Boden 
unmittelbar oberhalb des Zugangs zu den Neftarien, und fein Snfeft fann 
zu Diejen gelangen, ohne an jenes zu ftoßen. Da es num jehr zart it, To 
zerreißt er bei einer immerhin gewaltfamen Berührung, wie fie don Dem 
honiglüfternen Snfeft ausgeht, und die Nifche Klappt nach unten um. Dabei 
jtoßen die Endjcheiben der Bollinien an den Körper des bohrenden njekts, 
meit an dejjen Augen, und eine oder die andere (häufig beide) bleibt hier 
mitteljt der leimartigen Mafje Fleben. Dieje aber gerinnt an der Luft in 
verhältnismäßig furzer Zeit, und die Bollinie haftet dann jehr feit an ihrem 
Träger; während jie aber anfangs aufrecht jteht, jenft jte jtch bald, und zivar, 
da ihre Flebrige Endicheibe an den Körper des tragenden njefts in nach 
hinten jchräg aufjteigender Nichtung befeftigt it, dem Gejeß der Schwere 
folgend nach vorn, wahrjcheinlich infolge davon, daß der Bollinienjtiel an 
der Luft an Feuchtigkeit verliert. Dieje Senfung der Bollenmafje nach vorn 
it aber nötig, weil jonjt in einer weiblichreifen anderen Blüte derjelben 
Prlanze, die das transportierende Infekt darauf etwa bejucht, die PBollinte 
nicht mit den Narben in Berührung fommen fünnte. Die betreffenden 
Orchideen find proterogynetifch, und wenn die unmittelbar tiber dem Zugang 
zu den Neftarien gelegenen Narben im Zuftand der Neife jich befinden, jind 
jie mit einer leimartigen Subftanz überzogen, an der etwas von dem Blüten- 
jtaub der von dem najchhaften Bejucher herzugetragenen Bollinie haften bleibt. 
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Auch Tonit gibt e$ eine Unzahl der verjchmißtejten Einrichtungen in 
den Blunten, welche die Injeften zwingen, falls jie wenigjtens zu dem Honig 
gelangen wollen, in der geeigneten Weife mit den Staubfäden und Narben 
in Berührung zu kommen. Unter den einfachiten und wohl auch altertiim- 
lichten Berhältniffen zeigen die Blumen eine regelmäßige Form und offen 
liegende Neftarien, die einen jeden Liebhaber leicht zugänglich find. Das 
hat zwar den Vorteil, daß jte von fehr zahlreichen Snfeften aus verjchie= 
denen Ordnungen aufgejucht werden, aber e8 hat auf der anderen Seite einen 
recht bedenflichen Nachteil: e8 wird zu viel Pollen verjchleppt, und es it 
dem Zufall zu jehr überlaffen, ob eine andere Blüte befruchtet wird. Dem 
fonnte dadurc abgeholfen werden, daß die Honigquelle verftecter und jchwerer 
erreichbar wurde, jo daß nicht allerlei Gefindel nach Gutdünfen darüber 
verfügen fonnte, fondern nur intelligentere und bejjer ausgerüjtete Anjekten. 
Hierdurch und zugleich durch die Anordnung der Staubfäden und Narben 
in den Blumen in Anpafjung an die befuchenden Snfektenformen mußten die 
Blütengeftalten Modifikationen erleiden, die nach und nach don der urjprüng= 
(ichen jtrahligen Symmetrie zu der bilateraliymmetrifchen hinüberführten. 
‚sn der Yamilie der Nanumfulaceen. jind die einfach vadiären Blüten, wie 
jte unjer gemeiner Hahnenfuß oder die Anemonen zeigen, altertümlich, während 
die jeltjam gejtalteten ded Nitterfporns und des Cijenhuts, al an den Be- 
jucch bejtimmter Kerbtiere angepaßt, hochmodern genannt werden müjjen. Bei 
ung zu Lande jind bejonders drei Samilien auf die Bejuche langrüfjeliger 
Snjekten, namentlich der Bienen, Hummeln und Schmetterlinge zugejchnitten: 
die Orchideen, die Lippen= und die Schmetterlingsblüter. Das Eigentümliche 
ihrer Blütengejtalt, bedingt durch die Lage der Neftarien und der Fort- 
pflanzungsorgane, wird dadurch noc), geiteigert, daß an den Blumen eine 
bequeme Gißgelegenheit, gewifjermaßen ein Fauteuil differenziert ijt, Die 
Lippe oder das Labellum, das jich den anfliegenden Snieften jo recht heraus 
fordernd und einladend entgegenbreitet. ES ijt übrigens jehr interejjant, 
daß es Pflanzen gibt, die zweierlei entomophile Blütenformen aufwetjen: der 
gemeine Eifenhut (Aconitum Iycoctonum) hat nach Aurivillius in Jämsland 
in Schweden neben der gewöhnlichen Blüte mit ftumpfem und geradem Sporn, 
in dem die Neftarien jich befinden, auch noch eine zweite mit einem nach 
oben gebogenen Sporn. Dieje lebtere it die weiter fortgejchrittene, demm 
fie ift jpezieller an den ausfchlieglichen Bejuch von Hummeln angepaßt, die 
ihren Nüfjel auch nach oben umzubiegen vermögen, was Schmetterlinge nicht 
fönnen. Da beide Blütenformen nicht etiwa nebeneinander an einem Prlanzen- 
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tod vorfonmen, jondern an verjchiedenen, jo fünnen wir mit Zug und Necht 
in dem Eijenhut mit aufwärtsgebogenem Neftarienfporn eine beginnende Art 
erbliden. 

Wo 3 nun aber nicht genügt, um Gäfte zu befommen, wenn einer 
irgendwo einen Weinjchanf einrichtet, ohne diefes jeinen durjtigen Mitmenschen 
bemerflich zu machen, wie er vielmehr in irgend einer Gejtalt Gottes Arm 
ausjtreden muß, daß man’ auch weiß, jo ijt e$ auch damit nicht abgethan, 
daß die Blumen Honig haben, fie müfjen auch Neflame machen, und jo 
haben fie denn Wirtshausjchilder in ihrer auffallenden Form und Farbe, 
viele auc einen jüßen Duft, der in die Ferne wirfend die Snfeften anlockt, 
wie der Bratwurftduft den Thüringer Bürgerömann. Nur der Snfeften 
halber jind die Lilien auf dem Felde jo jchön, daß auch Salomo in aller 
jeiner Herrlichkeit nicht befleivet gewejen ijt alS derjelben eine: 

Narzijien und die Tulipan 
Die ziehen jich viel jchöner an 
AS Salomonis Seide, 
denn: 
Die unverdrojjne Bienenjchar 
Sleugt Hin und her, jucht hier und dar 
Shr edle Honigjpetie, 


und ijt e8& denn bei der großen Klonfurrenz nur vorteilhaft, wenn man reht 
gepußt tft, um die Augen auf fich zu lenfen. Diejer Schmuck der Honig- 
quelle, diejes Wirtshausjchild kann auf mancherlet Art zu jtande fommen: 
bald bildet jede einzelne Blüte eine Blume, an der nun die Kelchblätter 
oder die Nandblätter anjehnlich und farbenprächtig entwicelt jind, oder eine 
ganze Gejelljchaft Kleiner Blütchen thut Sich zufammen zu einer Blume, und 
die peripherijch geitellten werden unfymmetrifch und entwickeln centrifugale 
verlängerte Strahlen, die dann in gejchlofjenem Kreis die übrige centrale 
Dlütengejellfchaft umftehen, wie bei der Sonnenblume, dem Maßliebehen und 
vielen taufend anderen, — endlich gibt e8 auch jolche Schauapparate, Die 
mit der Blume gar nichts zu thun haben, wie 3. D. unter den einheimifchen 
Bilanzen die Lindenblüten ein großes verjchmälertes Deckblatt am Blüten= 
itengel haben. Auch Lage und Stellung der entomophilen Blüten find immer 
jo, daß jie leicht bemerft werden fünnen; wo etwa, wie bei unferen Objt- 
bäumen, die veich entwidelten Blätter die Blüten verjtecfen könnten, erjcheinen 
dieje, analog den Blüten der anemophilen Hajelnuß, vor jenen, und ähnlich 
ijt auch vielfach bei tropischen Bäumen die Blütezeit an die fahle Vegetation®- 
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periode gebunden, wenn die Bäume nicht etwa partieenweile blühen. Bei 
dem Wollbaum (Eriodendron anfractuosum) 3. B. und dem Mangobaum 
(Mangifera indica), beide Eingeborene Djtindiens, ijt ein Teil der Zweige 
blattlos, aber mit Blüten bedect, während ein anderer dicht belaubt und 
reich mit Früchten behangen tft. 

Die Blumen find meift auch nicht einfach gefärbt, jondern zeigen in 
der Nähe der Neftarien in der Negel eine befondere Zeichnung, das Saftmal, 
wie e8 der alte Sprengel nanıte, das den Snieften den direkten Weg zum 
Honig weijet, jowie unjere Wirtshäufer nicht blos außen ein Schild haben, 
jondern, wenn wir auf die Hausflur getreten find, jehen wir auch noch 
an einer oder der anderen Thür die Aufichrift „Sajtjtube”, damit man ja 
jicher geht und nicht etwa in der Küche zurechte fommt, woran den meijten 
Wirten aus guten Gründen nicht viel Tiegt. Al Vater Sprengel vor einigen 
hundert Jahren das Vergigmeinnicht betrachtete, fiel ihm „der gelbe King 
auf, der die Offnung der ronenröhre umgibt und gegen die himmelblaue 
Farbe des Sironenfaumes jo jchön abjticht“, und er warf fich die Frage auf: ' 
„Sollte die Natur wohl diefen Ning zu den Ende bejonders gefärbt haben, 
damit Dderjelbe den infeften den Weg zum Safthalter (Neftarie) zeige?“ 
Oft jind blo8 die Staubfüden und Narben, in deren Nähe ja meijt die 
Honigbehälter ind, abweichend und auffallend gefärbt, oder wenn es id, 
wie bein Mapliebehen und der Sonnenblume, um Blumengejellichaften handelt, 
ind die inneren Fleinen Nektar bergenden Blümchen von ganz anderer Farbe 
als die Nandblättchen. Bei bilateraliymmetrifchen, jog. 3ygomorphen Blüten 
it oft die den Befuchern angebotene Sibgelegenheit auffallend bunter als Die 
übrigen Zeile, wofür wir unter den Lippene und Schmetterlingsblütern 
Deilpiele genug finden fünnen. 

Weshalb find aber die Blumen einer Familie, häufig jogar einer Gattung 
von Pflanzen verjchieden gefärbt? warım find fie nicht alle weiß oder rot, 
wodurch fie Doch auffallend genug wären? 

Kun, auch die verjchtedenen Farben der Blumen und Blüten beruhen 
auf jpezieller Anpafjung, denn der Sinn für Farben it ungleichmäßig entwickelt 
im Neiche der Sniekten. Urjprünglich war wohl eine jede Pflanzenblüte un= 
icheinbar, gründlich, gelblich) oder bräunlich, wie eS bei den meilten, anemo- 
philen Öewächjen noch der Fall ijt. Da erhielten einige beginnende Neftarien, 
die nach) und nad) von Infeften, wahrjcheinlich zuerjt von Fliegen, den 
ältejten rüfjeltragenden, gut fliegenden Sterbtieren, aufgejucht wurden. Waren 
nun unter diejen uralten Blumenahnen einige jolche, bei denen die Färbung 


8. Auf der Bergmiejfe. 178 


mehr abjtac) gegen die übrigen Pflanzenteile, bei denen jie ausgefprochener 
weiß oder gelb war, jo wurden jte leichter von den najchhaften Gälten ent= 
deckt, jte wurden häufiger bejucht, hatten mehr Chancen, befruchtet zu werden, 
alfo Nachkommen zu erzielen, auf die jte ihre Eigentümlichfeiten, unter 
anderen auch die charafteriftiiche Färbung, vererben konnten. Aber auch andere 
Snjeften mit beißenden Mumdteilen, wejpenartige und Formen, vielleicht den 
Köcherjungfrauen am nächjten verwandt, bejuchten die bejcheidenen Blümchen, 
zunächjt wohl, um den nahrhaften Vollen zu freien, doch gelegentlich lernten 
jie auch den Nektar fennen und. jchäßen, fie fuchten nach ihm mehr und mehr, 
aber nur jolche mit geeigneten Freßwerfzeugen konnten ihn erlangen. Sie 
paßten fich in immer höherem Grade an diefes Genußmittel, der Blumenhonig 
it fein Nahrungsmittel, an, aus beißenden Mundwerkfzeugen wurden faugende, 
aus Welpen wurden Bienen und Hummeln, aud Nebflüglern aber Schmetter- 
finge. Die meijten Käfer jind nfeften mit beißenden Frehapparaten, und 
wenn wir jte auf Blumen jehen, jo geht ihr Aufenthalt meiit auf Kojten 
des Vollens, aber bei manchen fängt doch jchon an ein Übergang zum Nüffel 
lich zu bilden, ja einige wenige, in vollfommenem Zujtande blos Honig ge= 
nießende, haben bereits einen jolchen eriworben, der, was Länge und Leijtungs- 
fähigkeit betrifft, gar wohl mit einem Schmetterlingsrüfiel wetteifern fann. 

Auch die Dlumen verändern jich: aus radiäriymmetriichen wurden, wie 
wir jahen, durch Anpafjung an befondere Gäfte zyugomorphe, und aus weißen 
und gelben Dlaue umd rote. Cine der Farbenfolgen geht von Werk Ddurd 
Rofa, Purpurrot, Violett zu Blau, eine andere von Gelb durch Drange zu 
Scharlach, und es läßt jich behaupten, daß blaue und fcharlachrote Blumen 
ipezieller angepaßt jind als weiße und gelbe un der fchon erwähnten 
Samilie der Nanunkulaceen jehen wir, daß die moderniten zygomorphen 
Formen meijt auch blau jind. Snfekten haben unbejtreitbar ihre Lieblings= 
farben; ich habe eS oft genug beobachtet, wie Taubenjchwänzchen, die am Tag 
‚mit jaujfendem luge dem Honigerwerb nacheilen, auf einem blütenvollen 
Blumentbeet zuerjt an die brennend voten Blüten jich machen. Häufig reizt 
Schmetterlinge auch ein Gegenjtand, welcher die Farbe ihrer eigenen Livree 
hat: Weißlinge fliegen gern nach PBapierjchnigeln, auch, wie ich mehrfach 
zu beobachten Gelegenheit hatte, nach den weißen Buchitaben der Straßen- 
ihilder, wahrjcheinfich irren fie fich und glauben Artengenoijen zu erblicen. 
‚Der jog. Citronenfalter (Goniopteryx rhamni) hat eine außgejprochene Bor= 
‚liebe für gelbe Blüten, 3. B. für die der Kohldijtel (Cirsium oleraceum), 
und die Blaumäntelchen für blaue Blumen. Ein Infeft muß ganz anders 
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jehen, wie etwa wir, das it EHar. Sein Auge it ein zujanmengejebtes 
Vacettenauge, d. h. e3 bejteht aus einer ganzen, oft jehr beträchtlichen Anzahl 
von Striitallfegeln, von denen jeder vorn don einer jechSecigen Hornhaut 
überdeckt ijt, und an jeden tritt Hinten, wo er meilt in PBigmentmafje jteckt, 
ein Nervenfäjerchen heran. Manche Forjcher haben nun gemeint, ein jedes 
von diefen Nervenfäferchen vermöge dem nervöjen Gentralorgan ein ganzes 
Bildchen zu übermitteln, mit anderen Worten, jo viel Facetten vorhanden 
wären, jo viel einzelne getrennte Borjtellungen jolle das Tier empfinden. 
Schon der große Johannes Miller hat hiergegen und mit guten Gründen 
die Theorie vom og. muftvischen Sehen der Öliedertiere aufgeitellt, nac) 
welcher durch jede Facette zu jedem Nervenfäferchen je ein Teilchen des 
Gejamtbildes übermittelt würde, eine Anjicht, die jebt wohl allgemein 
geteilt wird. Alle Berhältnifje des Facettenauges jprechen weiter dafür, 
daß es, wie Erner und Fol zu beweilen juchen, im Sehen von Bewegungen 
dem Wirbeltierauge voraus, aber im Unterjcheiden der Form der Gegenitände, 
aljo in der eigentlichen Schärfe des Sehens, demjelben nachiteht. Hoch ent- 
wicelte Facettenaugen finden Jich nur bei fliegenden njeften (vejp. bei 
ichnell Schwimmenden Krebjen) und jte jtehen in ihrer Entwidelung, namentlicd) 
in ihrer Größe zur Schnelligfeit der Bewegung in Ddireftem Verhältnis. 
Auf den Boden gebannte Tiere bedürfen feiner in bedeutendere Ferne leiltungs- 
fähiger GefichtSorgane, es würde aus ihrer Gegenwart höchitens ein etwaiges 
Mißverhältnis von Wollen und Können hervorgehen, und eine nahende Gefahr 
erfennen jolche Gejchöpfe als Erjchütterungen des Bodens durch ein jtarf 
ausgebildetes Allgemeingefühl. Biele Käfer bemerken, auf Pflanzen jibend, 
ihon aus ziemlich bedeutender Entfernung den Fußtritt des Nahenden und 
lajjen jich fallen, aber ein vorbeifliegender Vogel fängt fie leicht vom Blatte 
weg, ihr blödes Auge erfannte nicht den drohenden Feind. 

öliegende Sinjeften bejigen aljo Augen, die im Wahrnehmen von Be- 
wegungen den Yugen der Wirbeltiere voraus find. — Was machen jie 
aber damit, woher Dieje eimfeitige Bevorzugung? Die Bewegungen nahender 
Berfolger fünnen unmöglic allein, bei der Zufälligfeit und verhältnismäßigen 
Seltenheit jolcher DVerfolger, den Tieren jo hoch entwicelte Sehwerfzeuge 
angezüchtet haben, e$ müfjen da noch andere, anhaltender wirkende Urjachen 
im Spiele jein. Den Libellen oder Naubfliegen, die wie Naubvögel nad) 
lebender Beute jpähend umbherfliegen, fommt dieje ausgezeichnete Fähigkeit, 
Bewegungen wahrzunehmen, gewiß im höchiten Maße zu jtatten, was müßt 
lie aber einem Schmetterling oder einer Biene, die ruhende Blumen be= 
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juhen? — Eine leicht zu beantwortende Frage! Sehen wir nad im unjeren 
eigenen Crfahruugen, und die Sache wird uns bald flar werden. Nicht 
wahr? Wenn wir in einem gutfahrenden Schnellzuge jten und don der 
Sahrbewegung durch Erjchütterung wenig bemerfen, dann jcheinen die Gegen 
ftände draußen an uns vorbeizufliegen und, je näher ste find, um fo 
rascher, wir jind manchmal vollfommen in der Täufchung befangen, ala ob 
wir ruhten, jene Gegenjtände aber wirklich jich bewegten. Mit einem hurtig 
fliegenden njeft wird e3 nicht anders fein, und wir fünnen don ihm viel- 
leicht richtiger jagen: feine Facettenaugen jind jo organiftert, daß fie die 
Veränderungen der Lage umgebender Gegenjtände zum eigenen Körper jchärfer 
wahrnehmen als Wirbeltiere, gleichgültig, ob die Urjache diejer Veränderungen 
in einer Bewegung der Gegenjtände jelbjt oder in einer Bewegung der 
Facettenaugen Liegt. 

Wenn es nun auch in hohem Grade wahrjcheinlich ijt, daß die zujame 
mengejeßten Augen der Öliedertiere im Sehen der Formen der umgebenden 
Segenjtände nur Geringes leiten, jo gilt dies, wie wir oben jchon aus 
gelegentlich gemachten Beobachtungen zu beweijen juchten, ganz gewiß nicht 
für das Sehen der Farben. Der geniale Sir Sohn Lubbod, als Gejchäfts- 
mann, Bolitifer, Archäolog und Naturforjcher gleich bedeutend, hat durch eine 
große Reihe gewijfenhaft angeltellter Experimente den Nachweis zu bringen 
vermocht, daß Blau die Lieblingsfarbe der Bienen tt, dann folgen Werk 
und Gelb, danı Grün, Not und Orange, alle drei Farben in ziemlich gleichem 
Mape wirfend, und die Sarblofigfeit endlich lockt am wenigjten. && it 
bedauerlich, daß Ddieje Experimente mit Schmetterfingen, die nicht, wie Die 
intelligenten Bienen, Honig jammeln und daher auch nicht vom Exrperimen= 
tator, wie dieje, veranlagt werden fünnen, öfter iwiederzufehren, nicht vorge- 
nommen werden fünnen, — ic bin überzeugt, die Mehrzahl von ihnen, 
namentlich die am Tage fliegenden Eulen und Schwärmer, werden am meilten 
durch eine lebhaft rote Farbe angezogen, während ich erwähnen muß, daß 
ich allerdings Die Hygaeniden oder Widderchen meist auf Sfabiojen und 
ähnlichen hellviolett gefärbten Blüten angetroffen habe. 

Worauf die jo ausgejprochene Vorliebe der Bienen für Blau, in dejjen 
Anblick, nach Goethe, etwas wie Widerjpruch von Reiz und Nuhe ijt umd 
das unruhig und weichjehnend jtimmen joll, beruht, it jchwer zu jagen. 
Wahrjcheinlih aber it es, daß nicht Die jog. Bienenblumen, d. i. Die 
Lieblingsblumen der Bienen, zum größten Teil fich in der Farbe an die 
Gejchmadsrichtung der Bienen angepaßt haben, jondern daß ich umgefehrt 
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diefe Gejchmadsrichtung bei den Smimen überhaupt erjt infolge der blauen 
Farbe der bejonders geihägten Neftarquellen entwicelt hat. ES gibt doppelt 
jo viel vorwiegend purpurrot (fanftrot mit einem Stich ind Bläuliche, wie 
der rote Bienenjaug, manche Malven, Levfoje 2c.), violett und blau gefärbte - 
Dienenblumen, al$ weiße und gelbe, und Hermann Miller z0g aus 4000 
Bejuchen, die Bienen Ffleinen, finjtli” auf Olastafeln, zwijchen Denen 
gepreßte Blumen fich befanden, angebrachten Honigherden abjtatteten, den 
Schluß, day diefen fleißigen Gejchöpfchen brennende Blumenfarben überhaupt 
weniger angenehm jeien als janfte. Gerade die bienenartigen nfeften find 
aber noch in einem ganz andern Grad auf die Blumen angewiejen, als 
etwa die Schmetterlinge, denn das ganze Staatenwejen diejer merfwürdigen 
Hymenopteren ijt Durch die Blumen bedingt, von denen jte nicht mur ein 
Senußmittel, den Honig, fondern auch die Nahrung für fi) und ihre Larven, 
den Bollen, beziehen. Die Bienen, die nicht wie die Schmetterlinge ephemere 
Erjcheinungen jind, jondern eine lange Flugzeit haben, lernen auch in einem 
ganz anderen Grad praftifche Botanik als dieje, und fie jpielen eine jehr 
bedeutende Nolle im ganzen Haushalt der Natur. Ein gleiches gilt für Die 
Hummeln. Der rote Kopfflee, diejes hochwichtige Futterfraut, it diveft an 
den Bejuch der Hummeln angepaßt, jowohl durch feine bläuliche Färbung, 
als auch durch den Bau der Blüten, welcher derart ift, daß fein anderes 
Ssnieft, vielleicht abgejehen von einigen Schmetterlingen, zu den Neftarien 
gelangen fan. Daher haben die Hummeln wenig Ktonfurrenz bei Ausbeu= 
tung diejer Goldgruben zu befürchten, und anderjeit3 wird nur wenig Bollen 
de roten Stlees nußlos verschleppt, um jo weniger, da die Hummeln, wie 
die Bienen übrigens auch, nicht die Honigforten vermengen, jondern in be= 
immten Zeiten auch immer eine bejtimmte Blumenart bejuchen, wahrjcheinlich 
mindejtend jo lange, bi$ te für eine Zelle das nötige Duantum Honig ges 
wonnen haben. Man hat einmal, jcherzhafterweije, aus der unbejtreitbaren 
Wichtigkeit der Hummeln für die Sleefultur die Wichtigfeit der Erijtenz 
alter Sungfrauen für das Wohlergehen Englands in diejer Weije gefolgert: 
die Energie und Thatkraft der englifchen Nation ift hauptjächlih das Ne= 
jultat ihrer guten Ernährung namentlich durch Nindfleijch, die Ninder ges 
deihen aber bejonders bei Kleefütterung, für den Klee find Hummeln ummms 
gänglich notwendig, den Hummelneftern werden indefien die Feldmäuje jehr 
verderblich, der zu großen Überhandnahme der Feldmänfe ftehen wiederum 
die Kaben im Wege, die Haben ihrerjeit3 finden ihre Hauptpflegerinnen in 
alten Sungfrauen, — ergo bafiert die Wohlfahrt Englands in leßter Linie 
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auf den alten Jungfrauen. Q.e.d. Wenn diejes Baradoron jelbjtverjtändlich 
auch auf ungeheurer Übertreibung beruht, jo ift doch etwas Wahres daran: 
in Neujeeland braucht man, bei der ausgedehnten Schafzucht, viel Futter, 
und der aus Europa eingeführte Klee gedieh dort zwar prächtig, aber er wollte 
und wollte feinen Samen anjegen, jo daß man jedes Jahr zu der fehr um= 
ftändlichen Maßregel gezivungen war, neuen Sleejamen aus dem Mutterlande 
einzuführen. Natürlich, — in Nenjeeland gibt es feine Hummeln, und erit 
nachdem auch dieje eingeführt worden waren, gelang e8, Samen am Sllee zu 
erzielen. Dr. Huschfe in Ziwäßen bei Jena hat nachgeiwiejen, daß der Naps- 
ertrag in dortiger Gegend wefentlich zurüdgegangen it, jeitvem die Bienen- 
zucht abgenommen hat. Eine Thatjache it eS ferner, daß die Blüten einer 
Anzahl unferer "Ziergewächje al alte Jungfrauen jterben, wenn fich nicht 
der Menfjch mittelft Eimftlicher Übertragung de Pollens auf die Narbe 
hilfreich ins Mittel legt. Nur jolche exotiiche Blumen, die einheimischen, 
jet e&& auch nur jehr oberflächlich, ähnlich find, erregen die Aufmerkjamfeit 
der Honig juchenden SInjekten: die auffallenden Baljionsblumen, die oft 
von Honig triefenden Fuchliablüten, die farbenprächtigen Blüten der Kaftus- 
arten finden bei Bienen, Hummeln und Schmetterlingen nur felten einmal 
Beachtung. 

Der Blumenreichtum eines Landes und jein Reichtum an honigliebenden 
Snieften jtehen in einem ganz auffallenden, aber erflärlichen Zufammenhang. 
Auf Kerguelen, obwohl eS immerhin 3414 qkm groß tt, finden ftch nur 
wenige wegen der dort hHerrichenden Stürme in ihren Flugorganen äußerit 
zurücgebildete Injekten, und auf diefer Snjel fommen nur 2] Arten Bhanero- 
gamen dor, von denen die meilten, wenn nicht alle, anemophil oder auto- 
gam find, und der Däne Eugen Warning fommt bei feiner Unterjuchung 
der Flora Grönlands, das ja jo arm an Önjekten ijt, zu dem Schluß, daß 
die vegetative, d. h. die ungejchlechtliche, auf Sprofjung ze. beruhende Ber= 
mesrung in dad Leben der dortigen Pflanzen um jo entjchtedener eingreift, 
je mehr jie nach dem Bau ihrer Blüten auf Betäubung durch gemwilje, dort 
nur mangelhaft vertretene Anfekten angetviefen jind. Die alapagosinjeln 
find merfiwirdig arm an einigermaßen auffallenden Blüten; al® Darwin jte 
1835 bejuchte, fiel ihm der früppelhafte Zujtand der dortigen Begetation 
auf, und erjt nach geraumer Zeit bemerkte er, daß gerade jebt auf den vers 
lafjenen Lavaflippen der „Wonnemond“ herriche und die Zeit der höchiten 
Blüte jei! Aber diefe Erjcheinung wird erflärlich, wenn wir hören, daß, 
abgejehen von einigen niedrig jtehenden Formen, etwa nur ein Dubend Släfer 

Marihall, Spaziergänge. 3. Aufl. 12 


178 II. Sommer. 


die ganze dortige Ineftenfauna ausmacht, und von diefen Käfern fünnte 
vielleicht nur einer, ein Borffäfer, al$ Blumenbefruchter in Betracht fommen! 
(83 it mım gewiß auffallend, daß die weit Xleinere, fait ebenjo weit vom 
amerifanischen Kontinent abliegende und an Snfekten ebenjo arme Injel Juan 
Fernandez viele Gewächje mit großen farbigen Blumen hat. Aber, — hier 
finden fich in bedeutender Jndividuenzahl Liebesboten aus einer ganz anderen 
Tierflaffe, nämlich Kolibris! Diefe wunderbaren Gefchöpfchen find an die 
Blumen faft in ähnlicher Weife wie die Imjekten gebunden, weniger freilich 
des Genufjes des Nektar halber, alS vielmehr wegen der Gegenwart fleiner 
Snfeften, namentlich Käferchen, die ihrerjeit3 dem Blumenhonig und Pollen 
nachgehen. Mofeley, einer der Naturforjcher der Ehallenger-Erpedition, fand, 
daß bei allen auf Juan Fernandez getöteten Kolibris das Gefieder um den 
Schnabel herum und im Geficht ganz eingepudert war mit gelbem Blüten- 
jtaub. &3 unterliegt feinem Zweifel, daß auch font häufig genug Vögel die 
tolle der Postillons d’amour bei den Blumen übernehmen; wa auf Juan 
Fernandez gejchieht, wird fich in dem an Blumen und Kolibris gleich reichen 
Südamerika oft genug wiederholen. Wijjen wir doch, daß in gewiljen Strichen 
manche Kolibri an dort immer blühend vorhandene großblumige Pflanzen, 
an Daturen, Siphofampylen und Bernadeften jo vollfommen angepaßt find, 
daß die Länge und Biegung ihrer Schnäbel fich nach der Größe und Ge- 
Italt der von ihnen bejuchten Blumen richtet, — Fälle, ganz analog denen, 
wie fich zwijchen Snfekten und Blumen im Snterefje ficherer Übertragung des 
Bollens auf die Narben gleicher Pflanzen vorfommen. Die Gegenwart der 
Honigjauger (Melephagidae), die, wenn auch nicht an Farbenpracht, jo 
doh an Form und Lebensweife den Kolibris gleichen und diefe in der 
Snjelwelt des Stillen Ozeans von Gelebes über Neuguinea, Auftralien, Neus= 
jeeland bi8 zu den Samoa, Tonga= und Sandwichsinfeln vertreten, erklärt 
auf allen diejen Inieln die Eriftenz glänzender ftattlicher Blumen und das 
Vorkommen von ganzen Wäldern großblütiger Bäume, wie des fcharlachrot 
blühenden Metrosideros. Auch) die auf den Moluffen zahlreichen, von 
Srucht- und Blütenjaft lebenden pinjelzüngigen Loripapageien (Trichoglossus) 
mögen oft genug die Befruchtung der von ihnen befuchten Pflanzen vermitteln, 
wenigjtens fand Wallace häufig ihre Schnäbel und Gefichter mit Pollen be- 
deckt, und U. Kerner glaubt aus der außerordentlich reichen Abjcheidung von 
Nektar in den Blüten jehr vieler Pflanzen der Kapflora, wie man fie ähn- 
ih in den Blüten anderer Florengebiete vergeblich jucht, jchließen zu dürfen, 
daß jte ganz befonders von den Sonnenvögeln oder Neftarinien bejucht werden. 
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Auch Nachtichneden hat man bisweilen der Kuppelei zwischen Blumen 
verdächtigt, — langjame Boten zwijchen Liebesleuten! So follen fie die Be- 
ftäubung bei unjerer gemeinen Schlangenwurz (Calla palustris) vermitteln; 
ich will die Möglichkeit nicht bejtreiten, jedenfalls muß dann jedoch bei diefer 
Pflanze der Pollen jo bejchaffen fein, daß jeine Befruchtungsfähigfeit durch 
den Schleimüberzug, mit dem ex jich bei längerem Aufenthalt auf dem Körper 
der Schnede notwendigerweije überziehen muß, nicht beeinträchtigt wird. 

Aber der jüße Honig der Blumen findet auch noch andere Liebhaber, 
al® jene beflügelten Injekten, in deren Interejje er jich bei den Bilanzen 
entwidelte. Zu den berufenen Gäjten gejellt ji auch eine Schar unbe- 
rufener, namentlich nicht liegender, die den Lohn nehmen würden, ohne 
den verlangten Dienjt zu leiften. Da find befonderd die Ameijen, intelli- 
gente, najchhafte Lerfermäuler, die überall herumfchnüffeln und alles Genieß- 
bare bald ausfindig machen. Die müjjen fich die Vflanzen von Leibe halten, 
die Dürfen nicht in die heiligen Geheimmijje ihrer Blüte und ihrer Liebe 
dringen! Und die Gewächle haben gegen derlei unnüßes Gefindel allerlei 
Schußmittel erworben, die jehr verjchiedenartig find und an allen Teilen des 
Pilanzenleibes vorkommen, häufig genug — eine mehrfache Schnur hält bejjer 
— finden ich) zwei, drei und mehr folcher Schußmittel bei einer Blumenart. 

Der Sunsbruder Brofeffor U. Kerner hat diefe verjchiedenen Abiwehr- 
apparate umnterjucht und die Nefultate feiner Unterfuchung in eimer höchit 
interejjanten Abhandlung niedergelegt, die wir, wenn auch in anderer Yın= 
ordnung, unjerer Betrachtung zu Örunde legen wollen. 

Ein ausgezeichnetes Schußmittel haben viele Pflanzen zunächlt in der 
Form ihrer Blüte: ich möchte die Ameije jehen, welche in das Innere eines 
Schneeglöcchens, eines Alpenveilchens, einer Maiblume hineinfommen fönnte! 
Bi8 an den Nand geht die Gefchichte, aber um diejen herum voltigieren, 
das ijt eine Kunst, die das größte Ameijengente nicht zumege bringt! Wenn 
fie glauben, jeßt hätten fie dies Ding bei allen vier Bipfeln, bums! da 
liegen jie unten und fünnen, wenn jie Geduld genug haben, ihre Löblichen 
Beitrebungen von vorn anfangen. Dann findet fich) weiter allerlei PBalli- 
jadenwerf in Gejtalt von Haaren, Borjten und Stacheln, den Ameifen, aber 
auch den nicht weniger verhaßten Schnecen und Naupen in tiefiter Seele 
zuwider. Biele Pflanzen haben derartige haarartige Bildungen in der 
Blume jelbit, jtart genug, ungeladenen Eindringlingen den Zugang zu ven 
Nektarien zu wehren, aber zu jchwach, um die gewünschten Befucher abzu= 
halten. Die Borjten und Stacheln an den Stengeln und Blütenjtielen jind 
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immer mit ihrer Spige etwas nach unten, dem hier anjchleichenden unge= 
betenen Saft entgegen gerichtet. Solche feine Borjten jind den Ametjen jehr 
zuwider: man braucht blo8 einmal eine auf Plüjch oder FSlanell zu jeßen umd 
man wird jehen, wie fie fich anftellt, wie jie die Füße hebt und mit allen 
Beichen de3 Unbehagens jtelzbeinig einherfrafelt. Und nun vollends eine 
Schnede! der muß zu Mute fein, wie etwa uns, wenn wir nadtleibig über 
Hecheln und Eggen friechen müßten. Und dabei findet fich noch die perfide 
Einrichtung, daß jolche Stacheln meift gruppenmweife zufammenjtehen und jich, 
je näher der Blüte, dejto mehr anhäufen; wenn alfo eine arme Schnede auch 
mit Todesveradhtung das erjte Ballifadenwerf genommen hat umd Jich mım 
denkt: „hei, jebt Hab ich geiwwonnenes Spiel!“ jo wird jte bald eines Schlin= 
meren belehrt und fißt da vor einem zweiten jtärferen, unüberwinpdlichen 
Stachelzaun mit dem Gefühl der getäufchten Erwartung, was eind der mije- 
rabeljten von allen Gefühlen ift. 

Habt SHr Ichon einmal etwas von Brumatasteim gehört? Nicht? Nun, 
das it ein jehr Elebriger Leim, der an der Luft nicht gerinnt, mit dem 
machen die Objtzüchter im November einen Ring um ihre Bäuntchen, damit 
die flügellojen Weibchen des Frojtichmetterlings (Cheimatobia brumata), Die 
unten am Stamm ihre Hochzeit gefeiert haben, nicht zu den Zweigen und 
Knospen, in die jie ihre Eier legen wollen, gelangen fünnen, fondern in 
dem Leimring hängen bleiben und jich, ohne für ihre Nachfommenjchaft ge= 
jorgt zu haben, zu Tode zappeln. Das Mittelchen fennen viele Bilanzen 
Ichon lange: ste haben an dem Blütenitiel oder am Kelch (Nelfenformen), 
manche auch auf der Oberfeite der eine Örundrofette bildenden Blätter, aus 
denen (Brimeln) der Blumenjtengel aufjteigt, Ninge und Sllere von einer 
Majle, die bald leim=, bald pech-, bald jchleimartig, bald alles dreies zugleich 
it. Ein ausgezeichneter Schlagbaum gegen die Ametjen, die, an Jolchen 
Stellen angelangt, jofort Kehrt machen. 

Jicht weniger unangenehm ijt den meisten Snfeften das Wafjer, und jie 
machen lieber bedeutende Ummvege, ehe jte drei Baar nafje Füße riskieren. Auch 
ihügende Wallgräben haben manche Pflanzen erworben: jo haben die Bro=- 
meltaceen, eine Familie ausländischer Gemwächje, zu denen die Ananas gehört, 
Dlattrojetten um den Stiel, entweder am Boden oder auch höher herauf, 
die nach oben offene Trichter und Berden bilden, jo dicht gefügt, daß Tich 
das Negenwajjer und der zujammtengelaufene Tau viele Tage darin hält. 
Ahnlich bleibt in den Grundrofetten der größeren alpinen Enzianarten unter 
den Berhältnifjen ihres Heimatlandes der Tau den ganzen Tag über jtehen. 
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Prlanzen, die im Wafjer twachjen, find durch ihren Standort fchon gegen 
unwillfommene Gäjte gejchüßt genug und jie haben weiter feine bejonderen 
Abwehrvorrichtungen: nun haben wir in unferer Flora aber einen Kinöterich 
(Polygonum amphibium), der, wie fein lateinischer Artenname bejagt, Sowohl 
im Wafjer wie auf dem Lande wächjt. mt erjteren Falle hat er bejondere 
Schußapparate gegen nichtsnugige Eindringlinge nicht nötig, wohl aber in 
leßterem, und dann bededen jich jeine Stengel und die Unterjeite feiner 
Blätter mit einem feinen Überzug von Drüfenhaaren, jo dat fie fich ganz 
flebrig anfühlen. 

Eine jehr jonderbare Borrichtung, den Blumenneftar dor mißliebigen 
Naichfagen zu fichern, finden wir bei manchen Wicen, beim Sirjchlorbeer 
und einigen anderen Gewächien: die zahlen freiwillig einen Tribut, wie fich 
früher viele Städte und Herren des niederen Vordenglands mit den milden 
Bergichotten abfanden. Sie haben nämlich befondere Neftarien an ihren 
Blättern, bei denen die Ameifen Halt machen, und Sterner verfichert, er habe 
niemals eine in den Blüten felbjt angetroffen. && mögen noch manche jolche 
Schußmittel jich finden, vielleicht tft auch die Entjtehung des Bermögens 
des leischfrejiens bei manchen Pflanzen darauf zurücdzuführen, namentlich 
bei dem Sonnentau (Drosera rotundifolia), dejjen Grundrojette durch fangende 
und frejjende Blätter gebildet wird. 

Alle die Erjcheinungen, die mit dem Liebesleben der Gewächje ver= 
bunden find, dürfen gewiß, wie wir eingangs hervorgehoben haben, darauf 
Anfpruch machen, Beijpiele überrajchender Anpafjung genannt zu werden. 
Aber je find nicht ohne Analogie, im Gegenteil, wir finden für die Pro= 
dufte der Befruchtung der Pflanzen, hier den Samen, eine merfwürdige Neihe 
ganz ähnlicher Anpafjungen, nur daß fie auf einem anderen Öebiete fich be= 
wegen, im Snterejje anderer Lebensverrichtungen der Art erivorben wurden. 
Eine jede Tier- und Pflanzenart muß mit dem Bejtreben, fich zu vermehren, 
zugleich natürlich auch das Beitreben haben, den Kreis ihrer Berbreitung 
zu vergrößern, und jtie muß Mittel haben, die das gejtatten. Für Tiere 
it das nicht jchwierig, die haben alle zu irgend einer Zeit ihres Lebens 
und auf irgend einem Stadium ihrer Entwicelung die Fähigfeit freiwilliger 
DOrtsbewegung. Bei den höheren, landbewohnenden Pflanzen it das ganz 
anders, da it aktive Bewegung zeitlebens auch für die Fortpflanzungspro= 
dukte ausgejchloffen, e8 miüfjen fich Ddiefe aljo in anderer Art anpajjen und 
ziwar an die pafjive Bewegung. Bei vielen nicht perennierenden Gemwächjen 
fallen die Samen einfach auf den Boden: wo die elterliche Bilanze ihr Aus- 
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fommen fand, da werden auch die Nachkommen erijtieren fünnen, und auf 
diefe Weife mwächjt der Verbreitungsbezirf Außerjt langjam. Biele peren= 
nierende Gewächle haben aber oft jehr eigentümliche Borrichtungen, ihre 
Samen weiter zu verbreiten. Cinmal plaben die Kapfeln, in denen der 
Same eingejchlofjen it, bei voller Neife von jelbjt mit oft beträchtlicher 
Gewalt, und die Kerne werden unter Umfjtänden weit mweggejchleudert, ie 
bei der wilden Baljamine, oder fie fallen aus anjehnlicher Höhe auf den 
Boden und jpringen infolge bedeutender Elajtizität in großen Sprüngen bon 
dannen, wie die Noßfajtanien: jolche Vorrichtungen fünnte man mit den 
autogamen Blüten vergleichen und jte jelbitbewegliche, autofinetijche nennen. 
Bei anderen Pflanzen entwideln fich) oft jehr merfwürdige, zarte Anhänge 
an dem Samen, durch die er, Löwenzahn und Diltel find Lehrreiche DBei- 
jpiele, vom leifejten Lufthauch weit weggetrieben wird; der Samen entjpricht 
den anemophilen Blüten, er ift anemofinetifch, durch) den Wind beweglic). 
Dritten? endlich jehen wir, daß er darauf angewiejen ift, von Tieren 
verjchleppt und. verjtreut zu werden, er gleicht den zoophilen Blumen und 
fünnte al3 zoofinetiich, alS durch Tiere zu transportierend bezeichnet werden. 
Während aber die meijten Blumen entomophil jind, it der Samen dies bei 
jeiner relativen Größe und der relativen Sleinheit der Iniekten nicht, er hat 
ih an größere Tiere, an Säuger und Vögel angepaßt. Was bejonders Die 
Vögel im Verbreiten der Gemwächje leiften, ijt enorm. Cngler hält dafür, 
daß bei 323 Arten der (im ganzen aus 675 Arten bejtehenden) Flora der 
Sandwichsinfeln die Bögel, bei 154 der Wind das Verbreitungsmittel 
gewejen jein fünnen. Aber der Anpafjungsmodus der Fortpflanzungspro= 
dukte der Pflanzen an die transportierenden Wirbeltiere ijt ein doppelter: 
die einen hängen fich an das Gefieder oder an den Belz Dderjelben fejt und 
fie jind meijt Elein und unjcheinbar, aber mit oft jehr fomplizierten Klammer- 
und Haftapparaten ausgejtattet, bei uns zu Lande it die Stlette ein be= 
fanntes jprichwörtliches Beijpiel, die anderen aber bilden eine fat bis in 
das Fleinjte Detail hinein verfolgbare Barallele zu den entomophilen Blumen. 
Sie jtellen mit allerlei Zockmitteln für Auge, Nafe und Gaumen, mit ihren 
Zarben, Düften und Wohlgejchmäden das dar, was man gemeinlich Früchte 
oder DObit nennt. 

Wie an der entomophilen Blume jehr verjchiedene Teile zu Lorkappa= 
raten jich umgejtalten fünnen, jo fann auch eine Frucht oder Beere aus jehr 
verjchiedenen Teilen der alten Blüte hervorgehen; eine Sohannisbeere und eine 
Erdbeere, eine Birne umd eine Feige find, was ihre Entjtehung betrifft, jehr 
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verjchiedene Dinge, aber ihre Bedeutung im Haushalte der fie hervorbrin- 
genden Bilanzen tjt die nämliche. | 

Die jchönen Farben der Früchte lafjen diejelben in prächtiger und zum 
Genuß einladender Art vom umgebenden Laub abjtechen, jelbit grüne Früchte 
find durch die eigenartige Nuance ihres Grüns weithin fichtbar. Uber die 
jeder Frucht eigentümliche Farbe tritt exit bei voller Neife ein, auch jte haben 
in der Entwicelung ihres Schmucdgewandes ähnliche Wandlungen durchzumachen 
wie die entomophilen Blumen, und auch bei ihnen lafjen fich hauptjächlich 
zwei Neihen unterjcheiden: eine von grün durch gelb, orange biß zu lebhaft 
rot (Kirichen, viele Äpfel und Birnen), und eine andere von grim durch) 
janftrot, violett biS zu blau, wie 3. DB. bei den HZiwetjchen, manchen Wein- 
trauben und den Hetdelbeeren, von denen der Waldbauer in Thüringen fagt: 
„Wann de Blaabeere (Blaubeeren — Heidelbeeren) grien (unreif) jan, jan je 
rot!” Wie herausfordernd aber die Farbe der Früchte wirft, fann man leicht 
beobachten: ein Baum mit eiergelben Mirabellen oder purpurnen Süirjchen 
vermag die Amjeln oder Birole einer ganzen Gegend zujammenzuloden, und 
e3 ijt eine befannte Thatjache, daß fich die Spaten nur an die roten, aljo 
reifen Kirjchen machen, jowie ja auch ein Kind inftinktiv immer nach dem 
vöteren von zwei Apfeln greift. Ob nicht unfer Farbenfinn zum guten Teil 
jeinen Urjprung in der uralten, von yunjeren Tierahnen ererbten Gewohnheit 
des Obitejjens hat? Bielleicht ijt daher das Not, wie uns Kinder und Natur- 
- bölfer zu lehren jcheinen, wirklich die eigentliche „Menfchenfarbe”, wie Blau 
die DBienenfarbe ift. 

ES fünnen aber auch noch andere Teile einer Pflanze als gerade Die 
Früchte jelbjt daS Borhandenfjein reifen Samens verraten und Vögel an 
loden: ich glaube da® 3. B. von einigen unferer einheimijchen inımer= 
grünen Gewächle. Wenn im Winter die Landichaft grau und fahl erjcheint, 
it eine Epheupflanze, ein Stecheichenftrauch, ein Miftelbufch von weiten 
Ihon jtchtbar, während der Leßtere doch, der als Schmaroger mit jeinem 
Wirte und von dejjen Säften lebt, gar fein Blattgrün braucht, um zu 
exijtieren, und eS foll ja auch fein grüner Farbitoff, der gewiß nur als 
Anjtrih eine$ Aushängejchildes dient, andere Eigenschaften bejiten als 
das Chlorophyll. Daß man die Miftel gelegentlich auch auf immergriünen 
Kadelhölzern findet, beweilt noch nichts gegen die Nichtigfeit der NAuf= 
fafjung jeiner immmergrünen Färbung al® Lockmittel; liegen denn Beobac)- 
tungen darüber dor, ob die auf Koniferen parafitierenden Gremplare ebenjo 
günjtige Chancen der Verbreitung ihrer Nachkommen haben, wie diejenigen 
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die zur Beit der Reife der Mijtelbeeren auf fahlen Laubbäumen jchma= 
rogen ? | 

Sit e8 nötig, noch über die Bedeutung des Duftes und de8 Wohl- 
geichmades der Früchte Worte zu verlieren? Wifjen wir nicht alle aus Er= 
fahrung, wa3 e3 mit einer jaftigen Traube, einer jüßen Birne, einer aro= 
matischen Erdbeere auf jtch hat? Lieber wollen wir einmal den Sternen der 
Früchte, dem eigentlichen Samen unfere Aufmerffamfeit jchenfen. Derjelbe 
muß, das it von vornherein Kar, Eigenschaften beiten, die beim BBer= 
zehren der ihn bergenden Frucht jeine Aufgabe nicht zu jehr in Frage Itellen. 
Einmal fann das gejchehen, wenn er, wie bei den Erdbeeren, wo er üußer- 
lich Liegt, jehr Klein it; unangefochten pafjtert er das Nahrungsrohr unferer 
Waldhühner, die am meilten zur Verbreitung der Erdbeeren beitragen. 
Dder aber — das Fleifh, dag die Eleinen Kerne umgibt, fann zäh und 
flebrig fein, wie bei der Mijtel: der Bogel frißt die Beeren, von den Huns 
derten Kernen bleiben etliche an feinem Schnabel hängen, die Drofjel fliegt 
von dannen einem anderen Baume zu, die flebrige Subjtanz (Vögel find eigen 
mit ihren Schnäbeln) wird ihr unangenehm, fie jucht fi) von ihr zu bes 
freien und weßt den Schnabel energisch auf und ab und damit das an= 
£lebende Kernchen in jeinen rechten Bejtimmungsort, in die Spalte der Baumt= 
rinde hinein: ich glaube, daß Dies deu, normale Weg der Ausjaat der Miftel 
ift, und daß die mittelalterliche Sentenz, die mit Bezug auf die Gewinnung 
von Vogelleim aus den Miftelbeeren jagte: 


Turdus sibi ipse malum cacat, 
— was man in unjerem geliebten Deutjch ungefähr mit 


Uch, aus dem eignen Kot 
Erwächit der armen Drofjel Tod, 


wiedergeben fünnte, — daß diefe Sentenz nur in jeltenen Fällen der Wahr- 
heit entjpricht. 

Es ijt ein jchönes, aber naturwiljenjchaftlich ivriges Bibelwort, das da 
jagt: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an, fie jäen nicht, fie ernten 
nicht, und Euer himmlischer Vater ernährt jie doch.“ 

Ein anderes Schußmittel findet der Samen in den harten Schalen, die 
ihn Häufig umgeben und die dem Einfluß von Magenfaft und allen Ber- 
dauungschifanen zu widerjtehen vermögen, ja, e8 fol, wie wohl behauptet 
wird, die Steimfähigfeit des Samen nach der Reife von Pol zu Bol 
durch den tierijchen Körper geiteigert werden. Größere Kerne, wie die der 
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meijten Pflaumenarten, werden von dem Genießenden wohl meiltens® beim 
Verzehren der Frucht weggejchleudert werden; was wenigjtens viele Menfchen 
beim DVerjpeijen von Kirjchen ihren Gedärmen zumuten, lnjjen jie beim Ge- 
nuß von PBfirfichen hübjch bleiben. 

Sch glaube, e3 erijtiert bei unjeren Steinfrüchten noch eine weitere 
Einrichtung, die Tiere jelbjt von Bernichtung der Kerne abzuhalten, das ift 
der bedeutende Blaufäuregehalt derjelben. Blaujäure ift wohl für die meijten 
höheren Gejchöpfe ein jtarfes Gift, Gifte aber. lernen die Tiere durch Exr- 
fahrung, vielfeicht, wer mwil’3 mit Sicherheit verneinen? felbjt durch Über- 
bieferung fennen und vermeiden, und dies führt mich auf eine andere Seite 
der Betrachtung der Früchte. Wir jahen vorher, wie viele Mittel die Bilanzen 
haben, unberufene Gäjte von ihren Blüten abzuhalten; jollte nicht ähnliches 
auc bei Früchten vorkommen? ES fanın doch unmöglich gleichgültig jein, 
was für ein Tier gewilje Beeren 3. DB. frißt; nur ein folder Bogel fann 
der Pflanze wirklich dienen, der mit jeinen Kot die Kerne auch an geeignete 
Stellen bringt, wo Diejelben aufgehen und die jungen Pflanzen gedeihen 
fünnen. ES ijt mir nicht unwahrjcheinlich, daß die Gifte mancher Früchte 
hier von Bedeutung jind. Wenn wir jehen, wie auffallend die bunten 
Beeren vom Naronzfelch, der Einbeere, des Seidelbajtes, der Tollkirjche find, 
fo muß ung doch die Überzeugung kommen, daß auch ihre herausfordernde 
Färbung wirklich ein Lockmittel it. Aber die zum Teil fircchterlich giftigen 
Eigenjchaften diefer Früchte? Sa, daß fie für uns Menjchen giftig jind, be= 
weit doch lange noch nicht, daß fie e8 auch für andere Gefchöpfe fein müfen; 
im Gegenteil, wir iwijjen, daß Drofjeln, denen die von anderen Vögeln gern 
verzehrten SKermesbeeren jchädlich ind, Tollkirichen begterig frejien; Hänf- 
linge genießen gern und ohne Nachteil die jcharfen Beeren des Seidel- 
bajtes, Haustauben verzehren von einer ganzen Reihe für giftig geltende 
Gewächje Kerne und Samen. — Eines jchiet ih eben nicht für alle, 
und es it jehr leicht möglich, daß gewijje Früchte, die wir und zahl- 
reiche Tiere mit uns al3 bevorzugte Speije betrachten, von anderen, welche 
die Kerne derjelben vielleicht an ungünftige Stellen verjchleppen wirrden, 
als gefährlich gemieden werden. Nur erperimentelle Unterfuchungen, die jehr 
wünjchensiwert wären, fünnen hier entjcheiden. Die Jmmunität mancher Tiere 
gegen die für andere Höchit gefährliche giftige Wirkung gemifjer organijcher 
Stoffe ijt eine merkwürdige Thatjache, die unbedingt eine tief liegende De- 
deutung haben muß. 

Überall ift ja doch ein wunderbarer Zufammenhang in der Natur, eine 
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großartige Gejeßmäßigfeit des Kosmos, durch welche die Farbe des Veilhens 
und der Gejchmad der Waldbeere jo gut geregelt ijt, wie die Bewegung der 


Seftirne! 


> 


Und es ijt das ewig Eine, 

Das fich vielfach offenbart; 

Stlein das Große, groß das Kleine, 

Alles nach der eignen Art. 

Immer wechjelnd, feit fich haltend, \ 
Nah und fern und fern und nah; 

Sich gejtaltend, umgejtaltend — 

Zum Erjtaunen bin ich da. 
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Und jebt! Wie wundervoll hebt jich das ernjte Grün der Tannen und 
Fichten, vom Gold der bald jcheidenden Sonne übergojjen, gegen den Dunfel- 
blauen Himmel ab! Wie funfelt’S auf den jmaragdenen Matten! Hier umd 
Dort aus der Tiefe der Bergwälder steigen Eleine Nebelfäulchen auf, ent= 
rollen jich zu vielgezadten Schleiern, hängen jchwebend noch einen Augen 
blif an den Gipfeln der Bäume, fchwanfen hin und wieder und find ver= 
Ichwunden. 

Nun aber, derbes Schuhwerk angezogen, und Sie, meine Damen, die 
Stleider ein wenig aufgejchürzt, wir wollen noch einen Spaziergang machen, 
und wenn jchon die Wege um Friedrichsroda herum niemals, auch nach dem 
tolliten Guß nicht, fotig find, jo find fie doch und bejonders im Wald naß 
und haben eine malitiöfe Neigung, die Ränder weißer Unterröcckhen mit 
einer roten Kante zu verjehen, denn wir bewegen uns hier meilt auf dem 
Öeitein, da3 den ehrwürdigen Bergmannsnamen de8 roten Totliegenden 
nicht umfonit führt. Sch Ddächte, wir gingen durchs fühle Thal über den 
Seebachfelfen auf das Spießbergshaus, und, — befanntlich liebe ich bei 
meinen Spaziergängen einen fleinen materiellen Hintergrund — und vers 
juchten, ob der Frau Förfterin Küche und Seller droben die alte Kraft noch 
führen. Wir werden, wenn uns das Glüd günftig ift, daS Tierreich) auf 
unjerem Weg von einer neuen Seite fennen lernen, denn Sie wiljen: 


Der Luft, dem Wafjer, wie der Erden 
Entwinden taujend Keime fich, 
Sm Troenen, Feuhten, Warmen, Kalten! 


und „jedes Tierchen hat jein Pläfterchen“, das eine Lobt fich den heißen Sonnen 
brand an fahler Feljenhalde, dem anderen ijt nur mollig, wenn Gras und 
Kraut dor Näfje triefen. Wir brauchen bei unjeren heutigen Beobachtungen 
die Augen gar nicht jehr anzujtrengen, die meiften Negenfreunde bewegen 
fi, ganz im Gegenteil zu den leichtfertigen Yichtfreudigen Sonnenbrüdern, 
mit einer gewijfen langjamen Winde und genießen die günftige Gelegenheit, 
einmal ihre Schlupfwinfel verlafjen zu dürfen, jo recht gründlic). 

Wir jteigen langjam bergan dem Bächlein nach, das munter über Feljen 
und Wurzelwerf hinweg dem Zug allen Wafjers der tiefiten Erdenjtelle, dem 
Hunderte von Meilen entfernten Dcean, zu mit fataliftiichem Eifer folgt. 
Von den Bäumen fällt, auch mit jtiller Sehnfucht nach dem Altvater Ocean, 
ab und zu ein Tropfen herab, das dichte Moos hat jich voll Wajjer gejogen 
wie ein Schwamm, das Farnfraut, die Blätter des Fingerhut3 und des jelt- 
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jamen Kräutleing Nührsmichnichtsan glänzen von erfrischendem Nat, aber 
hier und dort — was regt fich da in großer Zahl auf den Blättern und 
am Boden und fnäult ji wie weiße Zwirnsfädchen? Das Glück war unferen 
zoologischen Intentionen wirklich günstig, denn dieje belebten Zwirnsfädchen find 
jehr merkwürdige Würmer, die man nicht alle Tage zu Gejicht befommt und 
bei denen e8 wohl lohnt einmal Halt zu machen. | 

Die Menge diejer Tiere tft erjtaunlich, ältere Zeiten würden gejagt 
haben, es jei ein „Wurmregen“ gefallen, aber jolche Wunderregen jind jchon 
jeit den Tagen von Hebel3 „Schabfäftlein des rheinischen Hausfreundes“ 
tart in Mipfredit gefommen, außerdem würden twir modernen Leute mit 
diejer Hypotheje nicht weit langen, denn wir wirden gleich mit der naje= 
weilen Frage bei der Hand fein: „Sa, wenn die Dinger vom Himmel gefallen 
find, wie jind fie denn exit hinauf gefommen? haben fie fich dort jelbitändig 
gebildet, jind es vielleicht gefallene Engel, oder wie hängt die Gejchichte 
eigentlich zujanmen?“ 

Dieje Sache ift jehr einfach: irgendwo bier herum muß ein Infekt in 
größerer Menge vorfommen, und da jich die Würmer nicht blos auf dem 
Doden, jondern auch auf Blättern vorfinden, jo muß diejes Infekt auf Bäumen 
oder Büjchen leben und — da haben wir eS jchon! Durch irgend einen Zus 
fall haben jich hier an dem Waldesrand, - vielleicht durch Samen, den die Vögel 
berjchleppten, einige Büfche de3 Spindelbaumes (Evonymus europaeus) an= 
gejtedelt. Aber die jehen gut aus! Sie jind ganz eingehüllt in ein weißes 
Öejpinit, das fi von Ziveig zu Zweig hinzieht und voll jchwärzlicher Körnchen 
üt. Das ift die Arbeit der gefellig lebenden, jebt ausgewachjenen Raupen 
einer Schabe (Hyponomenta evonymella), von der mehrere nahe Verwandte 
bei uns auf Objtbäumen vorfommen und deren eine einmal ein findiger Kopf, 
der bayrijche Dfterjtleutnant Hebenjtreit (anno 1815), benußgen wollte, um fie 
über eigens dazu verfertigte Öejtelle hin feine Ballons weben zu lafjen, was 
auch gelang, aber leider nur daS Gejpinjt nicht von der nötigen Solidität, und 
jo fiel wieder einmal ein jchöner Gedanfe ins Wafler. Wir wollen nun, was 
nicht ganz leicht ift, ein überjponnenes Spindelbaumäftchen tjolieren. Sehen 
Sie, während ich mit einer gewifjen Gewalt an dem Flebrigen Bauwerk herume 
ziehe, Fällt noch eine Anzahl jolcher belebter Zwirnsfädchen heraus. So, noch 
ein Nud, und ich habe mehr al3 genug in den Händen. 

Wie ich num das Gejpinit zerreige, bemerfen wir im Sunern eine be= 
trächtliche Menge über 2 cm langer, beingelber, jchwarzgefledter Raupen, Die 
ebenjogut rückwärts wie vorwärt3 marjchieren, — ganz nach Wunfch, gerade 
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wie manche politifche Partei. Da fit aber eine, die will nicht jo recht 
mitmachen: der ift eS offenbar gar nicht wohl in ihrer Haut. Glaub’S gern, 
jehen Sie, hier, da, zwischen dem neunten und zehnten Körperring hängt jo 
ein Endchen HYiwirnsfaden heraus, das um Sich jchlagend länger und länger 
wird, — ein Zadenmwurm, eine Mermithe (ueouıs, Bindfaden) tft im Be= 
griff auszumandern! 

Die Fadenwürmer find Schmaroger und zwar gehören fie zu der Öruppe 
diefer Gefchöpfe, die ihre Jugend bi8 zur GejchlechtSreife al Rarafiten 
verbringen. Wir haben in unjerem Vaterland zwei Familien diefer Faden 
wiürmer, die eigentlichen Sadenmwürmer (Mermithidae) und die inotenwiürmer 
oder Wafjerfälber (Cordiidae), um deren Erforichung fich namentlich der be= 
rühmte Karl Theodor von Siebold verdient gemacht hat. Sie finden jtch 
ausnahmsweile in Schneden (in der Bernfteinjchnede, Succinea), meijtens 
aber in jehr zahlreichen ISnjeften, Käfern, Heufchreden, Naupen u. j. w., ja, 
jeldjt in Apfeln hat man jte mit Erftaunen beobachtet, freilich in folchen 
nur, in denen fich eine „Objtmade”, d. h. die Naupe eines Kleinen Schntetter= | 
fing$ (Carpocapsa pomana) befand und auß der erjt der Wurm ausgewandert 
war. &3 darf uns nicht erjtaunen, wenn noch unfere Väter unter folchen 
Umständen meinten, jene Würmer entjtinden in den Tieren oder pfeln 
„von jelbit“, denn wie follten jte etwa hineingelangen? Das Gebiet, daS 
einjt im Mittelalter die Lehre von der „Urzeugung“ beherrichte und das jich 
jelbft auf Sröjche und Yale, die ang Schlamm entjtünden, erjtrecte, it aber 
im Laufe der Heiten jümmerlich zujammengejchrumpft und für daS Crperi= 
ment nicht mehr zugänglich: fein Gebildeter, hin und wieder allenfall® noch 
eine „fluge” Frau, ein wetfer Schäfer oder fonjt ein Wunderdoftor, glaubt 
mehr daran, daß Bandiwürmer aus Schleim der Eingeweide oder Spring 
und Beitjchenwirmer aus verdicten ©eblüte entjtünden. 

E35 war im Jahre 1848, ald Siebold den Entwidelungschklus von 
Mermis entdeckte. Er wies nach, daß jene Würmer, die aus den Injeften 
auswandern, furz dor der Gejchlechtsreife jtehen, daß fie in feuchte Erde 
eindringen, hier einander aufjuchen, zu Sinäueln fich verjchlingen, gejchlechts- 
reif werden, und daß die Weibchen zahlreiche Eier produzieren. Die junge 
Brut, die aus diejen Eiern hervorgeht, „begiebt jich näher an Die Oberfläche 
ihres GeburtSorts und findet unter Laub und Moos und unter der Loceren 
Humußsdede der Erde eine Menge junger Sneftenlarven, in welche je ein= 
wandern fann, um bier, wie ihre Eltern, einige Zeit ein Schmaroßerleben 
zu führen, bi8 auch fie nachher wieder zum Auswandern genötigt wird“. 
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„Dbjchon wir darüber,“ jagt derjelbe große Naturforjcher an einer an= 
deren Stelle, „wie die Mermithen-Embryos in die Raupen der Üpfel- und 
DBirnmotte gelangen, noch feine direkten Beobachtungen befiten, fo glaube ich 
doch nicht, daß wir deshalb genötigt ind, um diefe Erjcheinung zu erklären, 
unjere Zuflucht zur Generatio aequivoca (der Urzeugung) nehmen zu müfjen. 
Könnte man fich nicht vorjtellen, daß diefe EmbryoS, wenn fie an der Erde 
feine pafjenden Tiere zum Einmwandern vorfinden, an den Stämmen und iten 
der Bäume hinauffriechen bi zu einer Stelle, wo fich junge Snieftenlarven 
eingenijtet? Im Frühling it zu gewijfen Zeiten jtunden- und tagelang die 
ganze Oberfläche an Bäumen und Sträuchen mit einem feuchten Duft be= 
Ihlagen, der jenen zarten und Heinen Würmchen gewiß ein paljendes und 
hinreichendes Medium tft, welches ihr Fortfriechen unterjtüßt und fie während 
ihrer Reife vor dem Bertrocdnen jchüßt." -Diefe Anficht ift zweifellos richtig. 
Freilich von der Nachfommenfchaft eines Weibcehens, wie viele oder bejjer vie 
wenige mögen endlich eine jolche Apfelwicklerraupe finden! Ein ungeheurer 
Vrozentjaß geht überhaupt verloren, aber er fann verloren gehen, die Zahl 
der Nachfommenschaft it jo groß, daß, wenn immer nur zehn von je Hundert 
wieder fortpflanzungsfähig würden, e3 in einigen Jahren gar nicht mehr Js 
jeften genug gebe, jte zu beherbergen. 

Weniger glüdte e3 GSitebold, den Entiwicdelungsgang der Wafjerkälber 
aufzufpüren, obwohl es ihm gewiß nicht an Eifer fehlte. Er erzählt uns, 
wie er im April 1843 eine der zahlreichiten neu angelegten Straßen Mit 
hens — e3 war unter der Negierung König Ludwigs des Eriten, — Die 
jo viele verödete, mit Gras bewachjene Bauplüße befaßen, durchichritt und 
um einen zertretenen Zauffäfer einen eingetrocfneten Gordius fand. Cr fing 
und zerdrücte jebt alle quer über den Weg frabbelnde Käfer, zum nicht 
geringen Erjtaumen und jtcher auch Ergößen der biederen vorbeigehenden 
Münchener, die jich nicht genug über den feinen Herrn in Angitröhre und 
Srak und feine jeltjame Bejchäftigung werden gewundert haben fönnen. 
Endlich waren jeine Bemühungen von Erfolg gekrönt, — er fand emen 
prächtigen langen Fadenwurn, den er für einen Gordius hielt, obwohl er in 
einen Lauffäfer jich befand, und der vielleicht doch eine Mermisart gewejen 
jein fan. Aber wohin nun mit der fich lebhaft windenden Beltie? Auf 
jolh einen Fund war unjer eifriger Brofejfor nicht vorbereitet! Doch — 
practica sunt multiplex, und ein Naturforjcher muß fich zu helfen wifjen! 
Wenn Leopold von Buch einmal einem alten Weibe die Strümpfe von den 
Deinen weg abgefauft hatte, um jeine gefundenen Verjteinerungen transpor= 
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tieren zu fünnen, warum jollte Karl Theodor von Siebold jeinen Wurm 
nicht im Cylinderhut bis zur nächiten Apothefe tragen, wo er ji ein Fläjchchen 
eritehen fonnte? Dieje war aber die Hausapothefe des Lazarett, und da 
liefen dem enthufiasmiert hereinjtürmenden Naturforiher ein Apothefer= 
gehilfe und eine barmherzige Schweiter in die Hände, denen er num eifrigit 
jeinen Wurm zeigte und mit nicht geringer Aufregung vordemonjtrierte, was 
das für ein berühmtes Vieh jei, bi3 er an. den Mienen feines ihn mit großem 
Erjtaunen, vielleicht jelbit — im Ölauben, e$ mit einem Übergefchnappten zu 
thun zu haben —, mit einer gewifjen Angjtlichkeit anblicenden Auditoriums 
merkte, daß man fich viel mehr über ihn jelbit, al3 über fein Wafferfalb 
wunDderte! 

Der Entwicelungsgang des Gordius, den man jpäter erjt genauer hat 
fennen gelernt, ijt verwidelter alS derjenige der Mermis. Die getrennt= 
gejchlechtlichen Tiere wandern aus Wafjerfäfern und anderen väuberischen 
Snfeften furz vor der Gefchlechtsreife in das Wafjer aus, und man findet 
fie, auf den erjten Anblik Pferdehaaren gleichend, im Sommer in allerlei 
TZümpeln und feinen Wäfjerchen, wo jte auch ihre Eier, ballenwetje von 
einer zähen Subjtanz umhüllt, ablegen. Die Embryonen, die fic) au$ Diejen 
entwiceln, find jehr flein (noch nicht 0,1 mm), haben am oberen Körper= 
ende einen Stachelfranz und liegen ruhig auf dem Boden des Gemäjjer?. 
Kommen nun die Larven von Mücden oder Köcherjungfrauen in ihre Nähe, 
jo befommen fie Leben, machen jich an diefe Snjeften und bohren ich mit- 
tel3 de3 Stachelfranzed von außen her in deren Leibeshöhle ein. Hier um- 
geben jte jich mit einer felbjtfabrizierten Sapjel, fie enchjtieren fich und 
warten num, bi$ ihr Wirt von einem Schwimmfäfer oder irgend einem an= 
deren Naubinjeft des Wafjers, zufällig wohl auch des Yandes, gefrejjen wird. 
Sind fie bei Ddiefer Gelegenheit mit in die Verdauungsorgane des Näubers 
übergegangen, jo verlaffen fie ihre Kapjel, bohren ich durch dejien Magen- 
oder Darmiwand hindurch, gelangen in die Leibeshöhle und wachjen hier, 
ich se vom jogenannten Fettförper ihres neuen Wirte ernährend, 
bi5 Ste jelbjt wieder gejchlechtSreif werden, wandern dann, an irgend einer 
Dar den Körper nach außen durchbohrend, in das Wafjer, bringen hier 
Eier hervor, und derjelbe Cyflus wie bei ihrer N HE wiederholt fich 
bei der ihrer Nachfommen. 

65 war ein glücklicher Zufall, der uns diefe Mafjenauswanderung von 
Sadenwürmern beobachten ließ, — auf fie hatte ich unfer Spaziergangs- 
programm nicht zugeschnitten, wohl aber auf jene fetten, langjamen Gejellen, 
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die an jedem fühlen Morgen und an jedem feuchten Tag mit augenjchein- 
ficher Borliebe und in bejtändiger Gefahr, zertreten zu werden, auf den 
Wegen herumfriechen oder an verwejenden Pilzen bejchaulicde Mahlzeiten 
halten. Welcher Waldfreund fennt fie nicht, die roten und jchwarzen Weg- 
jchneden, die der Gascogner Baron Feruffac, der Himmel mag wifjen mes- 
Halb, nad Arion, dem alten delphinreitenden SKapellmeijter von Lesbo3 be- 
nannt hat? CS find in ihrer Art fchöne Tiere, die mich immer an Stiefel 
erinnern, die jchiwarzen an blanfgewichite, die roten an juchtene. Doch liegt 
‚in der Farbe diefer Tiere fein Artcharafter, Schon Bater Gesner bemerft vor 
dreihundert Jahren, daß die „ledigen Schned”, wie er die gehäuslojfen Formen 
nannte, „zu zeiten rot, zu zeiten jchwarg gejehen werden” und zwijchen den 
beiden Ertremen von gelbrot und tieffeyiwarz finden fich alle möglichen Über- 
gänge, außerdem fommen auch Albinos vor, und da tft e& denn wahrlich fein 
Wunder, wenn man jich Deeilt hat, eine ganze Weihe von ScheinsArten zu 
freieren. Biemlich lange haben jich die roten und jchwarzen Varietäten unter 
dem Namen von Arion rufus und ater als Arten zu behaupten vermocht, 
obwohl jchon Ferufjac beide uuter dem Namen A. empiricorum zujammen= 
faßte.e Empiricorum — auch) ein jehnurriger Beiname, zu dem die unmijjen- 
ichaftliche Schule der alten, 6loS auf die Erfahrungen der Praxis Gewicht 
legenden Darmfeger hat herhalten müjjen. Die Wegjchneden genofjen näm- 
lid) in der alten Materia medica ein gewijjeg Anjehen; eine aus ihnen, 
namentlich der roten VBarietät, bereitete Fleijchbrühe oder Gallerte jollte ein 
. borzügliches Heilmittel gegen Brujtkranfheiten und Auszehrung fein, auc) 
jollten fie gegen böje Füße und „Schwund” der Gliedmaßen helfen, und 
jelbjt Consbruch behauptet noch, mitteljt aufgelegter Exemplare von Arion 
rufus hartnädige Gejchivüre geheilt zu haben. E3 liegt eine drollige umd 
bei der Art des mittelalterlichen Wunderglaubens vielleicht nicht ganz zu= 
fällige Analogie in der Benußung der Wegjchnecen gegen Gebrejte der meijch- 
lichen Gehmerfzeuge mit der Thatjache, daß die Zuhrleute diejelben jeit alten 
Zeiten als Wagenfchmiere in die Achjen ihrer erlahmenden Räder legen. Auf 
eine Wunderfraft diefer Weichtiere indefjen möchte ich, meine Damen, Shre 
Aufmerfjamfeit doch noch Lenfen, obwohl ich nicht ungalant genug bin zu 
glauben, daß Sie ihrer bedürftig wären, — aber vielleicht ijt dies der Fall 
bei den meijten, wenn nicht; bei allen Ihren Freundinnen: Gegner erzählt 
uns, „e3 wird auch ein Waffer aus der Ajchen (Ajche) der ledigen Schneden 
gebrandt, damit die Weiber jr Angejtcht oder Gejtalt jchönen“. 

Doch Lafjen wir die alte Wunderguadjalberei, von der ich Jhnen, und 
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zwar gerade aus dem Kapitel „Schnecen“ noch ganz andere Dinge erzählen 
fönnte, beijeite und erörtern lieber einmal an der Hand der ansgezeich- 
neten Unterjuchungen meines Freundes Simroth das Wejen und die Urjache 
der Färbungen der Wegjchneden. Die Farbe der Tiere it, ih muß es 
wiederholen, eine merkwürdige Sache und fanın das Vroduft jehr vieler und 
jehr verwicelter Bedingungen jein, Dejonders die Farbe der Teile, Die 
mit der umgebenden Welt in unmittelbare Verbindung treten, alfo die der 
Außenjeite. -Dieje haben ihren Siß meijt in der Haut, und jo auch hier bei 
den vorliegenden Weichtieren. Das Not und das Schiwarz find die einzigen 
Harben, die durch wechjelnde Intenfität der Anordnung Die ganze Menge 
der Farbenverjchiedenheiten unferer Tiere bedingen. Der Sib der. jchiwarzen 
Sarbe ift tiefer in der Haut in einem Wigmentneb, der der roten aber in 
bejonderen oberflächlich gelegenen Hautdrüfen, die einen roten Schleim ab- 
ondern. Meift it auch bei Jchwarzen Tieren der Hautjchleim noch rot, 
jelten nur und ausnahmsweife milchfarben, im eriteren Fall it dann Die 
Entwicelung des tiefer gelegenen dunfeln Bigments fo jtarf, daß es von unten 
her wirfend die rote Farbe überwältigt. Halten jich beide Farben die Wage, 
dann erjcheinen die Tiere oft prächtig und glänzend braun. Dabei fällt e8 
auf, daß, wenn jchon an vielen Orten beide FSarbenertreme mit allen ihren 
Übergängen vorfommen, doc) im Norden und auf den Gebirgen die jchwarze, 
im wärmeren Tieflande und im Süden die rote Varietät vorherricht. Das 
erinnert an entjprechende Erjcheinungen bei Injeften, — auch bei den Yor= 
men der Wegichnede fünnen wir von einen borealen und, wenn auch nicht 
geradezu alpinen, jo doch montanen Melanismus fprechen. Ein jchwarzes 
Kleid hält die Tiere wärmer als ein helles und buntes, aber deswegen ijt 
e8 ihnen an weniger fühlen und weniger feuchten Stellen nicht etiva nach- 
teilig, e& fräftigt im allgemeinen vielmehr ihre ganze Konftitution umd be= 
fähigt te, weiter auseinanderliegende Extreme der Temperatur leichter zu 
ertragen, Die Gejchöpfe werden, wie man das genannt hat, eurytherm. 

Sn erjter Linie aber bedingen die QTemperatureinflüjie, die während 
der Hauptentivicelungsperiode der Wegjchneden, das it in den Frühjahrs- 
monaten von März bi8 Mai, herrichen, die Färbung: die Wärme begünjtigt 
den roten, die Kälte den jchwarzen Farbitoff. CS würde jich aus diejer 
Thatjache dann noch folgern faljen, daß in Sahren mit falten Lenzen Die 
dunfeln, in jolchen mit heißen die hellen Farbenvarietäten von Arion em- 
piricorum vorherrjchen müßten, — doch liegen hierüber noch feine Beobac)- 
tungen vor, auch wijjen wir nicht, inwieweit leibliche Gejchwijter im Stolorit 
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übereinjtimmen. CS ijt möglich, daß die Vererbung doch auch hier ein ge- 
wichtiges Wort mitredet, und dann würde wahrjcheinfich ein Falter Frühling 
nicht genügen, gleich eine jchiwarze Färbung zu züchten, wohl eine dunflere, 
und wenn eine Reihe jolcher Falter Frühlinge hintereinander folgte, dann 
würde wohl auch nach und nach der reine Melanismus jich einjtellen. 

Wie aber jteht e$ nun mit der roten Farbe, was ijt deren Bedeutung? 
Die roten Eremplare find gewiß, wie auch die Schwarzen, recht auffallend ge= 
färbt und gehen, wie und der Augenjchein lehrt, gar nicht darauf aus, jich zu ver- 
bergen, fie friechen vielmehr mit ihren glänzenden Nöcen jo recht heraus- 
jordernd herum. sede jolche fette Schnede ijt eigentlich doch ein tüchtiger 
Happen, ein gehöriger Mund voll, und man jollte meinen, daß es nicht an 
Liebhabern derartiger, noch dazu fnochenlojer Braten fehlen fünnte: aber nein, 
die Füjternjte Krähe, der hungrigite Star beachtet dieje gebratene Taube, die 
ihm jozufagen ins Maul fliegt, nicht im mindejten; der gierigite Zauffäfer, der 
jonjt wahrhaftig fein Kojtverächter ijt, verjchmäht die günftige Gelegenheit, — 
nur zertretene Wegjchnecden werden gierig von ihresgleichen gegejjen, ihre Ge- 
nojjen werden ihnen, iwie Simroth e8 ausdrücdt, Bejtatter und Grab zugleich. 
Derjelbe Forjcher Hat mit den roten Arionen verjchiedene Verfütterungs- 
verjuche gemacht und jie in entgegenfommenjter Wetje im hHiejigen zoologijchen 
Garten einer Reihe font als Schnedenfreffer wohlbefannter Tiere angeboten, 
aber welches war der Erfolg? Lafjjen wir Simroth jelbit reden: „Höcker- 
gänje jehen die roten Wegjchneden von der Seite an und laffen fie ganz 
liegen, ähnlich die Enten. Weöven baden daran herum, doch verjchluct feine 
eine. Der Belifan jpeit jie aus dem Stehljad wieder aus, faut. mit der 
CSchnabelfpige daran herum und läßt fie dann liegen. AÜhnlich gemeiner und 
Kronenkfranih. Die Neiher jpülen die Schneden lange und oft im Wafjer 
ab und nehmen doch gelegentlich eine. Bufjard und Geier, am menigiten 
Beinjchmeder, probieren und lajjen liegen. Die Störche machen e3 wie Die 
Neiher, die unerfahrenen jungen fallen jchnell darüber her und verjchluden 
hier und da eine Schnede. Die großen Hühner aber, die pafltonierten Fleijch- 
frejjer, gingen gierig daran, hacdten eifrig herum, ließen dann aber liegen 
oder fragen die hervorquellenden Eingeweide. Die Wajchbären nahmen die 
Schneden gern an, jpielten damit, wufchen jte, nahmen jte ins Maul, fragen 
aber feine.“ 

Bei aller Üppigfeit und Leibesfülle unferer Schnecden kann «8 mit 
ihrem Wohlgeichmad alfo nicht weit her jein, jte werden vielmehr vecht 
jchlecht jchmeden, und die Urjache hiervon dürfte hauptjächlih in dem roten 
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Schleim der Hautdrüfen zu juchen jein, er entividelt wenigitens nad) 
furzer Zeit einen efelhaften Geruch, — Gejtanf und Müßgefchniad gehen, 
wenn man alten Käfe und noch ein oder das andere ausnimmt, gern Hand 
in Hand. Übelfchmecende, giftige, oder für einen etwaigen Berfpeijer jonft 
irgendivie unangenehme Tiere find häufig bunt, langjam in ihren Bewegungen 
und den Bliden ihrer Mitgefchöpfe recht ausgejeßt. Saht hr noch nicht 
die roten und grünen, miferabel fliegenden Widderchen oder Blutströpfchen 
(Zygaenidae) ganz ungeniert in großer Menge auf den Blumen der Wald- 
wiejen, oder an den Blüten der Königsferzen weithin jichtbar die gejelligen, 
fnallbunten Naupen der Mönchseulen (Cueulliidae)? Stelen Euch im Früh: 
jahr noch nicht die blaufchwarzen Maiwürmer (Melos) auf, wie fie im lang-= 
jamjten Tempo über die Wege und Stege friechen, oder habt Fhr noch nicht 
bemerft, wie die in den öfterreichiichen Landesfarben gefleideten Wejpen 
ungejtraft unter den Augen Sinfeften frejiender Vögel ich breit machen? 
Dieje ganze Gejellichaft wird fajt von feinem Tiere verfolgt, fie find allen 
mit jehr jeltenen Ausnahmen „tabu“, und aus guten Grimden: alle find 
übelriechende, aljo wohl auch iübelichmeckende, oder giftige oder gefährliche, 
wehrhafte Injeften und als jolche gerade durch ihre auffällige Färbung allen 
gern Gliedertiere frejjenden Vögeln und Säugern befannt. Der bunte Roc 
it ein Aushängejchild! Denn jene widerlichen Eigenschaften würden, abge= 
jehen von Gejtänfen, an und für fich noch nicht hinreichend fein, das Leben 
de3 betreffenden Individuums und damit die Erhaltung jeiner Art zu ga: 
tantieren. DBeutelüfterne Feinde würden die unglüdlichen Inhaber jo vor= 
teilhafter Schußmittel troßdem überfallen, jie zwar bald wieder fahren lafjen 
oder ihre Gier mit Krankheit und Tod zu büßen haben, auf alle Fälle 
hätten aber die Schlachtopfer gar feinen Vorteil von ihren innerlichen, paj= 
jiven Waffen. Denn, — wie der Dichter jingt: „Wer einmal tot daltegt, 
wird nicht mehr lebendig“, und wer beim Ergriffenwerden jchwere, tödliche 
Verwundungen davontrug, it auch nicht mehr viel nüße. ES müfjen jich 
aljo die Träger jener fim ihre Mitgefchöpfe unangenehmen Eigentümlichfeiten 
auch äußerlich alS folche verrraten, wenn fie fich ungejtört ihres Dajeins 
erfreuen wollen, und das gejchieht durch jene Warntafel des bunten Kleides, 
das gewijjermaßen befagt: „Hier Liegen Fußangeln und Selbftichüfje.“ Auf 
der ganzen Erde zeigen langjame, giftige und übeljchmecdende Tiere jonderbar 
(ebhafte, in ihrem grellen Nebeneinander das Auge oft beleidigende Farben, 
die Außerjt auffallend find und zur Verfolgung geradezu herausfordern. 
Aber die in Gejellichaft jolcher Tiere haufenden Mitgejchöpfe wilfen, falls 


9. Nach einem Sommerregen. 197 


jie jleifchfrejjend jind, den Kajus auswendig und lajjen den gefährlichen und 
efelhaften Bijjen mit dem Gedanken: „Schöne Maöfe, ich Fenne dich”, in Ruh 
und Frieden, höchitens daß, wie auch bei Simroths Experiment, einmal ein 
Neuling, ein unerfahrenes junges Blut oder ein uneingeweihter Fremdling 
auf den Zauber hineinfällt. 

Dohd — da fommt durch Zufall, wenn auch nicht unerwartet, ein 
anderer Gejelle angewadelt, der mit den bunten Wegjchneden in dasjelbe 
“ Horn bläjt! Ein Feuerfalamander! Wer fennt ihm nicht, den unheimlichen, 
jagenummobenen Liebling deutjchen Aberglaubens? „Sit gang jcheuglich an- 
zufchawen, von wegen das er einen glank hat durch den gangen Leib von 
Ihwarger und gelber Farben”, jagt unjer alter Gesner. Und in der That, 
wenn auch nicht gerade jcheuglich, auffallend genug ijt das Tier, wie e& da 
angejchlichen fommt, äußerjt bedächtig und immer erjt ein Weilchen fich be- 
finnend, ehe e8 einen Zuß dor den anderen jeßt. Seine Farbe ift prachtooll 
tiefihiwarz mit Dottergelben lecden, und über den ganzen Burjchen geht ein 
Olanz weg, alS jei er frijch ladiert. Seine Grundfarbe ift jchwarz, wenig- 
Itens haben die meijten Exemplare weit weniger Geld, da3 in unregelmäßigen 
grögeren und Fleineren Fleden über die Oberfläche des Tieres verteilt ift. 
Das tit jehr merkwürdig: unregelmäßige Zeichnungen find bei wilden Tieren 
ganz außerordentlich jelten; die Natur bewahrt nicht nur mit wenigen durch 
Sonderanpafjung entjtandenen Ausnahmen die Symmetrie in der allgemeinen 
Architeftur des Tierleibes — das läßt jih aus Gejegen der Statik, der 
Verteilung der Laften und der Notwendigkeit der Bewahrung des Gfleich- 
gewichts leicht veritehen —, fie geht auch Äußerjt ungern und nur im bes 
jonderen, für ung freilich noch unerflärlichen Fällen von einer fynmetrijchen 
Verteilung der Farben ab. Wir haben fein Verjtändnis für diefe nur 
jcheinbar, aber ficher wohlbegründete Kleinigfeit3främeret, und die Sache wird 
ganz gewiß nicht erflärlicher dadurch, daß e3 eben doch ab und zu einmal 
(vielleicht von hunderttaufend eine einzige!) Tierarten gibt, die eine rätjel- 
hafte Ausnahme bilden. 

Dem jei num, wie ihm wolle — Thatjache ift, daß unjer Erdmolch oder 
Seuerjfalamander durch eine andere Färbung faum mehr von den Pläßen, 
auf denen er jich für gewöhnlich bewegt, abjtechen würde und auffälliger 
gemacht fein fünnte, al3 durch feine jchwarzorangene Livree. Aber, — fein 
Tier rührt ihn an, für den Fuchs, der jich jonjt jo gern einmal ein Fröfchlein 
fängt, jcheint er nicht vorhanden zu fein. Kumpftjtick! Hat er doch in feiner 
Haut zahlreiche Drüjen, die eine jehr giftige Feuchtigkeit abjondern. Ein 
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rusfticher Forjcher, Zalesky, hat den Hautfaft von 1000 Stüc Feuerjalaman- 
dern unterfucht, und eS gelang ihm, aus ihm einen eigenartigen Stoff dar= 
zujtellen, den er, nach dem perjischen Namen des Tieres „Samandar“, 
Samandrin nannte. Nach den weiteren Verjuchen Zalesfys feheint Ddiejes 
Gift auf die Nervenzentren, wenigjtens der warmblütigen Tiere, zu wirken; 
er erzeugte, jowohl nachdem e3 innerlich gegeben, al auch in das Blut ein- 
gejprigt worden war, Strämpfe, und unter Lähmungserjcheinungen erfolgte 
der Tod. Schon dag Altertum fannte den jcharfen Saft des Erdmolche. 
Plinius, das alte Wajchweib, nennt diefen, aus der Miücde einen Elefanten 
machend, den größten Meifjethäter der Tierwelt und behauptet, er fünne 
ganze DVölfer vernichten umd fjämtliche Früchte eined Baumes vergiften. 
Dieje abgejchmacten Mtärlein erhielten jich, wie fo vieles vom plinianifchen 
Darf, Durch dad ganze Mittelalter, jte wurden auch noch weidlich mit 
allerlei phantaftiichem Beiwerf ausgejchmüct und mit jchauderndem Behagen 
breitgetreten. So hatte vielleicht einmal irgend jemand bemerft, daß unter 
der Dital der Hibe die Abjonderung der Hautdrüfen des Salamanders ver- 
mehrt würde: da hieß e3 denn gar bald, daS Feuer fchade ihm nicht, ja ex 
vermöchte e&$ gar auszulöjchen, wozu der wacere Gesner bemerkt: „Helt jich 
aber in der wahrheit nicht alfo“. Doch dag war der abenteuerlichen Zeit 
mit ihrer Luft am Geheimnisvollen und Übernatürlichen noch lange nicht 
genug; bei dem geijtreichen und patriotichen, zugleich aber unklaren und ver- 
fahrenen „Fürjten“ Baraceljus, wie er auf den Titeln feiner Bücher genannt 
wird, heißt e3 jchon, der Salamander atme nicht die Luft, die der Menfch 
atme, jondern die Luft des Feuer? und fönne außerhalb der Flamme nicht 
(eben! Dann Löjen die Alchimiften von unferem gewöhnlichen Crdmolc 
ein fabelhaftes Wejen „Salamander“ Los, jtempeln e3 zu jenem Clementar- 
geift des Feuers, mit dem Fauft den Mephiftopheles bejchwört: 

Salamander joll glühen, 

Undene jich winden, 

Sylphe verjchwinden, 

Sobold jich mühen. 

Daneben wird aber auch noch mit dem wirklich vorhandenen Salamander 
allerlei Hofuspofus getrieben: bei Feuersbrünften wird der arme Teufel al8 
Löjchmittel in die Flammen geworfen, fein Blut und feine Ajche fpielen eine 
große tolle bei der Goldfocherei, da8 Sefret feiner Drüfen, feinen „Weiß- 
jafft“, wie e& genannt wird, empfiehlt man zum Entfernen der Warzen und 
zum Wegbeizen der Haare an unerwiünjchten Stellen, er foll den auf der 
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Weide lagernden Kühen die Milch. au$ dem Euter jaufen und diejeg aus- 
trocinen lajjen, und was dergleichen mehr ijt. Ob jener afademifche Brauch 
de3 Salamander-Keibens, in dem Frau Wilhelmine Buchholz in ihrer naiven 
Unfenntnis jtudentifcher Sitten eine qualifizierte Tierquälerei jieht, ich auch 
von unjerem Salamander herjchreibt? Die Akten find darüber noch feines= 
wegs gejchlofjen, und die „ältejten Herren” und die berühmteiten Erhäuptlinge 
afademifcher Völferjchaften find fich widerjprechender Anfichten. 

Aber der Feuermolch tft nicht die einzige deutjche Salamanderart; im 
Süden, in den Alpen und Boralpen, findet fich der Fleinere und ganze jchiwarze 
Alpenjalanander, der jich in der Art der Entwicelung feiner Jungen ganz 
wejentlich von gemeinen gefleckten unterjcheidet. 

Unjere Teichjalamander oder Tritonen laichen in jtehenden Wajjer, 
d. h. jte legen im April an allerlei Bilanzenteile ihre Eier, und zwar einzel, 
aus Diejen entwiceln jich Kaulquappen, Larven mit drei Kliemenpaaren und 
ohne eigentliche Gliedmaßen, nur die vorderen haben jich alS fleine Höcer- 
chen bereit3 angelegt; der Schwanz tft ein echter Nuderjchwanz, jeitlich zu= 
jammengedrüct mit einem wohl entwicelten Slojjenfaum. Die Tierchen durch- 
laufen eine Verwandlung, jte wachjen, erhalten nach und nach ihre Ölied- 
maßen, verlieren ihre Kiemen, verfärben ich), und wenn jte im Herbit das 
Wajjer verlafjen, um auf dem Trocenen Winterquartiere zu beziehen, gleichen 
te in allen wejentlichen Bunften, abgejehen von einer geringeren Größe und 
hellerer Färbung, den Alten. Der Kammmolch (Triton cristatus) joll mu 
in jehr jeltenen Fällen lebendige Junge zur Welt bringen — der Feuer- 
jalamander thut dies immer. Schon Gesner bemerkt, nachdem er im 
VBorderjaß gejagt hat, die Salamander hätten ihren Urjprung vom Negen, 
darauf eine jtarfe Wärme fonımt, im Nachjab, daß fie lebendige Junge ges 
bären. Die Weibchen jcheinen, ähnlich wie etiwa die Bienenfönigin, nac) 
einmaliger Befruchtung geraume Zeit Junge bervorbringen zu fünnen: te 
bejigen, wie jene, im Innern eine Tajche, in welche der männliche befruchtende 
Stoff aufgenommen wird und ziemlich lange lebensfräftig bleibt. So findet 
man denn im verjchtedenen Jahreszeiten in langjam fließenden, Klaren md 
bejchatteten Eleinen Gemwäfjern, in die jich die freißenden Mütter begeben 
und ablegen, junge Salamander, ja e& ijt jogar beobachtet worden, daß in 
der Öefangenjchaft vollitändig ijoliert gehaltene, weibliche Feuermolche mehrere 
Jahre lang von Heit zu Zeit jich vermehrten. Die Jungen jind im Ber- 
hältnis groß, 3—3,5 em lang, jehon mit vier Gliedmaßen, wenn auch noc) 
mit Kttiemen verjehen, von dunfelgrauer Farbe und werden truppiweije, zu 
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12—70, in der Regel aber zu 30—40 geboren. Sie bleiben nicht länger 
al3 höchjtend vier Monate im Wafjer; zwingt man fie zu längerem NAufent- 
halt in demfelben, jo gehen fie zu Grunde. 3 it eine interejjante Be- 
obachtung, Die dfterd gemacht wurde, daß unter Umftänden die Geburt auch 
auf dem Lande an einem geeigneten feuchten Ort vor fich gehen fan; leider 
liegen aber feine Angaben darüber vor, ob unter folchen Verhältnifien die 
Larven Siemen haben, wa wenig wahrjcheinlich tft. 

Der Alpenjalamander, der Tattermann der Meraner und Negentätjch 
der Borarlberger, tt gleichfalls Tebendig gebärend, aber dabei noch weiter 
fortgejchritten, al fein buntflediger Vetter. Seine Nachfommenfchaft ijt von 
der Geburt an fiemenlo8 und landbewohnend und lernt den Aufenthalt im 
Wafjer niemals fennen, aber jte ijt wenig zahlreich, nur zwei Junge erbliden 
jedesmal das Licht der Welt, obwohl, wie heim Feuerjalamander, von jedem 
Eierjtod 15—20 Eier in jeden der gleichfall3 doppelt vorhandenen Frucht» 
halter gelangen. Aber nur ein Ei auf jeder Seite ift dazu bejtimmt, ich 


zu entiviceln, die übrigen verjchmelzen zu einer Art Kuchen, mit dem die’ 


junge Zarve, die fich jederjeitS aus dem einen Ci entwickelt, fi ernährt. 
Wenn dann die Jungen endlich den mütterlichen Leib verlajjen, jind fie 
größer als die des -gefleckten Salamanderd, 5 em lang und länger, und haben 
ihre äußeren Siemen vollfommen verloren. Berloren! — Denn in der 
That haben die Larven im Körper ihrer Mutter auffallend lange Stiemen= 
büjchel, obwohl diefe doch uriprünglich einmal in der Reihe der Ahnen 
unferer Tiere zur Atmung im Wafjer erworben worden waren. Nıurblos 


find jie aber ficher auch unter diejfen verwandelten Umftänden nicht, wahrs 


Icheinlich ift ihre Gegenwart für den Mechanismus ded embryonalen Sirei- 
laufs nötig. 

Wie haben wir und dieje merkwürdige Erjcheinung zu erflären? — C3 
gibt in allen Tierflajjen einzelne lebendig gebärende Formen. Wenn die 
außeren Umjtände derart find, daß die normale Entwicelung gelegter Eier 
ehr zweifelhaft würde, dann vermögen fich einzelne Tierarten derart ans 
zupajjen, daß die mütterlichen Individuen die Eier bei jich behalten, bis der 
Embryo fich bi3 zu einem gewifjen Grad der Vollfommenheit, wenigitens jo 
weit entwicelt hat, daß jene den Eiern fchädlichen äußeren Verhältniffe ihm 
nicht mehr anhaben fünnen. Manche Tiere verhalten fich in Diefer Hinsicht 
Ichwanfend und richten fich je nach den etwaigen Lebensbedingungen für ihre 
Kachfommenschaft: wenn unjerer gemeinen weiblichen Schmeißfliege unmittel- 
bar nach der Befruchtung das zur Ernährung ihrer Nachfommenfchaft nötige 
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Zleiich zu Gebote jteht, legt fie ihre Eier fofort darauf; muß fie erit lange 
danach juchen, jo nimmt in ihrem Leib die Entwicelung der Eier ihren riijtigen 
Fortgang und fie gebiert endlich Kleine Maden. Ahnlich ift e3 bei manchen 
Schlangen und, wie wir jahen, auch beim Nammmolc). 

Denfen wir und, daß dad Bolf der gefledten Salamander bei dent 
allen Tieren notwendigerweije "innewohnenden Trieb nach Vergrößerung des 
Baterlandes von gewijjen Stellen Befiß ergriff, in denen die Bedingungen, 
unter welchen für gewöhnlich die Geburt und Entwicelung jeiner Jungen 
vor jich gingen, nicht vorhanden waren, wo zum Beilpiel geeignete Gewäjjer 
zum Aufenthalt der Nachkommen überhaupt fehlten oder zu weit gehenden 
periodischen Schwanfungen in ihrem Bejtande unterworfen waren, oder in 
denen die für das Gedeihen der Larven nötige Nahrung nicht vorhanden 
war — was wird die Folge gewejen jein? Die Salamandermutter toird 
von der ihr, wie iwir hervorheben, zu Gebote jtehenden Fähigkeit, auch ein- 
mal auf dent Trocdenen zu hecen, Gebrauch gemacht haben. ES mag dann 
aber doc windig ausjehen mit der pajjenden Kojt für die noch zarten 
Larven, die gewohnt find, im fließenden Wafjer, zwijchen Steinen fich) munter 
herumtreibend, anfangs Eleine Strebschen, Injektenlarven, Wiürmchen, wie fie 
in entjprechender Menge eben nur im Wafjer beifammen zu finden find, zu 
frefien. Ein größerer Brozentfaß der Nachfommen, als fich mit einer 
dauernden Erhaltung der Art an der betreffenden Lofalität vertrug, wird 
umgefommen fein. &S machte jich ein Ausgleich nötig! 

Die Natur verfolgt, um einmal ein wenig al3 Dualiit und Teleologe 
zu reden, einen doppelten Weg beim Hervorbringen von Nachlommenjchaft, 
damit die Erhaltung der Art möglichit geitchert jei. Cinmal erzeugen die 
Tiere eine große Menge von Jungen, die dann, das fann Logijcherwete nicht 
ausbleiben, um jo Fleiner, jchwächer und unbehilflicher das Licht der Welt 
erbliden, je fürzere Zeit fie im Innern der Mutter ernährt wurden, oder 
je geringer in den fleinen Ciern der für jie verfügbare Nahrungsftoff war. 
Das it meift der Fall bei Tieren, für die zur Aufjuchung und Yus- 
beutung der geeigneten Nahrungsquelle, wenigjtens in der Jugend, wie bei 
zahlreichen Parasiten, oder, wie jelbjt noch bei fleinen Singvögeln, Nage- 
tieren, Spißmäufen 2c., zeitlebens eine nicht zu umfangreiche Körpergröße ge= 
boten it. Bon diejen jchwachen und fleinen Nachkommen geht eine unge- 
heure Menge zu Grunde und fann zu Grunde gehen, weil ihrer eben jo 
viele jtnd, ja, wo die Chancen, richtig untergebracht zu werden, für die Jungen 
fehr schlecht Liegen, da fann e8 fommen, daß aus einem einzigen Keim eine 
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bedeutende Anzahl von Imdividuen durch) den jogenannten enerationg- 
wechjel hervorgeht. Im anderen Falle jehen wir, daß die Tiere nur wenig 
Nachfommen erzielen, aber Ddieje jind, wenn fie die an Nahrung reichen 
Eier verlajjen oder nad langer Trächtigfeitspauer von der Mutter geboren 
werden, groß, jtarf und von vornherein zum Kampf um das Dafein gut 
ausgerültet. ® 

Am Schlagenditen Laffen sich Ddieje Verhältniffe in der Fortpflanzungs= 
geichichte der Saugwürmer nachweifen. Man bat diefe in zwei Inter- 
ordnungen geteilt: die eine, die der Monogenen, find äußerlich auf Wafjer- 
tieren lebende Schmaroger, für die e3 nicht mit vielen Schwierigkeiten ver= 
bunden ift, einen geeigneten Wirt zu finden, ihre Gier find groß und 
entjprechend wenig zahlreich), — 8 folgt eine gejchlechtliche Generation auf 
die andere. Sehr verjchieden hiervon verhalten fic) die Mitglieder der 
anderen Unterordnung, die digenen Saugwürmer: jte find innerliche Baraliten, 
und es ilt für das einzelne Sndividuum ein großer Glücdsfall, ein geeignetes 
Wohn- und Nährtier zu finden, aber die Wahrjcheinlichfeit wächit dadurd), 
daß die Gier zwar Fflein, aber jehr zahlreich ind; außerdem entwickeln jich 
durch ©enerationswechjel auf ungeschlechtlichem Wege aus einem Ei eine be= 
deutende Mafje neuer Individuen. Dabei aber macht fich ein jüg. Zwifchen- 
wirt (unter Umptänden jelbjt mehrere hintereinander!) nötig, in den fich 
einzufschleichen weniger unwahrjcheinlich ift. Nehmen wir an, irgend ein 
innerlich jchmarogender Saugwurm liefere zweihundert Eier, die zur Hälfte 
in das Wajjer gelangen und von denen etwa jechzig zur vollen Entividelung 
fümen. Bmölf diefer Embryonen (aljo 20°, der Embryonen, aber nur 
6 0/, der Eier) vermöchten in Schneden oder jonjtige HZwijchenwirte ein 
zudringen. Don diejen zwanzig Swilchenwirten gingen vielleicht fünfzehn 
durch allerlei Zufälligfeiten, durch Austrocnen des zum Aufenthalt dienenden 
Wafjers, Nahrungsmangel, Krankheit u. j. w. zu Örunde und fünf würden 
gefrejjen: jo gehörte jchon ein fehr glücdlicher Zufall dazu, wenn mehr als 
einer davon und mit ihm der ruhende junge Saugwurm in demjenigen Tier 
zurecht fommt, das der definitive Wirt ift, an den Ddiejer leßtere jic) an 
paßte. &8 würde, und die Zahlen find in der Berechnung noch zu günjtig 
angenommen, nur ein Nachfomme von ziweihundert überhaupt erit einmal 
unter die zur Fortpflanzung nötigen Bedingungen gelangen, womit noch nicht 
mit untrüglicher Sicherheit num auch die Fortpflanzung jtattfinden muß. 
Unter jolchen Berhältnifjen fünnte die Art jich nicht behaupten. Wenn aber 
der im HBwifchenwirt ruhende Embryo auf ungejchlechtlichem Wege ich vers 
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mehrt, und wenn von dejjen ausjchwärmenden Nachkommen, jagen wir 
wieder 20 %,, in einen gleichjall® häufig vorhandenen zweiten Zwijchenmwirt 
einzudringen vermögen, dann wächit die Wahrfcheinlichfeit, von dem eigent- 
lichen Wirt verjchluct zu werden, doch ehr beträchtlich. 

Diejes zweifache Prinzip der Vermehrung findet jich, wenn fchon in 
bejcheideneren Schranken, auch bei unjeren beiden Salamanderarten: bei dem 
einen wenig aber gut, bei den anderen mehr aber nicht jo Leiftungsfähig. 
Beide Arten unterjcheiden fich aber noch in der Farbe: der lebhaft gezeich- 
nete Feuermolc ijt die Stammpform, welche über 1500 Meter Seehöhe im 
ebirge nicht hinaufgeht, der jchiwarze Alpenjalamander, unterhalb 1000 Meter 
nicht vorfommend, it die Spezialforn mit alpinem Melanismus und verhält 
ich zum gefleckten Salamander ähnlich wie die fchwarzen Exemplare der Weg- 
Ichnecde zur voten. — | 

Sp jind wir plaudernd angelangt an dem Zelfen, der sjeinen Namen 
nach Gothas verdientem Minifter führt. Treten wir auf die Plattform! — 
Welch entzücdende Waldlandichaft! Bor ung die Wiejfe mit ihrem einzigen 
Grün, umgeben von einem Nadelivald, wie er eben nur in unjerem Thü- 
ringen it; vom Berghang her, wo die Ehaufjee fich hinzieht, jchallt eines 
Bojthorns jchwermiütige Weije, drüben thront der Snfelsberg mit jeinem 
Haus, an dejjen Scheiben die jcheidende Sonne zur Branpftifterin wird, jo 
daß jte weit hinaus Leuchten ins Ihüringerland; weiter nach links, da wo 
die einzelnen wetterzerzaujten Buchen über den jungen Fichtenbejtand rageır, 
zieht jich der Nennjtieg Hin, ein geheimmisvoll in die Gegenwart herein= 
greifendes Stück urgrauer Vergangenheit! — Gott jegne dich, mein jchönes, 
an Lied, Sage und Gejchichte jo reiches Heimatsland! — 

Hätten wir num ganz unverjchämtes Glück, danır begegnete und im der 
beginnenden Dämmerung ein greulicher Spuf, wie er umgeht anı Nenn 
jtieg! — Da zeigt fih um St. Jafobstag herum bet feuchter Witterung zur 
frühen Morgenftunde oder beim Hereinbrechen des Abends eine grauglänzende 
Schlange; wohl mehrere -Sllafter lang fließt jte dahin wie ein langjamer 
Strom mit gejpenjterhafter Stille! — Das ijt der Heerwurm! Niemand 
lieht ihn gern, denn jein Erjcheinen deutet auf Krieg, und ij’ nur noch ein 
Glück, wenn er bergab zieht, daS verjpricht den Steg! — Auch jonjt noch 
hat „das“ (eS it nicht gut „es beim Namen zu nennen!) weisjagende Straft: 
die jungen Weiber auf dem Walde, die in der Hoffnung find, juchen es auf 
heimlich und unbejchrieener Weije, und legen ihm ihre Schürze in den Weg, 
— friecht e&$ darüber, jo wird alles gut gehen, zieht eS aber darum herum 
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oder teilt e& fich gar und umfließt dad Schürzlein wie eine njel, dann, 
Bedauerndwerte! mach dich auf eine jchwere Stunde gefaßt! 

AUrmer Heerwurm! Harmloje NRepublif Hungriger, nach Nahrung man 
dernder Fliegenmaden, was haft du fchon angerichtet in den Köpfen meiner 
wunderbedürftigen, abergläubifchen Landsleute! Doch da Schlägt ein Hund 
an! Wir find am Spießbergshaus! 
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10. Ein Sommertag am Waffer. 


SE (8 tleiner Junge Schon trieb ich mich mit ganz 
bejonderer, ‚meinen guten Eltern jehr unheint- 

licher Borliebe an den Ufern der Ilm im Weimarifchen Park 
und auf den DBerfaer Wiejen herum. Diejfe Vorliebe fcheint 
vielen Kindern und jeit uralten Zeiten eigen zu fein und jie 
mag die zahlreichen Sagen von männlichen und weiblichen Niren und an- 
deren Unholden des nafjen Elementes mit veranlaßt haben: 

Halb zog fie ihn, 

Halb jank er hin, 

Da war's um ihn gejchehn. 

E35 ijt eine eigentümliche Sache mit dem Wafler. Wer hätte nicht 
Ihon die Empfindung gehabt, wenn er träumerifch auf das Raufchen eines 
borbeiziehenden Flufjes laufchte, oder von einer Brüce auf ftrömende Fluten 
hinabjah: da drunten mag es fo jchön fein, und daß er laufchte und schaute, 
bi3 e3 ihm fait zum Bedürfnis wurde, in das Wafjer zu pringen. Sch bin feit 
überzeugt, manc) Einer und manch Eine haben fich ertränft, nicht um ihrem 
Leben ein Ende zu machen, jondern aus mangelnder Selbftbeherrfchung, — jte 
fonnten der magnetisch verführerifchen Kraft des Wafjers nicht widerftehen: 

Halb zog jte ihn, 
Halb janf er hin, 
Da war’3 um ihn gejchehn. 

„Suggeition“ jagt die moderne Wifjenjchaft — ein Wort mehr, zu 
dem der rechte Begriff vorläufig noch fehlt! 
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Mich aber trieb in meinen jungen Jahren und treibt noch heute außer- 
dem etwas andere an das Wajjer — in ihm, auf ihm und an ihm ilt 
eine ganz andere Welt, da giebt e3 ganz bejondere Pflanzen, da haufen ganz 
andere Tiere, die man nur hier und anderswo nicht zu jehen befommt. Da 
wachjen jtolze Lyfimachien mit ihren Ddottergelben Blütenjternen, da niden 
die großen jchivefelfarbenen Blumen der Nachtferze, eines nordamerifanischen 
Kindes, das jich aber bei uns fchon Längit zu Haufe fühlt, Schwertlilien Locen 
aus dem Nohrdidicht, violettblühender Nachtjchatten Elettert umher, purpurn 
winft im leifen Luftzuge der Weidrich, die vornehmen weißen Blüten- 
büjche der Spiräen reden jich dem Licht entgegen — «8 ijt eine Pflanzen 
welt für fich, ein reicher, fchöner Garten. Abjeits in einer Kleinen jtillen 
Bucht des Flufjes machen fich) die großen Blätter und Blumen der gelben 
und weisen Seerofen breit — unter ihnen lauert. die Nixe, hier fümmen 
ihnen die Wellen ihr jchilfgrünes Haar, hier erwartet den jchönen Knaben 
das DVerderben. 

Wunderbar reich und bejonders erjcheint an einem warmen Sommertug 
die Tierwelt am Ufer eines Fluffes oder Teiches oder irgend eines Gewäflers, 
und jei es einer Lache. In Mengen, an gewifjen Stellen fajt jo dicht wie Schnee- 
jlocen, fliegen indigoblaue oder bräunliche Libellen, Seejungfern, demoiselles, 
jagen die Franzojen, mit eigenartig hüpfendem Fluge um uns herum. Die 
dunfelblauen Individuen find die Männchen, die Weibchen haben rauchbraune 
Slügel, die vorderen mit einem weißen led. Alle Libellen jind prächtige 
Tiere, und jie jehen jo harmlos aus, man möchte ihnen, wie den Schmetter- 
lingen, ein Blütenduft- und Honigjeimleben zufchreiben. Aber, — wie würde 
man fich in der Natur diejer nfekten irren! Der Schein trügt, es jind fajt die 
grimmigiten Räuber unter den Sterbtieren: jind die großen Lauffäfer Tiger 
und Löwen, jo find jte Adler und Falken. Unermüpdlich im Fluge dDurchirren fie 
die Luft, ihren großen, an Facetten überreichen Augen entgeht feine Schnafe, 
feine Fliege, fie Itoßen auf jte mit größter Sicherheit, eilen mit der Ge- 
fangenen auf ein dürres Nejtchen und verjchmaufjen gierig ihre Beute. Und 
die Larven exit! Sa, Öerjtäder, nicht der phantaftereiche Neifende, jondern 
der etwas trocne Entomologe, nennt fie mit Necht, aber mit einem für ihn 
ungewöhnlich jchwungvollen Ausdrude, „die wahren Hate unter den Injekten“. 
Sie jtellen mit großer Kühnheit und Lilt und mit beitem Erfolge andern 
Wajjerinjeften umd der Fiichbrut nad. Mean rechnet fie daher durchaus mit 
Unrecht zu den nüßlichen Tieren, denn unter den Mitgejchöpfen, die jte als 
ausgebildete Wejen verzehren, jind faum dem Nenjchen jchädliche zu finden, 
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aber al3 Larven im Wafjer freijen fie den Fiichen die Nahrung weg und die 
Nachfommenschaft dazır. 

Dieje Larven haben eine höchjt wunderliche, verjchmißte, fajt heimtückijche 
Sangvorrichtung, die der jonjt nur jchwach entwickelten Unterlippe anderer 
Snjeften entjpricht. Unterjucht man jolche Larven näher, was wohl der 
Mühe wert it, jo findet man an der Unterjeite ihres Kopfes eine fonderbare 
Platte von Gejtalt eines gleichjchenfligen DreiedS, die auf der nnenfeite 
löffelartig ausgehöhlt it. Mit ihrem Scheitelwinfel hinten ijt jie mit einem 
langen, aus zwei Gelenfitücden bejtehenden Stiel verbunden, und jeder vordere 
Winkel trägt einen jcharfen, nach innen gefrümmten, beweglichen Zahn. Unfere 
Larve wird eines Tieres gewahr, das ihr ein für fie nicht übeler Bilfen zu 
jein dünft. Langjam, fagenartig jchiebt fie den jchlanfen, großföpfigen Körper 
auf ihren langen Beinen behutfam friechend heran. Am Fangapparat, den 
man auch die Fangmasfe nennt, find die Öelenfjtüce nach hinten zufammen- 
geklappt, und die bezahnte Platte Liegt verjteckt unter dem Gefichte. Sebt 
glaubt die Larve ihrem ahmungslojen Schlachtopfer nahe genug gekommen zu 
jein, jte macht Halt, jeßt fich feit zurecht und jchleudert, indem fie die Ge- 
lenfjtüce zu einem geraden Stiel aufflappt, die Fangmasfe weit hervor, faßt 
mit den Winfelzähnen die jich jträubende, windende Beute umd führt jie zum 
gefräßigen Maule. Die ganze Vorrichtung und die Art, wie fie gebraucht 
wird, haben wirklich etwas Heimtückijches und erinnern in geavifjer Beziehung 
an die Zunge des Chamäleon?. 

Aber auch jonjt noch haben die Larven der Libellen bemerkenswerte 
Eigentümlichfeiten in ihrer Organijation, namentlich im Baue ihrer Atmung$- 
werfzeuge und in ihrer Art zu atmen. Der Hinterleib trägt einige blatt- 
fürmige Anhänge, die ein Neb von Luftröhren oder Tracheen enthalten, und 
durch deren Haut dem Wajjer mechanijch beigemengter Saueritoff bi! zu den 
Luftröhren dringt. Ähnliche Atmungsapparate finden fich von verjchiedenem 
Bau und am verjchiedenen Stellen des Hinterfeibes bei einer ganzen Anzahl 
von im Wafjer lebenden Snjektenlarven — ste heißen Tracheenfiemen. Da 
fie jih nun auch jonit mehrfach finden, jind fie nichtS Bejonderes, und fie 
meinte ich auch nicht, al® ich von den eigentümlichen Atmungswerkzeugen 
und von der bemerfenswerten Art des Atmens der Libellenlarven jprac. 
Was ih im Sinn hatte, iit etwa weitaus Driginelleres. 

Im Maftdarme diefer Tiere finden ich nämlich zahlreiche, quer angeordnete 
Hautfalten, die von Neben jehr feiner Luftröhren erfüllt find. Dieje Nebe 
jammeln jich zu größeren Stämmen, die jich dann zu einem rechten und 
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(infen Hauptitamme vereinigen. Man fünnte jene Falten mit vollem Nechte 
Darmfiemen nennen, und jte übernehmen thatfächlich auch den wejentlichen 
Teil der Atmung. Durch) bejondere Muskeln wird nämlich der mit drei 
Klappen verichloffene After geöffnet und der Maftdarm erweitert. Sofort 
türzt Waffer in den jo zu jtande gefontmenen [eeren Raum. Darauf ziehen 
andere Muskeln den Enddarm wieder Fräftig zufammen, und das Wajjer 
wird mit bedeutender Gewalt aus dem After herausgejtoßen. Dieje Be= 
wegungen de8 Aufnehmens und Auspreffens des Wafjers wiederholen ich 
vhythmijch und vermitteln nicht blos einen Teil des Atmens oder bei größeren 
Formen ohne Kiemenanhänge die ganze Atmung, jondern, wenn fie energtich 
gemacht werden, auch das Schwimmen, denn durd) den Nücjtoß, den Die 
gewaltiame Entfernung des Atemwajjerd aus dem After auf das njeft auS-= 
übt, wird jein Körper rucweile vorwärts getrieben. 

So wunderbar diefe Darmatmung der Libellenlarven auch ijt, jo fommt 
doc bei einem Himmelmweit von ihnen verjchiedenen Tiere unjerer Heimat, 
das freilich auch im Wafjer lebt, bei einem Fijche nämlich, etwas WÜhnliches 
vor. Diejer Fijch tit überhaupt ein origineller Haug — e8 ijt der Schlamme 
peißfer, jener Wetterprophet und Bauernbarometer, der jtch nur im jtehendent 
Waller mit jchlammigem Boden findet, ja oft in Fleinen Pfüßen, in denen e& 
ein anderer Zijch Feine zehn Minuten aushielt. Er liegt im Schlamme ein= 
gewühlt und zeigt fich nur, wenn Sturm und Gewitter drohen, an der Ober- 
fläche, an der er mit jchlängelnden Bewegungen unruhig umberjchiwimmt. 
Der Stich Fan tagelang außerhalb des Wajjers leben, und gelegentlich findet 
man ihn, wenn das Wafjer jeiner Pfüge endlich ganz verdunftet it, Friich 
und munter in dem Bodenjchlamm eingewühlt. Er fann e8 ganz gut ver= 
tragen, da man ihm die Kiemen durch Überfleben oder Zufammenbinden 
ihrer Derel verjchließt, fie alfo al® Atmungsorgane außer Thätigfeit jebt. 
Nimmt man aber nun dem Tiere die Möglichkeit, an der Oberfläche des 
Wafjers mit dem Maule Luft zu jchluden, etwa, indem man eine Glasplatte 
Darüber deckt, jo ift e$ blamiert und muß nach geraumer Zeit eriticen. 

Der Schlammpeigfer verjchlucdt nämlich die atmojphäriiche Luft nicht 
aus Spielerei und für nichts und wieder nichts, er braucht ihren Saueritoff, 
um zu atmen, und er hat eine Darmatmung. Unterfucht man den Filch 
innerlich, jo findet man, daß dem Anhalt des mittelften Darmabjchnittes viel 
Luft beigemijcht ift, und daß die Darmwand fehr reich an feinjten Haar= 
gefäßen ift. Durch die Binnenwand des Darmes dringt der Sauerjtoff zu 
dem vendjen Blut in einen Teil der Haargefüße, macht e8 arteriell, als 
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jolches jammelt e8 ich aus einem andern Teil in größere Gefäße umd wird 
nun weiter im Haushalt des Tieres verwertet. Die nicht atembaren Gas= 
beitandteile der verichlucdten Luft, alfo wejentlich Kohlenfäure, gibt der 
Schlammpeißfer in Gejtalt von Blajen mit follerndem ©eräufche durch den 
After von jih. Die beiden außerdem in unjeren Gewäfjern einheimijchen 
Muhmen diejes Filches, die Schmerl und die Dorngrundel oder der Stein- 
beißer, bejiten Ddieje wunperlichen Fähigkeiten zwar auch, aber in einem 
viel geringeren Grade, während jte bei einer Anzahl von Fleinen Welfen des 
Amazonenjtroms jehr wohl entwicelt ijt. Bet einem, dem rauhen Schönftich 
(Callichthys asper), finden jtch im hinteren Darmabjchnitt innere fadenartige 
Bildungen, die fait ganz aus Haargefäßen bejtehen und lebhaft an die Haut- 
falten im Maftvarım der Libellen erinnern. Alle diefe Fiiche geben die des 
Sauerjtoffs beraubte Luft wie der Schlammpeißfer durch den After von ich, 
mit” Ausnahme der Angehörigen der Gattung der Untermäuler (Hypostomus 
— meil fie wie Haie und Wochen und auch viele andere Welsarten ihre 
quere Mundöffnung an der Unterjeite des Kopfes haben), die jie durch das 
Maul oder durch die Kiemenjpalten ausitogen. — 

Kämen wir jpät an einem günjtigen, warmen Sommerabend zum Flujje, jo 
fünnten wir ein mwunderliches Schaujpiel Haben, wenn wir eine Laterne mit uns 
brächten. Wir fünnten dann wirklich glauben, daß wir uns troß einer Luft- 
temperatur von — 189 E. in einem lebhaften Schneegejtöber befänden. Aber die 
Schneefloden leben, e3 jind Hunderttaufende, ja Millionen weißer Injeften. Das 
wären denn die berühmten Eintagsfliegen, Die Ephemerae des Ariftoteles! 

Die Namen jind umrichtig. Eine Eintagsfliege lebt als Fliege, d. h. ala 
vollfommenes Snieft noch lange feinen Tag, jondern nur ein paar furze 
Nachtitunden, während deren fie nicht? genießt, al3 der Liebe jüße Freuden, 
auch jchwerlich, abgejehen von ihrem bißchen Dafein und der frischen Luft, 
etwa anderes genießen fönnte, da ihre Freßwerfzeuge verfümmert und 
nicht leiitungsfähig jind. Als Infekt überhaupt aber, alfo auch al3 Yarve 
und Puppe, lebt das Tier zwei Jahre — aljo it es mit der „Eintags= 
fliege“ wieder nicht2. 

Die Art, die wir hier antreffen fünnten, it 1,4 cm lang, äußerjt zart, 
jo daß fie das Anfafjen faum verträgt, hat ein großes Baar Vorder=- und 
ein fleine®s Baar Hinterflügel, die jämtlih weiß und umdurchfichtig Sind, 
ganz furze Fühlerjtummel und am hinteren Körperrand zwei lange Seiten 
und eine furze Mittelborjte (Männchen) oder drei gleich lange (Weibchen) 
Schwanzboriten. 
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°3 liegt auf der Hand, daß die Eier der Weibchen bei einer jo furzen 
Lebensdauer außerordentlich vajch reifen, oder richtiger, jchon in der Puppe 
einen hohen Grad der Neife erlangen müfjen. Die Eier werden in das 
Wafjer gelegt, und das Weibchen braucht dejjen Oberfläche nur eben mit der 
Spiße des Hinterleibes zu berühren, jo plabt er, und die jehr Fleinen Eier fallen 
zu zwei Sllumpen vereinigt in das Wafjer, wo jte jofort zu Boden finfen. 

Die Larven find mwunderliche Gefchöpfe, von fehlanfem Körperbau, mit 
langen Fühlern, drei mit langen Härchen bejegten Schwanzborjten und mit 
Tracheenfiemen an den jechs eriten Hinterleibsringen. Sie find wie die der 
Libellen gewaltige Säger und Räuber vor dem Herrn, wenn fie fich auch 
nicht an Fiichbrut vergreifen, und haben dementjprechend jtarf entiwicelte 
Freßwerkzeuge. Sehr eigentümlich und ganz vereinzelt in der Snjektenwelt 
dastehend ijt die Verwandlung diejer Tiere: jte jchlüpfen fozujfagen zweimal 
aus der Puppe. Erjt verlajien jte diefe Hülle mit Flügeln, die jogar einen 
fleinen Flug gejtatten, und mit allen Zuthaten eine vollentwicdelten Injefts 
friechen fie aus dem Wajffer, werfen dann aber nochmals ihre ganze Haut ab’ 
und find num erjt vollfonmmene, fortpflanzungsfähige Eintagsfliegen. 

Diefe Tiere, aber immer andere Individuen, fliegen blo8 am Spätabend 
von zwei oder Drei aufeinanderfolgenden Sommertagen, und wir fünnen heute 
am Tage daher das Vergnügen, ihre perfönfiche Befanntfchaft zu machen, nicht 
haben, aber ich fan wenigjtend mit einer niedlichen Verwandten dienen, Die 
den vielverjprechenden Nymphennamen Clos führt. Diejes Nymphehen tit fait 
zwei Drittel fleiner al3 die Eintagsfliege, von gelbbrauner Körperfarbe, hat 
in beiden Gejchlechtern blos zwei Schwanzborjten und 6108 ein Baar glajig 
durchfichtige Flügel, die den Borderflügeln anderer Injeften entiprechen und 
in der Nuhe aufrecht geklappt, wie von den Tagjchmetterlingen, getragen 
werden. Die Tierchen find fehr träge und fiten in großer Mafje auf den 
Blättern des Schilfs, wo jie mit Freuden don den Schwalben weggelejen 
werden. Sn der Ssugend, ald Larve, jchwimmt unjere Glos munter umtbher, 
während die Eintagsfliege in Ddiefenm zarten Alter jich Friechend und grabend 
auf und in dem Schlamm umbhertreibt. — 

Ungemein zahlreiche Gremplare verjchiedener Arten einer anderen 
Snjeftenordnung ruhen hier im Schilfdieicht. Sie find von jchlichter gräus 
(iher oder bräunlicher Farbe und erinnern dem Schnitt der behaarten oder 
weitläufig bejchuppten Flügel und der Art jie zu tragen nach an gewifje Nacht- 
jalter, namentlich an Motten, wie fie denn wohl auch den Schmetterlingen 
verwandtjchaftlich jehr nahe jtehen dürften. Die fadenfürmigen, ziemlich 
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langen Fühler liegen in der Nuhe dicht aneinander und find nach vorn ge= 
Itredt. Das find Frühlingsfliegen, von denen troß des Namens eine ganze 
Anzahl im Sommer und noch im jpäten Herbit fliegt. 

Bon bejonderem Interejje jind die im Wafjer lebenden Larven diefer 
Tiere, die, wie die vollentwicelten Injeften an Schmetterlinge, jo ihrerjeits 
an Naupen erinnern. 

Die Mütter legen ihre Eier nicht in das Waffer, jondern befeitigen die- 
jelben mit einem gallertartigen Schleim zu Slumpen vereinigt in jeiner une 
mittelbaren Nähe an Steine, Schilfitengel u. f. w. Die jungen Larven ver- 
lajjen jelbjtveritändlich ebenjogut nackt das Ei, wie wir nact geboren werden, 
und begeben jich in das Wafjer, wo fie aber jofort um eine Garderobe be- 
jorgt find. Sie bauen jich nämlich, wie eine ganze Anzahl von Schmetterlings- 
raupen — am befannteiten it ja im Diejer Beziehung der Liebling Der 
Hausfrauen, die Kleidermotte — Yutterale. 

Sie bejigen zu Ddiejem Behufe in das Maul mündende Spinnorgane, 
die eine Flebrige, im Wafjer bald erhärtende Mafje abjondern, mitteljt deren 
fie abgejtorbene Bilanzenjtengel oder grüne Wafferlinjen, oder Sandförner, 
oder gar die Gehäufe von kleinen Wafjerfchneden und Mufchelchen zujammen- 
jpinnen. ES ijt merfwirdig, einer wie ftrengen Bauordnung Ddieje Tiere 
unterworfen find, — jede Art benußt zum Aufbau ihrer Wohnung ein be= 
jtimmte® Material und geht eher zu Örunde, ehe fie anderes verwendet. Und 
die Larven folgen dabei nicht etiva einem äußeren Zwange und einer Notlage, 
im Gegenteil: in ein und demjelben Bache und dicht bei einander finden wir 
Butterale von Köcherjungfern, jo heißen nämlich diefe Tiere auch, von denen 
die einen aus Sand, die andern aus PBflanzenftoffen u. j. w. bejtehen. Das 
it eine jchwer erflärliche Sache. Wie fommt e8$, daß die einzelnen Arten 
fich, übrigens die einen mehr al3 die anderen, an bejtimmte Stoffe zum 
Aufbau ihrer Köcher binden? Verjtändlich wäre der Fall, wenn etwa jolche 
Larven, die in jchnell jtrömendem Wafler haufen, jich jchwereren Materials 
bedienten, als jolche in langjam fließendem oder ftehenden. Teilweife gejchieht 
das allerdings, aber doch nicht bei Individuen einer Art, jondern bei ver- 
ichiedenen Arten. So lebt eine (Rhyacophila dorsalis) in Gebirgsbächen 
unjeres Vaterlandes, die ihre NFutterale nicht aus feinfürnigem Sande, 
fondern aus Steinchen bereitet, und e$ nicht, wie andere Formen, frei läßt, 
jondern fejt jpinnt und vor Anker Legt, alles entjprechend dem größeren 
Ungejtüm des Wohnmajjerd. Eine jehr Eleine, gelbe, bejonders jtarf an 
eine Motte erinnernde Art (Hydroptila tineoides) nimmt gar feine Fremd- 
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förper zu ihrem Gehäufe, jondern verfertigt e3 lediglich au$ eignem Ge- 
Ipinnft. 

Meijt jind Diele Futterale gerade Röhren von gleich großer Weite in 
allen Teilen, doch gibt es, bejonder® im tropijchen Amerifa, jehr itarf 
von Diefer allgemeinen Regel abweichende Ausnahmen, namentlich wieder 
Sandbauerinnen, die ihre Gehäufe nach Art der Schnedenhäufer piralig auf- 
bauen. Wahrjcheinlich werden diefe Formen in jchnellfliegenden Bächen wohnen, 
in denen ein aufgerolltes Futteral ftch bejjer als ein gerade gejtrecftes 
tragen wird. 

Sanz bejonders interejjant verhält fich aber die Larve einer hin und 
wieder in Deutjchland, 3. DB. bei Halle und PBillnig gefundenen, früher für 
einen Schmetterling gehaltene Art (Enoieyla pusilla),. Sie baut ihr Ge- 
häufe aus jehr feinen Sandförnern, e$ it aber nicht gerade und überall von 
gleihem Durchmefjer, eS gleicht vielmehr in feiner Gejtalt einem jchwach 
gebogenen Füllhorn. Weit bemerfenswerter aber ijt, daß dieje Yarve feine 
Bemwohnerin des Wafjers tft, jich vielmehr in Laubwäldern unter und zwijchen 
Moos findet, von dejfen Blättchen fie jich ernährt. 

Die Larven al3 folche, ganz abgejehen von ihren Köchern, zeigen noc) 
mancherlei Eigentümlicheg. Zunächit in ihrer Körperbededfung, die, wie ja zu 
erwarten, jo weit weich ift, wie die Tiere in ihren Köchern jißen, während der 
Kopf und die drei Deine, mit Denen jte ziemlich flott jpazieren gehen, 
tragenden Brujftringe, die nur in der Nuhe oder bei drohender Gefahr ein= 
gezogen werden, mit einer feiten Hornhaut bedeckt jind. Auch bei den 
srühlingsfliegen haben Die Larven Tracheenfiemen, und zwar jind te faden=- 
förmig und jtehen zu zweit oder zu dritt in Büfchelchen an jedem SHinter- 
feibsringe, mindeltend auf dem Nüden und am Bauche, bisweilen aber auch 
an beiden Seiten. Wenn jich die Larven verpuppen wollen, jchließen jte ihren 
Köcher vorn mit einem Gejpinnjtpfropfen. 

Auch an Schmetterlingen fehlt e3 hier nicht, die teilweile Tiere mit 
jehr merkwürdigen Lebensgewohnheiten find. Bon manchen möchte man 
jagen, fie jchließen ich unmittelbar an die Köcherjungfrauen an. Sp nament- 
(ich zwei Binftlerarten. Die eine (Nymphula potamogalis) ijt ein für ihre 
Verhältnifje ziemlich anjehnliches Tier, daS bi8 3 cm flaftert und fehr jchön 
atlasweiße VBorderflügel mit goldiggelber Zeichnung hat. Die Raupe lebt unter 
Wafjer und macht jich, ganz nach Art der Larven der Frühlingsfliegen, ein 
Gehäufe aus abgebijjenen Stückchen vom Frojchfraut (Potamogeton natans), 
Eine andere Form (Cataclysta lemnalis) benußt hierzu Wafjerlinfen, von 
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denen fie jich auch ernährt, verfertigt aber weniger bejtimmte Sutterale, als 
daß fie vielmehr nur eine Anzahl von Wajjerlinjenblättern oberflächlich zu= 
jammenfpinnt. Der Schmetterling it etwas über halb fo groß wie der 
vorige, weiß oder gelblich mit bräunlicher Zeichnung und bejfonders durch 
eine janmetichwarze Nandbinde der Hinterflügel jehr auffällig. 

Doch auch die Schilf> und Nohrpflanzen dienen verjchiedenen Schmetter- 
(ingen zur Nahrung. In den Stengeln des Schilfrohrs und von ihrem Mlarfe 
jich ernährend, hauft die Raupe eines, dem Weidenbohrer verwandten Spinner 
(Cossus arundinis), jedoch nicht allenthalben in unjerem Vaterlande, auch 
da nicht immer, wo die AFutterpflanze wächlt. Gelegentlich joll fie aber um 
manche Teiche die ganzen Schilfbejtände vernichtet haben. Sie ift don der 
indifferenten Färbung aller im Innern don Pflanzen haufenden Raupen, 
unbejtimmt gelblich braun. Sie lebt in dem unter der Wafjerlinie befind- 
lichen Schilfteil nahe der Wurzel, jteigt dor der Verpuppung in dem Stengel 
his über die Wajjerlinie in die Höhe und nagt in dejjen Wandung ein rundes 
Loch, über dem blos die ganz zarte äußerite Haut belafjen wird. Die 
Buppe, die über und unter fich einen weißen, feidenartigen, gejponnenen Boden 
hat, ijt auffallend, aber den Naumverhältnifjen entjprechend jchlanf und hat 
auf der Dberjeite der Hinterleibsringe nad rückwärts gerichtete Häfchen, 
mittel deren jte ich, nachdem fie den dünnen Decdel des Schlupfloches 
durchjtoßgen hat, zur Hälfte ihrer Länge aus dentjelben herausarbeitet. Danır 
erjt verläßt der jchmal= aber langflügelige, jehr einfach bräunlich grau ges 
färbte Schmetterling die PBuppenhülfe. Das gejchieht Anfang Juni over 
Ende Mat. 

Auf und in den hier am Wafjer wachjenden Pflanzen, nicht blos auf 
Nohr und Schilf, jondern au auf Binfen und Schwertlilien leben eine 
ganze Reihe von Raupen gewiljer Eulenarten, die zu den Oattungen Leu- 
cania, Nonagria und Gortyna gehören. Die Schmetterlinge jind fajt alle 
von der fahlen, weißlich gelben Färbung des abgejtorbenen Schilfs und 
Nohrs, die Vorderflügel oft mit zarten, dimnen Längsftreifen von Ddunflerer 
Färbung, wodurch fie gar jehr den Blättern diefer Bilanzen gleichen. 

Die Naupen der Gattung Leucania, joweit jie überhaupt von Sumpf- 
pflanzen fic) ernähren, leben außerhalb derjelben auf den Blättern, die Der 
Öattung Nonagria aber in Schilf und Nohr (Arundo, Tupha u. f. w.). Sie 
ind entjprechend ihrem Aufenthaltsort dünn und lang, von fchmußig bleicher, 
indifferenter Färbung. Ihr Appetit ift ein gewaltiger, was vielleicht mit 
dem geringen Nährwert ihrer Futterpflanzen zujammenhängt, und fie wachjen 


Zu = 


214 Il. Sommer. 


jehr jchnell. Sie überwintern und verwandeln fich im Mat und Juni, nachdem fie 
gleichfalls an einer Stelle oben unter den Iinoten eines Stengelgliedes ein dejjen 
Wandung bi8 auf die feine Aufßerjte Haut durchjegended Loch genagt und 
vor und hinter fich aus Nohrichabfel einen Boden gejponnen haben, in jehr 
lange, dünne, hellbraune, glänzende Puppen. Nach vier Wochen erjcheinen 
die Schmetterlinge, die, wie faft alle als Naupen im Inmern von Pflanzen 
lebenden Falter, die jehr unangenehme Eigenschaft haben, in den Samme 
(ungen ölig oder, wie man e3 nennt, „ipecig“ zu werden. Die von jolchen 
Naupen bewohnten Nohrpflanzen erfennt man leicht daran, daß fte an der 
Spibe vermelfen. 

Bon einer anderen Eulenart (Senta maritima) lebt die Raupe zwar 
auch in Schilfitengeln, aber in abgejtorbenen, hohlen, und ernährt fich nicht 
von pflanzlicher Koft, fondern, wenigjtens nach der Überwinternng, von ani- 
malischer, nämlich von anderen Snfekten, die fi) im Nohr Schlupfwinfel 
gejucht haben. Sm der Gefangenschaft fann man fie mit Mehlwürmern füttern 
und großziehen. 

Sliegenformen werden wir im Zuftande von Larven und in voller Ent- 
wicelung im und am Wafjer nicht vergeblich juchen. Gemijje ruhige 
Stellen der Bäche und Flüffe, Feine Lachen und QTümpel wimmeln oft 
derart von den Larven und Puppen der Stechmücden, daß man mehr von 
diefen läftigen Tieren, die, namentlich im DVerein mit Sinoblauchsduft, Die 
Leipziger Umgegend im Sommer in ein Paradies verwandeln, als vom 
Wajjer jteht. Seltener ift die fchöne, einem durchfichtigen Fischhen vergleich- 
bare Larve der Büfchelmüce (Corethra) und die rote, ihrer Zeit einmal als 
Jiingelwurm bejchriebene der gefiederten Zucfußnrüce (Chironomus plumosus), 
die überhaupt von einem eigenartigen Mißgejchiet des Berfanntwerdens ver- 
folgt zu werden jcheint, denn man hat auch ihre zu Fäden aneinandergereihten, 
in das Wafjer abgelegten Eier für Kolonieen von Siejelalgen gehalten. 

Manche Arten der Langbeinfliegen (Dolichopodidae) find als voll- 
entwicelte Infekten häufig am Wafjer, ja: jie laufen auf defjen Oberfläche 
mit großer Gewandtheit herum, aber ihre Larven leben in der Erde oder in 
faulender Baumrinde. Die Fliegen felbjt fuchen am Wajjer eine für dieje 
‚snjektenfippe ungewöhnliche Nahrung auf, nämlich Kleine Schnecchen, die fie 
mit ihrem Nüfjel anitechen und ausfaugen. 

Die edle Gejellichaft der Wanzen darf auch im Wafjer nicht fehlen, 
und verjchiedene ihrer Mitglieder haben fich in eigenartiger Weife an diejen 
Aufenthaltsort angepaßt. 
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Da gleiten jchlanfe Wafjerläufer oder Teichreiter auf der Oberfläche 
dahin mit der DBehendigfeit und Sicherheit geübter Schlittfchuhläufer. Ihr 
zweites ımd drittes Beinpaar find jtark verlängert und werden weit ab- 
gejtrecdt getragen, jo daß jte ähnlich wie fog. Ausleger bei Käühnen und Nachen 
wirfen. Außerdem find die Tiere mit zarten Haaren bedeckt, zwijchen denen, 
wie namentlich auf der Unterjeite des Körpers leicht nachweisbar ift, die Luft 
haften bleibt und eine Benebung diefer Teile unmöglich macht. Auch ihre 
Sußipisen jcheinen eine bejondere Vorrichtung, vielleicht ein öliges Sefret ab- 
jcheidende Drüschen, die ein tiefes Einfinfen verhindern, zu befiten. Sedenfalls 
erjcheint unter ihnen die Oberfläche des Wafjer flachtrichterfürmig eingedrückt, 
was man namentlich gut an den Schattenbildern der Tiere auf dem Boden 
jeichter Gewäjjer erkennen fann, wenn fie fich im Sonnenjchein tummeln. 
Sie überfallen andere Snfekten, auch jchiwächere und jüngere Smdividuen 
ihrer Art, und faugen fie au®. 

Die im Wajjer lebenden Wanzenformen jind jehr originelle Gejchöpfe, 
und jede Gattung hat etwas Bejondered an fich. 

Da wäre zunächit die befanntejte, der Wafjerjforpion (Nepa cinerea), 
ein ovales, oben flaches Jujekt von etwa 20 mm Länge. Die Schenfel jeiner 
Vorderbeine find verdickt, und die Schienen fönnen gegen diejelben ein- 
gejchlagen werden. Am Hintern Körperrande befinden jich zwei Atemröhren. 
Die Körperfarbe ift braungrau, nur die Oberfeite ded Hinterleibs it rot. 
Die Eier, die das Weibchen an Wafjerpflanzen ablegt, jind jehr jonderbar: 
fie haben etwa die Gejtalt einer Bohne, und am einen Ende liegt, aber 
exrcentriich die jog. Mikropyle, d. h. eine Durchlöcherung der Etjchale zum 
Eintritt der befruchtenden, männlichen Samenelemente. Sie ift von einem 
Kranz von fieben, fchlanfen, feulenförmigen, nach vorn gerichteten Fortfäßen 
umgeben. Dieje jehr gemeinen Tiere leben von Naub und jtechen recht 
empfindlich. 

Seltner ijt eine verivandte Form, die Schweifiwanze oder der Nadeljforpion 
(Ranatra linearis), die einen jo jchlanfen Eindruck wie faum ein anderes 
einheimtisches Infekt im Zuftande voller Entwicelung macht. Die Breite diejer 
Wanzen verhält fich zur Länge, die durchichnittlich 30 mm beträgt, wie 1 zu 10. 
E3 jind graue, oben auf dem Hinterleib gleichfall3 rote NRaubtiere, die lang- 
jam auf dem Boden des Waflerd laufen oder an den Wafjerpflanzen auf- 
und abjpazieren. 

Dann hätten wir endlich noch die gemeine Rücenjchwimmerin (Notonecta 
glauca), eine gejtrectovale Wanze von 15 mm Länge, die einen rautenförmigen 
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Körperquerjchnitt hat, indem nämlich nicht nur entlang ihrer Bauchjeite eine 
Mittelfante verläuft, jondern auch auf ihrem Nücden, wo die Flügeldeden in 
der Mitte dachartig zufammenftoßen. Die Hinterbeine find jehr bedeutend 
verlängert, von oben nad) unten abgeflacht, an der Snnenfeite der Schienen 
und Tarjen mit einem Saum anfehnlicher Borjten bejeßt und jtellen jo 
ausgezeichnete Nuder dar, die von den Tieren beim Schwimmen, wobei fie 
auf dem Niücen liegen, allein, aber mit großer Fertigfeit benußt werden. 
Die Farbe der Nücenjchivimmerin it grünlich-geld, unten dunkler und ing 
Braune ziehend. Dieje Wanzen find außerordentlich fecfe Näuber, die Kaul- 
guappen, Molche und Filche in den Aquarien angreifen und zu bewältigen 
wiljen. Sie verjchonen auch einander nicht. 

Steine Snjeftenordnung ift aber im und am Wajjer bejjer vertreten al 
die der Stäfer, und wir fünnen nur einige wichtigere, oder durcd eine oder 
die andere Eigentümlichkeit interejfantere Formen hervorheben. 

Wir wollen mit den im Wafjer lebenden Schwimmfäfern beginnen. 

Drei jehr verjchtedene Familien fann man Schwimmfäfer nennen, nämlic) 
die Dyticidae, die Gyrinidae und die Hydrophilidae, und alle drei weichen 
in gewwifjen Bunkten der Lebensweile jehr voneinander ab. In ihrer Leibes- 
gejtalt ift eine gewifje Ähnlichkeit unverfennbar, aber die teilen fie auch mit 
der Nüdenjchivimmerin und verwandten Wanzen, fie ift nichts al3 der Aırz= 
druck einer ähnlichen Anpaffung an ähnliche Lebensbedingungen, und wir finden 
fie Ichlieglich auch bei PBinguinen, Allen und Schwimm-Schildfröten wieder. 

Alle diefe Tiere jind eirund, oben und unten janft gewölbt, haben zu 
Nudern umgebildete Öliedmaßen und teilweije zwar elegant zufammengejtellte, 
aber matte, jchlichte Farben, namentlich olivengrün. 

Da wären zumächjt die echten Schwimmfäfer (Dyticidae), eine ziemlich 
zahlreiche, in den füßen Gewäfjern aller Länder der Erde vertretenen Familie, 
die am beiten gekennzeichnet ijt mit den Worten: die Diticiden ind Die 
Waflerform der Lauffäfer, was jte don den Lauffäfern unterjcheidet, jind 
bejondere Veränderungen, die auf die natürliche Bejchaffenheit des Mediums, 
in dem die Tiere wejentlich leben und in dem fie fich wejentlich bewegen 
müfjen, auf das Wajjer zurücdzuführen jind. 

Die ‚größeren Arten Ddiejer Familie (Dyticus latissimus, marginalis 
dimidiatus, eircumflexus, Cybister Rocselii u. a. m.) jind al$ „Gelbränder“ 
allgemein, wenigjtens bei der großen Mehrheit der männlichen deutjchen Jugend 
befannt. Manche diejer Käfer, bejonders der jtattliche, bi$ 40 mm lange 
D. latissimus, der „jehr breite“ Gelbrand, jind in den lebten Jahrzehnten 
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immer jeltener geivorden, was offenbar mit der je länger je ftärfer um ich 
greifenden Neigung, die größeren jtehenden Binnengewäfjer — dieje Stäfer 
vermeiden die fliegenden — auszutrocdnen, zufammenhängt. 

Die Körperfarbe der Gelbränder ift oeergelb, die Oberfeite ihres Hals- 
ichildes und ihre Flügeldeden find olivenbraun oder olivengrün, mehr oder 
weniger ind Schwärzliche ziehend und in verjchiedenem Umfange gelb gefäumt. 
Die Verhältnifje ihres Beinwerfs gleichen jehr denen der Nücenjchwimmes 
rinnen. Das dritte Beinpaar ijt weit von den vorderen nach hinten gerückt, 
verlängert, abgeflacht und namentlich durch die Gegenwart von Borjten an 
den Schienen und Tarjen verbreitert. Sehr bemerfenswert ijt es, daß Die 
oberjte Partie der Beine, die Hüften, jehr beträchtlich entwicelt, namentlich 
auch verbreitert umd mit den Pfannen feit verbunden find, wodurd) Die 
Deine ald Nuder eine viel größere Kraft auszuüben vermögen. 

Die Tiere zeigen merkwürdige gejchlechtliche Verfchtedenheiten: bet den 
Männchen find an den Vorderbeinen die drei hinteren Glieder des Fußes 
zu einer großen, tellerfürmigen Scheibe gemeinjanm verbreitert, die den Weibchen 
fehlt. Die Unterjeite der Scheiben it mit eigentümlichen, mifcojfopifchen, 
trompetenfürmigen Organen bejeßt, und der ganze Apparat jtellt ein bei der 
Degattung beveutungsvolles Haftorgan dar. Man hat damit, und auf eine 
für den Augenblick bejtechende Weife, einen anderen ©ejchlechtSunterjchied in 
Verbindung bringen wollen. Nämlich bet ung haben die männlichen Gelbränder 
glatte, Die weiblichen aber in der vorderen Hälfte der Yänge nach Itarf geriefte 
Slügeldeden. Man jah hierin gewwifjermaßen das Widerjpiel der beim Männchen 
vorhandenen Haftjcheiben und ein ntgegenfonmen der weiblichen Organi- 
jation. Die Sache jcheint aber doch anders zu liegen: nämlich jchon bei 
uns, mehr noch in Süpddeutjchland, treten zwischen den Weibchen mit ges 
rieften folche mit glatten Flügeldeden auf, in Oberitalien überiviegen Die 
leßteren; und auf Sicilien jind die erjteren fait vollfommen verjchwunden. 
Umgefehrt treten im Norden Männchen mit gerieften Flügeldeden auf und 
zwar je weiter nordwärts, Ddejto häufiger. Diefe Erjcheinungen machen 
e8 jehr wahrjcheinlih, daß ganz andere als zum Gejchlechtsfeben Diejer 
Käfer gehörige Umftände von bejtimmendem Einfluffe auf die Bejchaffen= 
heit der Flügeldeden jind. Vielleicht kommen Bunkte des Wärmejchußes 
in Frage. 

Unfere Käfer bejiten die Fähigkeit, die von ihnen bewohnten Gewäfjjer 
nach Gutdünfen zu verlaffen, im höchiten Maße und machen eifrigit Öebrauch 
von ihr. Sie jind nämlich brillante Flieger und finden jte in ihrem Teiche 
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oder in ihrer Lache die Verhältnifje nicht jo, wie je fie wohl wünjchten, 
jehlt e8 am Nahrung oder an genügenden Individuen des anderen Gejchlechts, 
jo erheben fie fi in der Nacht, die nicht zu dunfel fein darf, und fuchen 
ein anderes Gewäfjer, wobei jie fic) von dejjen Ölanz leiten lYajjen. Da 
laufen ihnen nun bisweilen Jrrtümer mit unter, indem jie die Fenjter eines 
Treibhaufes oder das Glasdac eines photographijchen Atelier3 für Wafjer 
halten. Stürzen fie jich auf das Glas in der Vorausfeßung, daß es flüfjiges 
Wafjer jet und nachgeben werde, jo erhalten fie einen Stoß, dev jie betäubt, und 
man findet fie dan am anderen Morgen auf dem Nücen liegend und lang- 
jam mit den Beinen zappelnd. 

Will man ihnen in ihrem hilflofen Zuftande beiftehen, jo jei man vor- 
lichtig.. Ste Lafjen nämlich aus Dejonderen, am PVorder- und Hinterrande 
de3 Halsichildes gelegenen Drüfen einen milchartigen Verteidigungsjaft fahren, 
der jehr widerlich riecht. 

Legen der nächtlichen Erfurjionen diefer Käfer muß man die Aquarien, 
un denen man fie hält, zudeden, außerdem darf man jte nicht mit anderen 
Tieren, an deren Erhaltung einem gelegen tft, zufammenlafjen, denn fie jowohl, 
wie ihre Larven, find Außerjt mordgierige, gewaltthätige Näuber. Wenn man 
fie gut füttert, jo ift e8 ganz amüfant, fie zu beobachten, jedenfalls hat man 
hundertmal mehr an ihnen, al® an den ftumpffinnigen Goldfiichen, die als 
Stubengenofjen freilich vor den gewöhnlichen Kanarienhähnen doch noch einen 
jehr großen Borzug haben, nämlich den, — daß jie das Maul halten. 

Beobachtet man die Käfer, jo wird man fehen, wie fie von Yeit zu 
Zeit an die Oberfläche des Wajjers fteigen, ihren Steiß aus demjelben herauz= 
jtredfen, eine geraume Weile mit dem Kopfe fchräg nach unten vegungslos 
hängen bleiben und dann munter von dannen schwimmen. Das wiederholt 
fi) mit einer gewiljen Negelmäßigfeit, und unmillfürlich drängt jich Die 
Frage auf: was wollen die Tiere mit diefen befremdlichen Gebaren? Das 
it bald erzählt! — Ein jedes Tier hat das Bedürfnis nac) Sauerftoff, e8 
muß atmen, und die vollfommen an das Wafjerleben angepaßten begnügen 
fich mit dem dem Wafjer mechanijch beigemengten Sauerjtoff, wie wir das 
bei den Libellenlarven jahen, und zur Aufnahme desjelben dient ihnen die 
ganze Körperoberfläche, Kiemen, Tracheenfienen, jelten die. Snnenfläche des 
Darms oder bei einigen Fischen die Schwimmblafe. In vollfommen aus-= 
gebildetem Zuftande das Wafjer bervohnende Injekten haben feine entjprechenden 
Atmungswerfzeuge, fie müfjen, um zu atmen, immer unmittelbar mit der 
atmosphärischen Luft in Verbindung treten: fie mifjen ebenjfowohl wie die 
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Waltiere, Schildfröten u. a. m. ab und zu an die Oberfläche Iteigen und 
Sauerjtoff in jich aufnehmen. Das thun denn auch die Gelbränder, wenn 
fie ihr Körperende aus dem Waffer herausiteden. Die Zugänge zu ihren 
Atmungswerkzeugen, ihre Luftlöcher, Liegen oben auf dem Hinterleib unter 
den Slügeldeden, die jich gewifjermaßen wie ein Dedel fuftdicht über Ddie- 
jelben legen umd auf diefe Weije einen Raum abjchliegen. Kommen die Käfer 
nun zur Oberfläche des Wajjers, jo lüften fie den Dedfel ein wenig, d. h. jte 
heben die Slügeldeden, und atmojphärifche Luft dringt jofort in den Raum 
unter ihnen. Sit er gefüllt, jo jchrvimmen die Käfer von dannen, jte haben 
jeßt für einige Zeit Atimungsmatertial; it es verbraucht, jo holen jte fich 
neuen Borrat. E3 ijt Klar, daß die Käfer erjticken müfjen, wenn man ihnen 
die Möglichkeit Hierzu abjchneivdet. 

Die gejtrecktjpindelförmigen Larven find, pie ich betläufig Ichon fagte, 
ebenjo große Näuber, wie die ausgebildeten Käfer und haben, wie ähnlich 
nur nur noch die Ameijenlöwen im Larvenzuftande, jehr merfwürdige Freß- 
oder, wenn man will, Saugwerfzeuge. hre Icharfen Kiefer, die jte ihrer 
Deute in den Leib jchlagen, find nämlich von einem Kanal durchzogen, der 
an ihrer Spibe offen nach außen, Hinten aber in die Speijeröhre mündet. 
Durch dieje Kanäle nehmen die Larven die Säfte ihrer gefaßten Schlacht- 
opfer in fich auf. 

Nicht felten jieht man im Sonnenschein Gejellichaften £leiner Infeften 
auf der Oberfläche von Tiimpeln oder ruhiger Winfelchen am Ufer der Bäche 
und FSlüfjfe in allerlei Kurven, Streifen und Spiralen, glänzend iwie Durec- 
filbertropfen hin= und herjchwimmen. Nach vielen vergeblichen Bemühungen, 
denn jie verjtehen ausgezeichnet zu tauchen, gelingt e& ung, eines von ihnen 
zu fangen, und nun jehen wir, dal e3 ein oben janft gewölbter Käfer mit 
eirunden Körperumrifien von 10 mm Länge ift. Das it ein QTaumelfäfer, 
ein Gyrinus, nicht weniger gut, wenn auch in etwas anderer Art an jein 
Lebengelement angepaßt wie ein Gelbrand. Die über die ganze Erde ver= 
breitete Familie der Taumelfäfer umfaßt hundert und einige Arten, die alle 
einfach und düfter gefärbt find, höchiteng etwas metalliihen Glanz haben. 

Die Flügeldeden jind Hinten abgejtußt und bededen das Ende des 
Hinterleibes nicht ganz. Bon den drei Beinpaaren it daS vorderite bei weiten 
das Längite, hat freie Hüften und dient wejentlich zum Schwimmen. Die 
beiden hinteren find fat verfümmert, haben, furz und flachgedrüct, wie jte 
find, daS Anfehen von Slofjen, ihre Hüften find feit verwachfen, und jie 
fönnen beim Schwimmen höchitens als Nebenruder in Betracht fommen. Die 
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Bewegungen, die diefe Tiere nur gezwungen auf dem Lande ausführen, jind 
noch ungejchiekter al3 die der Gelbränder, und die Käfer werfen jich dabei Hin 
und her. Zu fliegen verjtehen auch fie und auch jte fondern einen jtinfenden 
Milchjaft ab. 

Fhre Larven find fehr jonderbare Gejchöpfe, erfreuen jich aber aud) 
des Befißes von Saugfiefern. Sie gleichen einigermaßen den abgeflachten 
Taufendfüßen oder Sfolopendern, haben drei lange Beinpaare, am ver- 
längerten lebten Hinterleibsring jederjeitS zivei zarte, bewegliche Fortjäße 
und an den übrigen vecht3 und linf3 lange lanzettförmige gefiederte Anhänge, 
die als Atmungsorgane dienen. 

Die dritte Gruppe der Wajjerfäfer findet ihren Hauptvertreter in unferem 
Baterlande in dem befannten, großen, grünlich-[chwarzen Sarpfenjtecher 
(Hydrophilus piceus), der eine Länge von mehr al3 40 mm erreicht. Man fieht 
diejem Tiere jofort an, daß es fein fo großer Schwimmefünjtler ift wie ein Öelb- 
vand, denn feine Hinterbeine haben ziwar auch zufammengedrücdte, mit Horn 
franjen bejegte Tarjen, machen aber doch nicht den Eindruck bejonderd vor= 
trefflicher Nuder. Und in der That zieht e8 der Käfer auch dor, unter 
Wafler zu laufen. Sehr harakteriftiich Für ihn it ein fräftiger Längs- 
fiel unten auf der Mittel- und Hinterbruft, der ich nach hinten in Oejtalt 
eines jcharfen Dorn3 verlängert. Die Bedeutung Diejfes Apparates ilt, 
wenigjtend mir, nicht befannt, er jcheint aber Beranlafjung gegeben zu haben 
zu der Beichuldigung, der Käfer bohre Starpfen damit an, was wohl gar 
nicht, oder vielleicht einmal durd einen großen Zufall gejchehen fein mag, 
denn im ausgebildeten Zuftande ift gerade diejes Infekt ein friedlicher Weges 
tarier. Der SKarpfenftecher verfieht fich) mit der ihm zum Atmen nötigen 
atmojphärischen Luft auf eine ganz andere Art, wie ein Gelbrand. Aller- 
dings muß auch er dazu die Oberfläche des Wafjers zu gewinnen willen. 
Sit er aber an Dieje gefommen, jo hebt er blos feine Fühlhörner bis zu 
ihrem Urfprung am Kopf aus dem Wafjer. Sie find fein jeidenartig be= 
haart, ebenfo die Bruft, und die Luft fceheint entlang der vorn feulenförmig 
verdicten Fühler Dis zu diejer zu gleiten. Sn dem Haarkleide wird jie 
aufgehalten, weshalb der Käfer im Wafjer auf der vorderen Hälfte der 
Unterjeite jilberig erjcheint, und gelangt weiter zu den Atemlöchern — das 
„wie“ weiß ich allerdings nicht recht, andere, wie jcheint, auch nicht, denn, 
joweit mir befannt, jchweigt jich jeder darüber aus. Sedenfall® haben aber 
die Tiere im Innern eine jehr große blafenartige Erweiterung ihres Luft- 
röhrenfpitems an der Grenze von Bruft und Hinterleib, die vielleicht eine 
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Art Luftrejervoir it, vielleicht auch al3 ein Hydrojtatiicher Apparat wirft. 
Unter allen Umjtänden ift die Art des Lufterwerbes bier eine ganz andere 
al3 beim Gelbrand. 

Sehr eigentümlich und für Käfer hHöchit ungewöhnlich find die Ver- 
hältnijfe, unter denen die Eier von den weiblichen Karpfenjtechern abgelegt 
werden. In ihre Eileiter münden nämlich vier anjehnliche Drüfen, die 
eine an der Luft zu einer Art Bapier erjtarrende Mafje abjondern. Damit 
find die Eier ganz umgeben, und der jo zuftande gefommene Cocon wird 
von der Mutter an Pflanzen an der Oberfläche des Wafjers befeitigt. Nach 
oben verlängert er jich zu einer langen, gebogenen Nöhre, die mit einem 
inneren, die Eier enthaltenden Hohlraume de8 Cocons in Verbindung ift und 
ihm vielleicht Luft zuleitet. 

Die Larven find auffallend fräftige, geitreckt jpindelfürmige Tiere mit 
ehr starken Oberfiefern und ernähren fich, ganz im Gegenjabe zu ihren 
Eltern, von Raub, frejjen Schneden, aber auch junge Fische, wodurch te jehr 
ihädlich werden. Die Käfer fanın man leicht fangen und vertilgen, man 
braucht nämlich in Fiichteichen blo3 den Bodenjchlamm aufzumwühlen, daß das 
Waller trübe wird. Den Sarpfenjtechern ift das zumider und jte fommen 
an die Oberfläche, wo man jich ihrer mit einem geeigneten Handneße ohne 
Schwierigfeit bemächtigen und darauf in ihnen ihre Nachfommenjchaft uns 
ihädlich machen fann. Die Larven verpuppen fich, wie die der Gelbränder, 
außerhalb des Wafjers in einer Höhlung in feuchte Erde. 

Auch andere Käfer halten jich, ohne Schwimmfäfer zu jein, zeitlebens 
im Wafjer auf oder verlafjen eS auf nur ganz furze Zeit, jo namentlich die 
fleinen, aber interefjanten Hafenfäfer (Parnidae). Dieje Infjeften find jehr 
langjam und bedächtig in ihren Bewegungen, Flettern an Bilanzen, PBrahl- 
werf u. j. w., auch in jehr lebhaft jtrömenden Gebirgsbächen herum. Und 
fie vermögen das, ohne befürchten zu müfjen, daß fie das Wafjer mwegreißen 
fönnte, haben jie doch an ihren Füßen ungemein fräftige Hafen oder Klauen, 
die um jo jtärfer entwicelt iind, in je beiwegterem Wafjer die betreffende 
Klauenfäferart zu leben pflegt. 

Gerade bei diejen Käfern ijt die Weije de Sauerjtofferwerbes fehr be= 
merfenswert, und wir verdanfen dem ausgezeichneten, leider jo früh ver- 
Itorbenen Erichjon, einem Stralfunder Stinde, vorzügliche Mitteilungen darüber. 

Wenn ein Hafenfäfer — Erichjon beobachtete einen Parnus proliferi- 
cornis, die häufigjte Art — fich unter die Oberfläche des Wafjerd begibt, 
it er jofort von einer Luftblafe umgeben. Er hat ein feines SHaarkleid, 
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aber, da die Spigen der Haare noch innerhalb der Blafe liegen, fan «8 
nicht unmittelbar zu dem Wafjer derart in Beziehung treten, daß dasjelbe 
etwa die zwijchen diejen Haaren befindliche Luft abzujpiülen vermöchte, denn 
die Luftblafe 1jt von einer dünnen Schicht einer üligen, zähen Subjtanz um= 
geben und dadurch gegen äußere Einflüffe wejentlich geihüßt. Will ein Käfer 
über die Oberfläche de3 Wafjers jteigen, jo gehört eine nicht unbeträchtliche 
Straftleiftung jeinerfeit3 dazu, die öligszähe Hülle feiner Luftblaje zu jprengen. 
sn. dem Augenblide, in dem ihm das gelungen tft, jißt der Käfer auch) 
jofort troden außerhalb des Wafjerd. Dieje Luftblafe umgibt feinen ganzen 
Körper. Die Luftmenge, die in diefem Falle das Infekt umhüllt, ift ver- 
hältnismäßig bedeutend, und das Tier ift nicht gezivungen, zu oft an die 
Oberfläche zu jteigen, um jtch ein Luftfleid zu holen. In andern Fällen ift 
die Luftblafe freilich Kleiner, entjprechend einem dann auch geringer entwidelten 
Haarkleid und Dfüberzug. Ganz ähnlich find auch tauchende Alke von einer 
wie Dueckjilber glänzenden Luftblafe umgeben, zwischen deren Außenwand und 
der Oberfläche des Federfleides ein Zwifchenraum bleibt. Diefe Oberfläche ift 
mit eimer Fettjchicht bedeckt, die jtch wahrjcheinfich teilweife jofort abhebt, 
wenn der Vogel jich in das Wafjer begibt, und auf Ddiefe Weijfe die Ver- 
milchung der Luft mit. diefem verhindert. Bei den Hafenfäfern wird Die 
Sache ähnlich ein. 

„Die Ausdehnung des Luftfleives diefer Snfekten,“ jagt Erichjon, „Iteht 
im geraden DVerhältnis zu ihrer Lebhaftigfeit. Die Barnen, welche Tich 
zu Zeiten thätig unter Wafjer beivegen, haben eine ausgedehnte Luftblafe 
um fich, au welcher nur die Enden der Beine hervorjehen; die nur dünne 
Luftitreifen mit ich führenden Elmiden (eine andere, zahlreichere Gattung) 


bewegen fich nur äußerft langjam.” Die leßteren haben auch jehr feine und. 


jehr wenig Luftröhren, aljo offenbar ein nur geringes Sauerjtoffbedürfni2. 
Die Arten der Gattung Parnus verlafjen an jchönen Abenden ihr Heim, um, 
tlugfähig, wie fie jind, munter umberzufchwärmen. 

Einige andere Säferformen (Helodes, Hydrocyphon) (eben blos als 
Larven im Wafjer, in vollfommenem Yujtande aber auf feuchten Wiejen oder 
auf Gejträuch an Uferrändern. 

Auch unmittelbar an, aber deswegen noch nicht im Wafjer, finden wir 
zahlreiche Käferformen, bejonderd Lauf und Naubfäfer, unter erjteren die 
originellen, walzenfürmigen Klumphand- und Spreizlauffäfer (Clivina und 
Dyschirius), unter leßteren namentlich die jchlanfen Arten der Gattung 
Stenus. Auf dem Boden zwifchen dem Schilfe treiben jich auch verjchtedene 
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Lauffäfer herum: da3 merkwürdige, furzsovale, hochgewölbte Omophron lim- 
batum, Die jchöne und jeltene Odacantha melanura mit ihrem grünblauen 
Leib und gelbroten Flügeldeden. Aber ein Tebhafteres Intereffe willen 
andere, auf dem Nohr und anderen Wafjerpflanzen haufende Käfer auf fich 
zu lenfen, die eben nach ihrem Aufenthalte al3 „Nohrkäfer” oder „Nohr- 
hähnigen“, Lateinijch Donacia (von Donax, Schilfrohr), befannt find. 

Die Rohrhähnchen gehören zu der großen Kläferfamilie der Chryjome- 
(iden und haben in ihrer Geftalt eine gewifje Anntichfeit mit Bockfäfern, find 
auch in alten Zeiten, d. H. vor 130 Jahren oder jo durch den Schweden 
Degeer, mit ihnen zujammengeworfen worden, — aber, abgejehen von allen 
anderen, ihre Fühler jind fFürzer. Shre Zarben find metallifch, und die 
Männchen haben verdicte Schenfel des hinterjten Beinpaares, |pringen aber 
nicht etwa. Die Larven leben unter Waller in den Wurzeln verjchtedener 
Wafjerpflanzen, die jie vor der Verwandlung verlaffen, um fich auf dem 
Wafjergrunde in einem pergamentartigen Gehäufe zu verpuppen. Donacia 
menyanthidis 3. B. macht fich ein tonnenjürmiges Gehäufe von einem pergament= 
artigen, violetten Gejpinnjt, in dem das Weibchen jchon im Dftober die 
Puppe verläßt und bis zum Mat überwintert. Die Arten diejer Unter- 
familie, die fich an den Gegenjtand, auf dem jte jich befinden, ähnlich wie 
manche Rüfjelfäfer, fejt anzuflammern verstehen, find jchwer zu unterjcheiden, 
ja e8 it mir bisweilen vorgefommen, al3 ob fie baftardieren, woDdurd e3 
natürlich noch bedeutend mehr erjchiwert wird, einzelne Arten augeinander- 
zuhalten. — 

Wie wir und nun jo in dem feuchten Pflanzengewirr nach allerlei 
Snieften umjehen, fallen ung auch andere Tiere in die Augen, die wir 
für alle unjere Mitgejchöpfe als Menjchen im allgemeinen und al$ Yoologen 
im bejonderen offen haben jollen. Da friechen in großer Zahl furz oberhalb 
des Bodens auf Blättern und an Stengeln gelblichgraue Schneden mit zus 
geipigten braungelben, durchicheinenden, zarten Gehäufen herum. Das find 
Bernjteinjchneden (Succinea), von denen wir in unjerem Vaterlande drei nahe 
miteinander verwandte Arten haben. Sie verhalten fich zu unjeren Garten= 
jchnecen einerjeitS und zu den das Wafjer beivohnenden Schlammichnecden anderer- 
jeit3 ähnlich wie fich Uferlauffäfer, ein Elaphrus etwa zu einem Goldjchnied 
oder einen anderen Carabus und zu einem Gelbrand verhalten: fie find 
weder wahre Land= noch echte Wafjertiere. Sonjt wäre von ihnen etiva 
nur noch zu erwähnen, daß jte harmloje Bilanzenfrejfer find. Damit hätte 
aber auch das Interefje, das wir an Diejen itumpffinnigen Kreaturen uns 
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mittelbar nehmen fönnen, fein Ende erreicht, um jo größer aber muß das 
jein, daS fie uns mittelbar einflögen. ES find freilich nur wenige Jndivis 
duen, die derartig bevorzugt in unfern, aber jehr arg benachteiligt in ihren 
eigenen Augen erjcheinen. 

Sieh, da jibt eine Bernjteinjchnecde mit einem höchjt merkwürdigen rechten 
und dort eine andere mit einem gleich jeltfamen Tinfen Fühler. Dieje Teile 
ericheinen walzenfürmig, Itarf verlängert und verdickt und auffallend bunt an 
Farbe: ihre abgerundete Spibe ijt rotbraun, dann jind jie in ihrer ganzen 
Länge mit den fünigl. jächltschen Nationalfarben, grünweiß, gebändert, führen 
fortwährend zucende oder pumpende Bewegungen aus, jo daß fie lebhaft a 
jelbjtändige Tieriwwejen, an eine Snjektenlarve etwa erinnern. Und in gewiljen 
Sinne find e3 in der That Jelbjtändige Wejen oder befjer Stolonieen. von 
ihnen. Wir haben e8 nämlich hier mit einem Schmaroger zu thun. 

Der erjte Naturforjcher, der dieje Erjcheinung zu jehen befam, es war 
Karl Oujtav Carus, erkannte zwar ihren tierischen Urfprung, jtand ihr aber 
im übrigen ziemlic, vatlo8 gegenüber und gab diefer Natlofigfeit auch dur) 
den Yunamen, den er dem Dinge beilegte, Ausprud: Leucochloridium para- 
doxum, das rätjelhafte Grünmeigchen. Wenn aber ein Tier- oder Bflanzen- 
fundiger ein Gejchöpf „parador“ nennt, dann fann man fich Jicher darauf 
verlajjen, daß e3 ihm irgendwie Kopfjchmerzen gemacht hat. Daß das bei 
Kart Guftad Carus angejichtS jeines Leucochloridvium der Fall war, ift nicht 
befremdlich, e$ mußten eine ganze Neihe, den jog. Generationswechjel be= 
treffender, wichtiger Entdecungen exit noch gemacht werden, bevor man in 
diefer Angelegenheit Elar jehen fonnte. 

Die Sache verhält jich folgendermaßen: im Darm einer Anzahl unjerer 
injeftenfrejjenden Bogelarten, Notkehlchen, Schilffänger u. j. iw., die gern an 
feuchten Stellen, in Sümpfen, ‚im Pflanzendicicht der Bach» und Flußufer 
ihrem Nahrungserwerb nachgehen, lebt ein Wurm, da3 großmäulige Doppel- 
maul (Distomum macrostomum), da8 dem Leberegel nahe verwandt ijt und 
zu den parafttiichen Saug= oder Kochwürmern (Trematodes) gehört. Die zahl- 
reichen Eier diejed Wurmes gelangen mit dem Kote der von ihm bewohnten 
Vögel nad) außen und natürlich dahin, wo jich diefe Vögel mit Vorliebe aufs 
halten, aljo auf Sumpf= und Üfergewächfe. Der an und für fich bei diejen 
Tieren dünnflüffige ot verjchwindet bald, Negen und Tau verichwenmen ihn, 
und die jehr fleinen und jehr widerjtandsfähigen Eier des großmäuligen Doppel= 
maulS werden dabei verjtreut. Da nun die Bernfteinfchnecden die oberen 
Sewebsschichten der Blätter jener Gemwächle abnagen oder abfeilen, um fich 
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von ihnen zu ernähren, haben jie häufig Öelegenheit, derartige Eier in fich 
aufzunehmen und werden zu jog. Hwijchenwirten des Wurmes. Sn ihrent 
Magen jprengt der Embryo, der jich mittlerweile entwicelt hat, die Eifchale, 
. wird aber nicht zu einem einzelnen, gejchlechtsreifen Wurm, jondern zu einent 
Keimjchlauch oder einer Sporocyite. DBom Magen der Schnede aus dringt 
er nämlich zunächht in ihre, wie meift bei Weichtieren, umfangreiche Leber 
ein, im der er den vielfach veräftelten SKeimfchlauch bildet, dejjen Subalt 
größtenteil3 zu Steimballen zerfüllt. Die Keimballen entwideln jich zu zahl- 
reichen jungen Würmern, die zujammen im einen durch Lebergallftoffe des 
Siijchenwirtes buntgefärbten At der Sporocyjte einmwandern, unbedeutend 
verlängern und vergrößern und fich mit ihm in einen hohlen Fühler der 
Schnede einjchieben. Wird der Fühler beträchtlich aufgetrieben, jo wird feine 
Wandung entjprechend verdünnt, jo daß die Färbung des Sporochitenaftes, in 
dem die jungen Würmer dicht aneinandergepreßt, aber alle in gleicher Nich- 
tung, gelagert jind, durch jie Hindurchichimmert. Die einzelnen Jndivivuen 
der Wurmgejellichaft führen alle gleichzeitig die nämlichen Bewegungen aus, 
indem fie jich vhythmisch ausdehnen und wieder zujfammenziehen, wodurch 
natürlich der Fühler abwechjelnd verlängert und verkürzt wird. 

Der betreffende Keimfchlauchaft hat alfo zwei Eigenjchaften, die ihn jehr 
auffallend machen: eine bunte Färbung und eine regelmäßige Bewegung, 
die befanntlich die Aufmerfjamfeit viel mehr auf jich zieht al3 eine unregel- 
mäßige, bisweilen unterbrochene. Die jcharfiichtigen Vögel werden die Sade 
bald gewwahr, und darauf ift e&, um mic) einmal jo auszudricden, abgejehen: 
fie halten den Sporochitenaft für eine Injektenlarve, eilen herbei und piden 
der Schnede den Fühler mit jamt dem Inhalt an jungen Würmern ab, die 
auf diefe Weije in ihren endgültigen Wirt geraten, wo jte gejchlechtSreif werden 
und Eier produzieren.  &$ ift das einer der in der Tierwelt jehr feltenen, 
in der Pflanzenwelt um jo häufigeren (man denfe an Früchte und vergleiche 
das 8. Hauptitüc diefes Buches) Erjcheinungen, daß ein Gejchöpf die Auf- 
merfjfamfeit anderer, jelbjtverjtändlich unbewußt und unbeabjihtigt, auf jich 
(enft, um gefrejjen zu werden, da es font jeiner Aufgabe nicht gerecht 
werden fan. — 

Sene jchöne Anpafjung an das Schilf der Färbung nach finden wir 
nun auch bei einer Anzahl, die Didichte an Ufern der Gemwäfjer bewohnenden 
Vögel wieder, und noch eine andere Anpafjung finden wir bet den meijten 
von ihnen, nämlich eine vorzügliche Stletterfähigfeit, die ihmen gejtattet, ich 
mit einer großen Leichtigkeit in dem Nohre zu bewegen, und gewiß it es 
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auch nicht gleichgültig, daß diefe Tiere jchmächtige, jeitlich jtarf zufanmen- 
gedrücte Leiber haben. | 

E35 ijt wohl in der Ordnung, daß wir ung Der volfstinnlichjten Figur 
unter den Schilfoögeln, dem NRohripag, zuerjt zuwenden, volfstümlich nicht 
etwa deshalb, weil viele Leute den Vogel von Angeficht zu Angejicht kennen, 
das ijt durchaus nicht der Fall, aber darum, weil er in der Scheidemünze 
de3 Sprüchtwortes durch das ganze deutjche Vaterland Furjiert: „Er Ichimpft 
wie ein Rohripaß". Sprüchworte und fprüchwörtliche Redensarten haben 
e3 oft an Sich, daß fie fich bei näherer Winrdigung al® Unsinn herausitellen. 
So ift e&8 auch in diefem Falle. Der NRohripaß oder richtiger die Nohr- 
ammer (Emberiza schoeniclus) leitet gar nicht$ Hervorragendes im Schimpfen, 
das fann unfer gemeiner Spaß viel bejjer. Cie ijt eigentlich jogar ein 
Bögelchen, daS mit feinen Stimmmitteln jehr bejcheiden umgeht. ch habe 
nicht viel Gelegenheit gehabt oder genommen, dad Tier zu beobachten, aber 


Bechitein, den ich weit über die meijten andern deutjchen Ornithologen jtelle, 


hat e3 gethan, und ich Tehne mich an den alten Meijter um jo lieber an, 
weil er mein Landsmann ijt. Die Nohrammer Yockt bejtändig leife: Sp! if! 
dann fchreit jte auf einmal, beionderd nachts, jehr lant: Neitjch ab! jo daß 
man, als der höfliche, wenn auch etwas altmodiiche Mann, der man it, 
zur Gejundheit! rufen möchte. Fhr eigentlicher Gejang ift herzlich unbedeutend, 
aber anhaltend "und dabei feife: „Zi, ti, tu, fi.” Biel it das nicht, aber 
dem Bogel jcheint e8 großen Spaß zu machen, denn er läßt, und bejonders 
in der Nacht, dieje hölzerne Melodie den ganzen Sommer hören. Cr hält 
jfich, wie fcheint, nicht DfoS felbjt für einen Künstler, fjondern jpielt, wie 
Dechitein berichtet, auch noch den Mäcen: „Sm Zimmer wird er unter 
allen Ammern am zahmjten und it ein bejonderer Freund der Mufik, 
der er jich (d. h. ihrer Duelle) ohne Scheu jo nah al$ möglich nähert und 
mit einem gewiljen Wohlbehagen die Flügel- und Schwanzfedern ipie einen 
Fächer jo ftarf und oft bewegt, daß jich die Federn nach und nad abreiben.“ 
DBechitein verjichert, Ddiefe Beobachtung nicht etwa nur an einem einzelnen 
sndibiduum, jfondern an vielen gemacht zu haben. 

Das Kleid der Rohrammer ijt, wie daS der meijten Ammern, bejcheiden, 
aber jehr zwedmäßig, denn e& läßt fie an ihren Aufenthaltsorten wenig auf- 
fallend erjcheinen, und das ijt ein gediegener Vorteil, der mehr wiegt, wie 
aller eitler Bub und Tand. E3 mag genügen zu jagen, daß eS dem des 
Hausfperlings nicht unähnlich ift, und die Unterfchiede der Gefchlechter in 
der Färbung find auch ähnlich wie bei diefem Vogel. Merkwürdig ijt es, 
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Daß Die einzelnen Individuen in der Größe jehr Schwanfen, namentlich in 
der Länge des Schwanzes zwijchen 7 und 9 cm. Die Tiere flettern fehr 
geihidt an den Halmen auf und nieder und jind lebhafteren Naturells als 
Die anderen, im allgemeinen etwas melancholiichen Ammern. Sm Sommer 
frejjen die NRohripagen hauptjächlich Injeften, jobald aber der Samen der 
NRohrpflanzen und der Sumpfgräfer reift, halten fte fich an Ddiejen und ver- 
Ichmähen e3 auch feineswegs, im Hochjommer und im Herbit einem benach- 
barten Getreidefeld einen Bejuch abzuftatten. Sm DOftober ziehen fie weg 
und fehren im März zurüd, einzelne überwintern auch bei un®. 

Der Vogel nijtet nicht unmittelbar am Wafjer im Schilf, aber doch in 
jeiner Nähe in einem niedern Strauch, in einem. Binjenbüfchel oder einfach 
im Öraje. Er it fein Funjtreicher Neftbauer und er fann die Terrain 
jchwierigfeiten, die ihm ein Schilfpicicht in architeftonischer Beziehung De= 
reitet, nicht überwinden. Andere im NRohr und Schilf haujende Gejellen 
aus dem Tedervolfe Fünnen das aber in ganz hervorragender Weife und 
gerade jie gehören zu den beiten Baumeiltern in der heimischen Vogelwelt : 
«3 find die Schilf- und Nohrjänger und die Bartmeifen, die alfo an das 
Leben auf und ziwijchen jenen Uferpflanzen weit bejjer angepaßt find, als 
Die NRohrammern. 

Die Rohre und Scilffänger (Calamoherpinae) jind injektenfrejjende 
Eingvögel von auffallend fchlanfem, jchmächtigem Bau, mit jehr feinen, 
pfriemenförmigem Schnabel und Fräftigen, hohen, großfralligen Füßen. Die 
Zarbe ihres Gefieders ijt gelblichgrau, ihre Flügel find Schwach entiwidelt. 

Wir wollen einmal die Gründe und Folgen diejer Körpereigentümlich- 
Zeiten zu würdigen verjuchen. 

Daß ein Schmächtiges, Tchlanfes Tier mit viel größerer Leichtigkeit durd) 
engjtehende Pflanzen jchlüpfen wird, ijt von jelbjt einleuchtend und bedarf 
feiner weiteren Erörterung. Die feinen Schnäbel fommen den Schilffängern 
Aowohl beim Ablejen zarter Snjeften als bei ihrem funftvollen Nejtbau gar 
avohl zu jtatten, ja, diefer wäre ohne jene gar nicht möglich. Die indiffe- 
vente graugelbe Farbe entzieht die Bügel in dem Nohrdieicht in wunder 
Garer Wetje nachitellenden Blicken, und die Dejchaffenheit ihrer Füße erlaubt 
ihnen ‚die prächtigiten Kletterfunftjtüce ohne Anjtrengung auszuführen, jelbit 
die Jungen verjtehen das meijterlich jchon, bevor Jie fliegen fünnen — furz, 
dic Nalamoherpen find in wünjchenswertejter Art zu dem Aufenthalt im Rohre 
ausgejtattet. Und damit geht, jo befremdend das auch für den eriten Augen 
Klick Klingen mag, ihre geringe FSlugfähigfeit Hand in Hand. 
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Jedenfalls Doch find die Nohrjänger bei ihrer vorzüglichen Anpafjung 
an das Leben im Schilfe nirgends befjer aufgehoben wie in Diejem, jie haben 
alfo zunächit gar feine Urjache, e3 zu verlaffen, zumal ihnen die Nahrung 
gar täglich neu geboren wird, denn ein Nohrdidicht ift fein Getreidefeld oder 
fein Kirichbaum, die nur für eine gewilje Zeit den Bedarf zu deren ver- 
mögen, jondern eS trägt fortwährend neue Früchte, — die Snfekten, die in 
ausgebildeter Gejtalt unabläfjig vom Frühjahr bis in dem Herbit aus dent 
Wafjer hervorfommen. Weder von der Land= noch don der Wajjerjeite 
fönnen fich Feinde einjchleichen. Den Naubvögeln ift e& viel zu umfjtändlich, 
in das Stengellabyrinth einzudringen, jte wirrden auch herzlich wenig darin 
ausrichten fünnen. Wollten aber die Stalamoherpen fich über ihre Schilf- 
wälder erheben und weite Flüge machen, dann würde die Sache anders, 
denn dann würden jich jofort Verfolger einjtellen. 

Freilich ind die Vögel doch auch unter Umftänden genötigt, ihre ge= 
fiebten Quartiere zeitweilig aufzugeben, jte jind nämlich Zugpögel, aber fie 
wandern langjam, in fleinen Etappen, weshalb die meijten auch früh ab- 
reifen und jpät wiederfehren. uch jcheinen jte die Nacht bei ihren Wande- 
rungen zu bevorzugen. 

Wir wollen uns nur eine Art der Gejellfchaft, den Teichjänger (Calamo- 
herpe arundinacea), etwas näher anjehen, denn die anderen jtinmen, ipenigs 
tens in den wejentlichiten Punkten ihrer Lebensgefchichte, mit ihm überein. 

Sch habe Gelegenheit gehabt, gerade diefen Vogel in Holland, wo ex 
außerit häufig tit, jehr eingehend zu beobachten, auch fand ich ihn in großer 
Menge an dem jeßt verjchwundenen Mansfelder Salzjee wieder. Sm der 
Leipziger Gegend trifft man ihn gleichfalls hier und da. Die Männchen 
machen ihre Gegenwart bald bemerflich, wenigitens im Mai und Juni, durd) 
ihr lautes, anhaltendes Gejchrei: Kerre, ferre, Fitt, fitt! das ie zu allen 
Tage und Nachtitunden hören lajjen, jo daß es fchwer begreiflich wird, wenn 
die Tiere eigentlich jchlafen. ES ift der reine Zufall, den Vogel einmal zu 
jehen zu befommen, am beten gejchieht e& noch früh bei Tagesanbrud. Ich 
habe mich einmal an einem mit Schilf überwachjfenen QTüimpel bei Leiden, 
der nicht größer als ein mäßiger Ballfaal war, und in dem fich), wie aus 
dent öfters gleichzeitigen Nufen Teicht zu entnehmen war, zwei männliche 
‚sndibiduen befanden, ein paar Stunden aufgehalten, ohne eins von. den 
Tieren gewahr werden zu können. Schrie ich oder Hlatjchte ich in die Hände, 
jo waren jie anfangs wohl einen Augenblic jtill, aber bald hatten fie jich 
an die Unterbrechungen gewöhnt und tgnorierten fie einfach. Steine zum 
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Werfen jtanden mir nicht zu Gebote, denn mit denen jieht eS in einer jüpd- 
holländischen Sumpfgegend, und das ijt ganz Süpdholland mit Ausnahme 
der Dimenftriche und dem jich zunächit landeinmwärts anfchliegenden Gebiet, 
jehr windig aus. An Mansfelder See befam man fie, bejonder® dom 
Wafjer her von einem Kahne aus, leichter zu Geftcht. 

Der Bogel it ein wenig fleiner al3 eine Nachtigall, oben gelblichbrauns- 
grau, unten heller bräunlich und hat einen braungelben Schmiß über den 
Augen. Das Net ilt verfehrt fegelfürmig, jehr hoch, mit tiefer, oben jic) 
etwas verengender Höhlung, beiteht aus dürren Halmen und Bajtfafern, umd 
das Material wird von außen nach innen feiner. Immer geht eine Anzahl 
(4—5) Rohrjtengel durch die ganze Neftivand der Länge nach durch, und 
an dieje it daS Mejt mit Schilfblättern auf das zierlichite aufgehängt. 
Seine bedeutende Tiefe und der Umftand, daß jich fein Innenraum nad) 
oben etwas verjüngt, verhindern e&, daß die Eier oder die Jungen auch beim 
ftärfiten Winde aus ihrer Iuftigen, jchwanfenden Wiege herausgefchleudert 
werden fünnen. — 

Die reizende Bartmeife, die jehr mit Unrecht zu den Meijen gezählt 
wird, die vielmehr die einzige Vertreterin einer merfiwürdigen, Heinen, eigenen 
Familie ijt, fommt zwar in Holland, bejfonderd an der jchilfreichen Mlaas- 
miündung dor, doch habe ich nie Gelegenheit gehabt, jte im Freien zu be= 
obachten. m Herbft wurde fie oft genug in Leiden lebend auf den Markt 
gebracht und alS bartmanetje (Bartmännchen) das Pärchen für einen Öulden 
verfauft. Sch Hatte mir verjchiedentlich welche gekauft, fand aber jcheue und 
ziemlich Yangmweilige Vögelchen in ihnen, die auch bald eingingen, wahr- 
jcheinfich weil ich ihnen das für jte geeignete Futter, das ich auch nicht ein- 
mal genau fannte, nicht verjchaffen fonnte. Die männliche Bartmeije tjt 
ein allerliebjtes Tier, oben jchön zimmetbraun, unten weiß und ganz be= 
fonder3 durch einen fchwarzen, von den Mundivinkeln gerade herabhängenden 
Schnurrbart von 5 mm Länge ausgezeichnet. Das Nejtchen Ddiejes Leider, 
tie jcheint, in Deutjchland ausgerotteten oder doch ganz verdrängten Gejchöpfes, 
it wunderjchön, gleicht im allgemeinen in der Anlage dem des Teichjängers, 
iit aber aus viel feinerem Materiale und weit funjtreicher verfertigt. 

AS wahre Ufer-, zum Teil als echte Schilfvögel müfjen wir Die vater- 
ländiichen Neiher bezeichnen. Die Neiher find wunderliche, marionettenhafte 
Tiere und wenn fie jich beobachtet fühlen und fich jtill verhalten, jehen jte 
aus wie ganz fchlecht und unnatürlich ausgeftopft. Wir haben in Deutjch- 
land fünf Arten von Neihern: den gemeinen oder grauen, den PBurpurs und 
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den Nachtreiher, die große Nohrdommel und die Ziwergrohrdonmel, und die 
beiden legten jind in der That wahre Schilf- und NRohrvögel. Die Farbe 
ihres Gefieders verrät das jofort: jie ijt gelb und braun, an der Unterjeite 
herricht die gelbe, auf der Oberjeite die braune Farbe vor, und die Tiere 
gleichen in der Berteilung der Farben ganz ungemein der alten, Dirven 
Vegetation ihrer Aufenthaltsorte, die ja unter normalen, natürlichen QVer= 
hältniffen, d. h. wenn der Menjch jich nicht unberufenerweije hineinmijcht,. 
nicht DLo3 im Winter, jondern, zum QTeil wenigitens, das ganze Jahr Hin= 
durch vorhanden: ift. 

Sn wundervoller Art ziehen die Bögel, natürlich unbewußt und veim 
refleftoriich, d. Hd. in unfreimwilliger Reaktion auf äußere Einflüffe, Vorteil 
von ihrer Färbung und zwar durch die höchit wunderfichen Stellungen, die 
fie anzunehmen verjtehen. Eine Zwergrohrdommel 3. B., die, was für einen 
Stelzpogel al3 etwas jehr Ungemwöhnliches bezeichnet werden muß, eine ganz dor= 
zügliche Siletterin genannt zu werden verdient, jteigt im Nohre herum oder bejjer, 
jchleicht die Nohrftengel empor, immer zwei oder drei mit den großzehigen, 
langbefrallten Füßen zugleich fafjend und immer ein Bein vor das andere 
Tebend, oder, falls die Sache bejchleunigt werden joll, mit beiden zugleich fort- 
rüdend. Sebt, wird der Vogel eines Menjchen gewahr, was derart auf jet 
Nervenigitem wirkt, daß eine Art, ich bin wirklich verfucht zu jagen, momen= 
taner Lähmung bei ihm eintritt: er duckt jich, aber nicht in fich zufammen, 
jondern blos in den Ferjengelenfen, jtreckt feinen Körper derart, daß man vom 
jeinem Schwanzende bid zur feiner Schnabeljpige eine gerade Linie ziehen 
fünnte, die der Richtung der durch die Schwere de8 Bogel3 niedergedrücten 
Nohritengel parallel ift. Der Bogel bringt e3 fertig, in diefer unbequemen - 
Stellung zu warten, bi$ die wirkliche oder vermeintliche Gefahr ich verzogen 
hat, und jollte e& eine halbe Stunde und darüber dauern. Man fieht daber 
den, doc immerhin nicht Kleinen, 40 cm langen Vogel ganz genau, wird ihn 
aber nicht gewahr, — d. h. die gelbe und braune Mafje des Gefieders fann 
ich natürlich nicht unfichtbar machen, aber fie it der Umgebung jo gut 
angepaßt, daß wir gar nicht auf den Gedanken fommen fünnen, jie jei etwas: 
anderes, al3 Schilf und Rohr. Nichts Tebt an dem Tiere, al$ die wie 
Demantjteine glänzenden Augen mit ihrem fcharfen, grellen Blic. 

Bemerfenswert ijt e8, daß die Fleine Nohrdommel ihr Nejt, ganz wie, 
andere Nohrvögel, einige Fuß über dem Waffer oder vom Erdboden entfernt 
im Schilf anlegt und es mit dejjen Stengeln verflechtet. 

Die Tierwelt der leider auch immer mehr zufammenschrumpfenden Nohr- 
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waldıngen it eine jehr merkwürdige, beim großen Publifum aber, und aus 
naheliegenden Gründen, wenig gefannte: wer follte hier wohl eine jolche 
Fülle tierischen Lebens vermuten, und wer gerät wohl anders al3 durd) 

Zufall, Höchiteng einmal bei einer Kahnpartie, in das Labyrinth der jcharfen 
Halme und Stengel, wer, der nicht Jäger oder Naturforjcher ift, läßt e3 
freiwillig auf nafje Füße biS über die Aniee hinauf anfommen? 


Br. 
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ch habe die Gewohnheit, mein Frühjtük mit den 
z, Sperlingen meiner Nachbarschaft zu teilen, und bin 
daher auf einen vertraulichen Fuß mit ihnen ge= 
ı kommen und erfreue mich bis zu einem gewiljen Grade ihrer Achtung. 

Wenn Schnee liegt, was befanntlih im Winter öfter gejchieht, oder 
wenn jie Fleine Kinder haben, was im Sommer fat ebenfo häufig vorfommt, 
haben jte ein bejonderes Auge auf das Fenjter meiner Studierjtube. Aber 


J 


‚jest, Ende Auguft, fann ih mit noch foviel Oftentation die Tederjten 


Serumenftücchen meiner Semmel auf die Gafje werfen, wenn fich nicht eine 
vorbeitrippelnde Taube gelegentlich darüber erbarmt, Nachbard Dachs, faute 
de mieux, fie aufledt, oder der Fuß des achtlofen Bafjanten te zertritt, 
tiegen jte nad) einer Stunde noch auf dem alten Fled. Das macht — 
Freund Spaß it nicht in der Stadt, er hat mit feiner ganzen amilie 
feinen üblichen Landaufenthalt genommen! 

Laß uns heute den fchönen Nachmittag benugen zu einem „Exrbummel“, 
tie toir dergleichen Wanderungen vordem auf gut ftudentifch zu nennen 
pflegten: Liebertwolfwiß jei unfer Ziel, und ich will dir zeigen, wo ami 
Pierrot herumfjchlampampt. 

Das Getreide ijt größtenteils gejchnitten, hin und wieder liegt e$ noc) 
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in Schwaden, aber daS meifte hat man doch jchon eingefahren oder e8 in 
Feimen untergebracht. CS ijt ein Brachtjahr heuer, jelbjt die Landivirte 
find faft zufrieden und bedauern nur, wie einmal der Schulze eines Dorfes 
bei Weimar, daß e8 im Juni ein wenig an „trodener Näfje“ gefehlt hat. 

Wie herrlich blau ift der Himmel, die Bäume zeigen jenes fatte Grün, 
das für den Auguft jo charakteriftifch ift, die Beleuchtung it fchon herbjtlich 
goldig und fräftig. Die fteile Wand der gewaltigen Kiesgrube linker Hand, 
die für halb Leipzig und mehr mit ihrem schier unerjchöpflichen Neichtum 
genügt, erjcheint fajt unnatürfich gelb. Aber die niedere Vegetation ringsum 
it gar dürftig getvorden; mit dem Getreide und dem wenigen verfümmerten 
Gras im Graben der Heerjtraße verjchivanden auch die Blumen, nur bier 
und da vet fich ein Bufch unverwüftlicher Wegewarte, oder ein einjantes 
Habichtsfraut niet über der verjtaubten Schafgarbe. Gehen wir hinüber 
und durch die Stoppeln, jo fcheuchen wir hin und wieder einen Grashüpfer 
auf, chwarze unfcheinbare Lauffäfer laufen über den dürven jpaltenveichen 
Boden, hier und da hufcht eine Maus: daS Land um ung weit und breit 
ericheint, wenn wir abfehen von den Auenwaldungen, die jich entlang der 
Pleige rechts drüben ziehen, wie eine Steppe im Gewand des beginnenden 
Herbites. Und es ift auch eine Steppe! 

Das alte Germanien, wie Cäfar und Tacitus, teilweije noch die Bala= 
dine de großen Karl e3 fannten, mit jeinen fürchterlichen Wäldern und 
Sümpfen, mit feinen veißenden Tieren und großen Wiederfäuern, es tjt 
verschwunden, nur zahme Nejte, jhwächliche Nachfommen jener gewaltigen 
Natur, haben jich zu halten vermocht in den Bergen unter Schuß und Pflege 
des Menjchen. 

Eine neue Pflanzenwelt, neue Tiergejtalten hielten und halten ihren 
Einzug in unfer Vaterland: von Süden, mehr noch von Djten dringen jie 
vor umd Fiedeln jich an, wo die fleifige Hand des Menjchen den der 
bejtellt, und der oft zu weit gehende, ich vielleicht einjt bitter rächende 
Nottungseifer des eingefleijchten LYandwirts altes Waldland mehr und mehr 
dem Feldbau gewinnt. Kein anderes Gejchöpf der Erde, al3 der Menjch, 
hat je in jo furzer Zeit die Jaunen und Floren ganzer Länder umgejtaltet. 
Er wirkt, Flug und oft auch thöricht die Naturfräfte benußend, mit elemen- 
tarer Gewalt; er vertreibt und vernichtet mit oder ohne Abjicht das Alte 
und Führt wiffentlich oder unwifjentlich Neues ein. Groß ijt das Gefolge 
von allerlei Gejchöpfen, vom hohen Baum bis zum winzigjten Bacillus, 
vom Elefanten bi3 zur Trichine, die er über die Erde verjchleppt: er fann 
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an der Kapjtadt den dort gebauten und gefelterten Wein trinfen md in 
Chicago an den jchwarzen Blattern jterben, in Berlin jchmauft er einen 
Truthahn, und auf Neufeeland fticht ihn ein Floh. Ein Wejen folgt ohne 
fein Zuthun, fjelbjt gegen feinen ernjtlichen Widerjtand, dem anderen, die 
Konfequenz der eingeführten Kartoffel ift der Koloradofäfer, des Weinjtods 
die Neblaus und des Getreides der Spap. 

Ya, Freund Spaß tft ein Fremdling auf deutjchem Boden! Er ijt ein 
ungebetener Begleiter, der dem Menfchen und jeinem Feldbau nachzieht, er 
it ein Barafit, gewiß, und er fann unter Umjtänden läjtig genug werden, 
aber — möchteft du ihn miffen? Hat der alte Macgillivray jo ganz ws 
vecht, wenn er jagt, ein Ort ohne Sperlinge fäme ihm vor wie ein Haus 
ohne Kinder? Wir nennen den Spaß oft einen Gafjenjungen, doch es Liegt 
fein Tadel in Ddiejer Bezeichnung, im Gegenteil, es fpricht fich ein gewiljes 
Behagen darin aus und eine jtille Freude an jeinem Wejen. 

Sieh, von dem Grundftüd vor und erhebt fich, aufgejcheucht Durch) 
deinen Moppel, ihrer eine große Schar, wohl mehrere Hundert zählend; ıtit 
jchnurrendem Flug gewinnen jte jene Hede, und ich glaube, e3 ijt gut, daß 
wir ihr Gejchrei nicht veritehen, denn wahrjcheinfich find e3 nicht die Höf- 
fichjten Wendungen der Sperlingsiprache, die jte uns und dem Hund an 
den Kopf werfen. Oafjenjungenart! Kaum find wir aber weiter geiwandert, 
fo find fie wieder auf demfelben led, den einige alte erfahrene Hähne 
mutmaßlich gar nicht verlafjen haben. Für jo bejahrte freche Burjchen muß 
die Gefahr jchon ernitlicher jein! Sie fliegen jeßt alle nicht gern weit, 
denn jie haben fich bei guter Koft feilte Wänftlein angemäftet und jind jelber 
ichmacdhafte Bifjen geworden. Ein Italiener würde vor lauter Jagdlıjt und 
Appetit auf eine Schüfjel „uecelli con polenta“ den Beitstanz befonmen, 
wenn er einen jolhen Schwarm von Sperlingen jühe, und e& unbegreiflich 
finden, daß nicht alles, wad Beine oder mindejtens einen alten Schießprügel 
hat, dem edlen Weidwerf obliegt und Löcher in die Natur fnallt. Und in 
der That, man fünnte ihnen auch bei uns ein wenig mehr nachjtellen; nicht, 
daß ich jie für fo bejonders jchädlich halte, ich glaube vielmehr, ihr Nuten 
und Schaden werden jich im großen Ganzen jo ziemlich die Wage halten, 
aber jie find, wennjchon der alte Gesner dem Genuß ihres Fleijches und 
fonderlic) ihres ‚Hirns allerlei ziweifelhafte Verdienjte und gefährliche Cigen= 
Ichaften nachredet, ein gutes umd gejundes Ejjen, und im harten Kampf ums 
Dafein im Winter fünnen fie fich doch nur in bejchränfter Anzahl durd)= 
bringen. Wir in Mittel und Norddeutichland fünnten überhaupt auf Kojten 
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der einheimijchen Tierwelt unferen Speifezettel mit jehr mwohljchmedenden 
und nahrhaften Gerichten bereichern, — gebratene Sperlinge, gebacdene 
Srojchfeulen und feingewiegte und gedünftete Weinbergjchneden find wahrlich 
nicht zu verachten, und der Stenner der Lebensweije der Tiere wird unbedingt 
zugeben müfjen, daß Spaßen, Fröfche und Schneden weit appetitlicher find 
als Krebfe, Aale oder Briden. 

Die mutmaßliche Gejchichte der Verbreitung der Sperlinge im Abend- 
lande it merfwürdig und lehrreich genug. Der Bogel findet fich in drei 
Barietäten, nach anderen Naturforschern in zwei Varietäten und einer Urt, 
nac) Meinung dritter in drei freilich nahe verwandten Arten. Der gemeine 
Haußsfperling (Passer domesticus) bewohnt urjprünglich jene Länder, die 
auch ziemlich allgemein al3 die Heimat der Nußgräfer angejehen werden, 
nämlich Kuxdiftan, Mefopotamien und das nördliche Berfien. Bon hier aus 
hat er fich nach Weiten auf drei Nouten verbreitet: zuerjt vor uralter Zeit 
mit den alten Ackerbau treibenden Bölfern, die jtch in Teilen von Sllein- 
afien, Agppten und als Phönizier im nördlichen Afrifa, den reichen Korn= 
fammern der alten Römer, niederliegen und von hier nach Spanien und 
Sizilien hinübergingen. Das ijt die Heimat der Sperlingsform, die fic) am 
früheften von der Stammrafje abgeziweigt und jich auch im Außeren und 
der. Lebensweife am meilten von ihr entfernt hat, e& it die ägyptiich- 
phönizijche Form (Passer hispaniolensis). Die zweite Form it jüngeren 
Datums, gleicht auch mehr der Stammvafje und wird von einer größeren 
Anzahl von Naturforjchern für eine bloße VBarietät des Hausfperlings an- 
gejehen: jie bewohnt die Balfanhalbinjel und Stalien bi$ nach Tirol und in 
die weljche Schweiz hinein, und man fönnte jte nach den alten Ackerbau 
treibenden Menjchenjtämmen, denen jie folgte, al$ die gräfo=italifche Rajje 
bezeichnen, wifjenjchaftlich lautet ihr "Name Passer Italiae. 

Die dritte Form endlich, unfer wahrer Hausiperling (Passer domesticus), 
it die Stammrafje, die fich in verhältnismäßig neuer Zeit erjt, vielleicht im 
Anjichluß an die Bewegung der Bölferwanderung, nad) Weiten und Nordeıit 
ausgebreitet hat und jich bis auf den heutigen Tag ausbreitet. Noch fehlt 
der Bogel in gemwiljen Gegenden, in manchen Dörfern auf den größeren 
Gebirgen und an den Gejtaden des Meeres. Noch 1864 wurde er im dei 
höher gelegenen Drtjchaften des Schwarzwaldes, auch des Thüringer Waldes 
und der NAhön, wo vollends nichts zu beißen tjt, vermißt, und Tiehudt er- 
zählt uns in jeinem herrlichen „ZTierleben der Alpenwelt“ (5. Aufl. 1860), 
der Vogel wandere in die Berggelände langjanı ein und jet erjt jeit wenigen 
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Jahren in das Sernfthal vorgedrungen. In Schweden verbreitete er jich 
früher nur Di8 zum 67° n. Br., jet bis über den 68% hinaus, und all- 
jährlich ericheinen amı Warangerfjord ein paar Sperlinge, jchweifen einige Zeit 
umher, machen auch den menjchlichen Wohnungen Befuche, verjchwinden aber 
wieder, da das Land denn doch zu ummirtlich ift. Auch in SSland fehlt der 
Hausjpaß, ebenfo bei Tromsö, wird aber feit einer Neihe von Jahren bei 
Archangel angetroffen. In Sibirien läßt Jich fein Einwandern im Anjchluß 
an den bordringenden ©etreidebau genau verfolgen: 1735 erjchien er bei 
Berejow am Ob, aber, den jich anfievelnden Kojafen von Weiten nach Dften 
folgend, erjt 1739 in dem zwar bedeutend jüdlicher, aber auch circa 16 YängS= 
grade weiter dftlich gelegenen Narym an demjelben Flup. 

Dem Aderbau, der Kulturjteppe folgen noch gar viele Tiere, Snjekten, 
Vögel und GSäuger. Die Lerchen find echte Steppentiere, und bon einer 
Art, der Haubenlerche, kennen wir die Gefchichte ihres Eimwanderns in das 
ci5alpine Europa ziemlich genau. Der Vogel bildet eine beträchtliche Iln= 
zahl (15) örtlicher Barietäten: um das Mittelmeer herum allein nicht weniger 
als fieben. Er it Standvogel am Fuß der mongolischen und chinejtichen 
Gebirge, geht aber nicht über den 50° n. Br. nach Norden (entlang dem 
Stentei=s, Sajanis, Altatis und Thian=fchan=Gebirge) hinaus, fehlt wenigjtens 
im Amurgebiet, Transbaifalien und bei Srfutsf. In ganz Turfeitan ijt ex 
aber vorhanden, desgleichen im Kaufafus und von bier wejtlicd und nörd- 
lich) über ganz Süpdrußland nad DOften bis an die Wolga, die er wahr- 
icheinfich, oder höchitens Bi3 an den Mralfluß, den er ficher umüberjchritten 
läßt. Dieje Lerche findet fi) im größten Teil Arabien, in ganz Nord- 
afrifa an geeigneten Stellen bi! zu den Kanarien und geht nilaufiwärts bis 
Chartum, beivohnt weiter jämtliche Injeln des Mittelmeeresg mit Ausnahme 
Sardinien? (?) und die drei Halbinjeln, von wo jte in Stalien nördlich bis 
in das jüpliche Steiermark und vereinzelt bis in Die milden Thäler Graue 
bündens vorgedrungen tft. Bon Spanien her bewohnt jte Südfrankreich bis 
Lyon, fehlt aber al$ Brutvogel in der Schweiz und Sipddeutjchland wejtlich 
von Wien und jüdlich von dem Main, der Kintig und Werra, jowwie in der 
nördlichen Hälfte Frankreichs, in Belgien und Holland. Aus Südojten ijt 
der Vogel djtlich von den Karpathen nach Norden und Nordweiten vor- 
gedrungen ungefähr biS zum 57° n. Br. und bis 70 dftl. Länge. Der alte 
Bechjtein (1794) fannte ihn in Thüringen, wo ex jebt jtellenweife ein 
häufiger Brutvogel it, nur al3 Wintergaft, und glauben die Bauern daheim 
bei mir, er jei 1813 mit den Nufjen ins Land gefommen. Ceit ungefähr 
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jechzig Sahren hat er jich nijtend in Oldenburg eingefunden, jeit dreißig in 
Wejtfalen und jeit 1878 wurde er bei Saarbrücden beobachtet. Einzelne 
Paare brüten auf Sylt, in Holjtein und dem jüpdlichen Schonen, während 
da8 Tier im übrigen Skandinavien jowie in Großbritannien vermißt wird. 
Mit ganz bejonderer Vorliebe folgt die Haubenlerche den großen Chaufjeen, 
die gewiß das jteppenhaftejte Terrain unjere® Vaterlandes genannt werden 
müjjen, und in diefer Beziehung hat der alte Napoleon für die Ausbreitung 
der Haubenlerche nach Welten viel gethan, woran er vermutlich nicht dachte, 
als er den Bau jeiner großartigen Heerjtraßen defretierte. Neuerdings füngt 
der Bogel auch an, Donauaufwärts vorzudringen: um Wien tft jie jeßt zahl- 
veich vorhanden, vor 23 Jahren fehlte fie noch bei Arnsdorf an der Donau, 
it aber dafelbit jeit 1870 häufig geworden. 

Auch die Feldlerche ift eine treue Begleiterin des Getreidebaues; in 
den Sarpathen Iebt fie nur, wo e3 befäte Acker gibt, und im Thüringer 
Wald wird jie blos in der Nähe jolcher Ortjchaften gefunden, im Deren 
Umgegend ausgedehnterer cerbau getrieben wird, wie 3. DB. bei Meufel- 
bach und Kaßhütte. Nicht weniger ift die Großtrappe ein Vogel, der weit- 
wärts ähnlich wie die Haubenlerche vordringt, doch jte it jchwerfälliger, 
größer und nebjt ihrer Brut der Berfolgung weit mehr ausgejeßt; wir 
jehen daher, daß ihr VBerbreitungsbezirk nach Welten zu und im Süden be- 
Ichränfter ift. 

Kur zwei Säugetiere jcheinen dem Öetreidebau zu folgen: der Hamjter 
und der Biejel. Der erjtere war dem Altertum unbefannt, und Biftor 
Hehn meint, er jcheine exit mit der Völkerwanderung oder mit dem Ein- 
dringen von Kultur und Straßen in den dunfeln DOften Europa in den 
Gejichtöfreis der SKulturvölfer getreten zu fein. Gegenwärtig hat er in 
Deutjchland, und zwar hauptjächlich nördlich vom Main und jüdlich von der 
Elbe, das Flachland und die weiten Thäler in Befit genommen, it wejtlic) 
bi zum Nhein vorgedrungen und hat angefangen, Diefen an einzelnen 
Stellen zu überjchreiten; jo findet er ich jtändig, wenn auch vereinzelt in 
der Eifel. Die FTranzofen haben feinen Namen für das Tier, jie nennen 
e8 „le hamster“ mit dem deutjchen Wort, und auch Diejes tft nicht germanijch, 
jondern von uns unferen öjtlichen Nachbarn, den Slaven, entlehnt, ja Hehn 
it der Ansicht, daß auch diefe die Bezeichnung don noch weiter ojtwärts 
wohnenden Bölfern tatarischen Stammes überfommen haben. Der Ziejel 
fam zu Ballas’ Zeiten (um 1775) in Sibirien und Rußland vor, jpätere 
Forfcher beobachteten ihn in Ungarn, DOfterreich und Schlefien, gegenwärtig 


DAR ll. Sommer. 


zeigt er Jich Schon in Sachjen und im öftlichen Thüringen, wo er vor 30 Jahren 
beitimmt nicht vorhanden war. 

Aber nicht blos dem Getreidebau folgen üjtliche Tiere nach Weiten, 
auch die durch die Kultur von Grund aus umgejtaltete Natur des Landes 
im allgemeinen foct fie herbei. Nicht allein Körnerfrejjer folgen dem Zug 
nach dem Deeident, auch Naubtiere erjcheinen, der DachS, der gel, vielleicht 
auch der Maulwurf, dann eine Neihe von Naubvögeln, wie, namentlich die 
Weihen und der Wefpenbufjard. Dfters fchon hat der prächtige VBienen- 
frejjer den Berjuch gemacht, fi) an der Donau bei Wien, an der Oder 
in Schlejtien und in Den SHeideftrichen um Nürnberg häuslich nieder- 
zulafjen. 

Der Menjch und fein Hausftand hat weiter auch neben jeinen jozus 
jagen offiziellen Haustieren eine ganze Anzahl unerwünfchter zunächit vom 
Miorgen= in das Abendland, dann aber weiter durch) die Welt gejchleppt. 
Da tft erjtend die Hausmaud zu nennen, jener vielen Leuten, namentlich 
den Bertreterinnen des zarten Geschlechts jo abjcheuliche, aber doch jo nien- 
liche und weil flinfe auch intelligente Gajt, der mit dem König den Balalt, 
mit dem armen Bettler die Hütte teilt, ja, auch in der Belle der unglüc- 
lichen Gefangenen, oft ihm zum troftreichen Beitvertreib, jeine Wohnung aufs 
Ihlägt. SHehn bemerft, daß bereit3 die voreuropätichen Sprachen die Maus 
al3 die Hausdiebin kennen, denn ihr Name, der jich in Griechenland und in 
Stalien, an der Elbe wie am Sndus findet, jtammt von einem Verbum mit 
der Bedeutung jtehlen ab, und der geniale Kulturhiitorifer ijt der Meinung, 
das Tierchen müjje einft aus dem jüdlichen Aiten zu uns gekommen fein: 
fiel etwa, fragt er, feine Ankunft mit dem Einbruch der Sndveuropäer zus 
Jammen? 

Shr folgte, aber bei einer anderen großen VBolf3bewegung, die wir die 
Bölferwanderung zu nennen gewohnt find, ein weiteres größeres NVagetier 
aus ihrer nächlten VBerwandtichaft — Die Haußratte (Mus rattus). „Zur 
Beit der Völkerwanderung überzog von Aiten her ein bis dahin unbefanntes 
gefräßiged Nagetier, die Hausratte, die Keller, Speicher und Wohnungen der 
europätfchen Welt. Der Zeitpunkt ihres Erjcheinens und die Richtung ihres 
Weges ijt nicht überliefert, aber der Name Natte findet jich jchon in frühen 
althochdeutichen Slofjaren ze. og e8 im Gefolge der Bölferftürme in Europa 
ein, — ward e8 im Herzen Ajiens durch den Aufbruch türfifcher Völker, 
3. D. der Hunnen, mit beunruhigt? Altiriich hieß die Natte die fränfijche 
Maus, fie war alfo den Iren aus Franfenland zugefommen.“  (Hehn.) 
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Und jte wanderte al3 blinder Baflagier zu Schiff über die Ozeane, jte 
war Herrin im Welten geworden, Höchit läjtig dem Menjchen, aber ıme 
ausrottbar. 

E3 jollte aber ein Stärferer, für uns freilich fein Bejjerer über jte 
fommen! — Ballas, einer der größten Zoologen aller Zeiten, erzählt uns, 
wie am 13. und 14. Dftober des Jahres 1727 eine andere Nattenart, größer 
als die Hausratte, veranlagt durch Erdbeben, in beträchtlichen Scharen Dei 
Aitrahan aufs rechte Ufer der Wolga hinüberfhwanm und nun ihren 
Triumphzug um die Erde begann. Shre urjprüngliche Heimat jcheint Border- 
indien gewejen zu jein, von wo aus fte zumächht nach Berjien und weiter 
in die Kafpiländer gelangte. Das tt die Wanderratte (Mus decumanus), 
ein Tier mit rücjichtslofer Energie, mit der Fähigkeit, Tich in alle Umftände 
zu jchiken und unter den unjauberiten VBerhältnijfen am beiten zı gedeihen, 
Dabei von einer erjtaunlichen Fruchtbarkeit und einer nicht geringen Sintelli= 
genz. Eine Sippe mit jolchen Grundfäßen und Eigenschaften, ob Menfch, ob 
Bieh, fommt allemal durch die Welt, fie ernährt ich auf Koften ihrer Mit- 
geichöpfe, Dis jte dieje vollitändig verdrängt hat. Das follte die Hausratte 
bald gewahr werden. Ein erbitterter Kampf begann zwijchen den beiden 
Nagern, aber überall wurde die Hausratte von der jtärferen Wanderratte 
vertrieben und vernichtet, exit in den einzelnen Gebäuden eines Ort3 jtoc- 
iverfweije, jo daß decumanus das Erdgejchof und das Souterrain einnahm, 
rattus auf den Boden jich zurücdzog; dann wurde die lebtere häuferieife, 
Itraßenweije verdrängt, endlich aus der Stadt, bald aus der ganzen Provinz 
hinausgebijjen. Eine lehrreiche, nachdenkliche Gejchichte auch für die jozialen 
Berhältnifje des Menfchen. 

Sn 1750 erjchten Die Wanderratte zuerjt auf Ddeutjchem Boden und 
zwar in Djtpreußen, aber bereit$ zwanzig Jahre jpäter hatte fie jich weit 
nach Weiten verbreitet. 1785 wird von ihr gejagt, jte habe jeit einigen 
SJahren den ganzen Harz überzogen, aud, in Nordhaufen jpüre man fie. 
Schon zehn Jahre vorher war fie per Schiff, welche Neifegelegenheit jie ja 
jo jehr liebt, nad) Nordamerika gefommen und auf Ddiejelbe Weile 1732 
von Dftindien nach London, und e8 ijt in der That wahrjcheinlich, daß die 
Eremplare, die man jchon 21 Fahre jpäter in Paris wahrnahm, Durch 
den Schiffstransport don England über Havre jeineaufwärts eingeführt 
worden jind. Dit dem Weltverfehr ijt fie num über die ganze Erde, wenig- 
jtens in den Hafenpläßen, verbreitet, und e3 ijt anzunehmen, daß fie jo auc) 
in ihr altes Heimatsland Indien, aufs neue zugeiwandert it. Auf Ste 
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de Bourbon hatte ji) Mus rattus jo enorm vermehrt, daß die Kolonijten 
zum teilweifen Verlaffen der SInjel gezwungen wurden, da erjchien decumanus 
auf dem Schauplaß, hatte ihn binnen furzem erobert und den früheren Ein= 
dringling in die Berge vertrieben. Sm Brafilien behauptet die Hausratte 
in der Provinz St. Paolo die Binnenorte, während die Wanderratte fich in 
den Kiüftenplägen und den Santos eingenijtet hat. Auf Neufeeland Lebte 
vordem eine bejfondere Nattenart (Mus Novae Zeelandiae), die ein Haupt- 
nahrungsmittel der Maoris bildete, auch fie mußte vor dem furchtbaren Mus 
decumanus verjchwinden. Sogar auf den menjchenleeren, nur gelegentlic) 
von Walfisch- und Nobbenfängern angefahrenen Steeling= oder Stofosinjehr, 
nördlich von den Öalapagosinfeln, ift fie vorhanden, und fie joll nach der 
Behauptung des englichen Forjchers Waterhoufe bei Gelegenheit eines Schiff- 
bruch® dorthin gefommen jein. Das Wandern jtbt ihr tiefer im Zigeuner- 
blute alS irgend einen anderen Tier, auch) im Herzen von Deutjchland überfällt 
fie manchmal ein unheimlicher, rätjelhafter Wandertrieb: im Dezember 1884 
pajlierte ein nach DQTaufenden zählender Zug die Stadt Neclinghaujen in 
Wejtfalen, von Soesfeld her famen fie über die Dörfer Lette, Wehlde, 
Bornite. Sie durjchwammen die Stever und bei Flasheim die Lippe und 
wanderten auf Nedlinghaufen los. Bon da ging's über Herten, worauf fie 
jich bei Grimberg in die Emjcher warfen. Die Richtung de Marjches it 
vein von Nord nad) Süd, und die Entfernung von Soesfeld bis zur Emfcher 
beträgt 43 Kilometer. Wahrjcheinlich wird der Nejt der wandernden Tiere 
in der jo überaus volfreichen und daher für jte jo verlocenden Bochumer 
Gegend Halt gemacht haben. 

Wejtwärts, der fcheidenden Sonne nach, zieht es jeit Jahrtaufenden die 
Menjchheit, und wejtwärts reißt jie mit ihrem Strome unzählige Tiere und 
Pflanzen! Wo der Europäer rajtete mit jeiner Karawane auf einjamer 
PBrärie, da feimt im nächjten Frühjahr ein Plänzchen, fremd auf ameri= 
fanifhem Boden — Die gemeine Wegebreite. Der rothäutige Sohn der 
Wildnis betrachtet mißtrauifch das Gewächs md nennt e8 voll triber 
Ahnung „den Fußtritt, die Spur des weißen Mannes". Seit dem großen 
deutjchefrangöftichen Kriege hat die Umgegend von Bari eine ganz wejent- 
liche Bereicherung ihrer Flora erfahren. Sebt blühen und jprießen Dort 
früher nie gejehene Kräuter, Kinder des fernen preußijchen und jchleftichen 
Djtens, vielleicht der Pußta und PVodoliens, deren Samen mit der Fourage 


für die Pferde der belagernden deutjchen Heeresmacht eingeführt wurde. 


Mit den Zigeunern fam der prächtige Stechapfel und das unheimliche Biljen- 
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fraut, mit dem Getreide die Kornblume, die Nade, die Klatjchroje und der 
Nitterjporn ins Land, Pflanzen durch fremdartigen Habitus jchon als Fremd- 
tinge jich verratend. Wegen und Stegen nad) von Often her jchlich fich die 
Wegwarte ein, die Klette, das Gauchheil und andere Gewächfe mehr. Wir 
wifjen nicht, was die Menfchenwogen der Bölferwanderung, die heimfehren- 
den verlumpten Nejte der SKreuzfahrer-Heere alles an Tieren und Pflanzen 
in das Abendland einjchleppten. Biel Gutes mag e8 nicht gewwejen fein, 
vielleicht die Bettwanze, die dag Altertum nicht fannte und die nach Djten 
zu immer häufiger wird. ine widerliche, echt orientalische Bejtie, die erit 
im 11. Sahrhundert in Straßburg auftauchte und mit dem Hausgeräte ver= 
triebener Hugenotten nach London gelangte, wo jte jebt jo üppig gedeiht. 
Doch auch wir Leiziger fünnen mit Necht ausrufen: Glüclicheg Bornholm, 
das diefen Saft nicht fennt! — Pielleicht heftete fich auch an die Sohlen 
jener alten Wanderer, die alle längft in die Ewigfeit wanderten, die Küchen- 
jchabe, wenn wir fie nicht etwa den Levantefahrten der unternehmenden 
Benezianer verdanfen. Denn Borderafien tft ihre Heimat, und auf eine 
Einwanderung von Dften her deutet auch der Name „Nufjen“, den fie in 
manchen Gegenden Deutjchlands haben, und „Prussiens“, wie jie die Fran- 
zojen nennen. Cfelhaftes Ungeziefer! unbedingt — aber wer weiß, ob wir 
oder unjere Nachkommen fie al Eleines Übel nicht noch einmal zurück 
wünfchen werden, denn jchon droht von den europätichen Seehäfen her ein 
größeres, weit jcheußlicheres. AUmerifa hat von uns viel ungebetene Gäfte er- 
Halten, es übt jein Bergeltungsreht aus und jchiet uns die amerifanijche 
Schabe, ein Vieh, 20 mm größer alS unjere Küchenfchabe und entjprechend 
gefräßiger, jchädlicher, widerlicher. Bory de St. Vincent erzählt uns, daß 
er auf feiner Reife nach Neuholland auf St. Helena zum Öouverneur ge- 
laden war, und daß ihm dieje dort bereit3 eingebürgerten „Saferlafen“, wie 
man jte nach holländiichem Vorgang nennt, die Sohlen von jeinen Gtiefeln 
während des Diners abgefrefjen hätten. Sollte jich, was gar nicht außerhalb 
der Möglichkeit liegt, zwijchen der amerikanischen und unjerer Schabe Die= 
jelbe Gejchichte wiederholen, wie zwischen der Wander und der Hausratte 
— dann fönnen wir und gratulieren und fingen, wie's im Volkslied heißt: 


Ach, lieber Tod von Meipen! 
Ach, hätt’ ich meine Alte noch! 


Schon wurde das abjcheuliche Ungeziefer in Graz, Wien, Berlin be= 
»bachte. Videant consules! 
Marihall, Spaziergänge. 3. Aufl. 16 
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Was für ein harmlojes gemütliches Gejchöpf it dagegen „das Heimchen 
auf dem Herd“, die Hausgrille, auch ein morgenländischer Fremdling, aud) 
zudringlich, auch begierig auf unfer Hab und Gut und ohne Arbeit lebend 
al8 Schmaroger, — aber jte verhält jich zum amerifanifchen Kaferlaf wie 
Schmete Tinfele® aus Brody zu Fu-Wan-Ho aus Peking! ES Liegt doch 
noch ein gewijjer Humor und eine gewijje Behaglichkeit in ihr, mit der man 
jich allenfalls abfinden fann, aber gegen die andere hilft nur Gift, Pech und 
Schwefel! 

Auch die Stubenfliege, ein Tier unbefannter Herkunft, aber gewiß jeit 
uralter Zeit an den Menfchen und feinen Haushalt gebunden, hat jich mit 
dem Europäer über die ganze von Diefem bejiedelte Erde verbreitet, de3= 
gleichen der! Floh, die hHumoriftischte Gejtalt unter den Anfeften. Amerika 
fannte den najchhaften Weiberfreund nicht vor Ankunft der Spanier, und 
der eingeborene Neufeeländer nennt ihn — lucum a non lucendo — „ven 
fleinen weißen Mann“, mit diefer Bezeichnung darauf hindeutend, wer ihn 
mitgebracht. Im tropifchen Südamerifa findet jic) ein Better unjereg Haus- 
und Leibflohs, der, wenigftens im weiblichen Gejchlechte, durch Einbohren in 
die Haut, bejfonders unter die Nägel, bez. Klauen feinem Opfer jehr läjtig, 
jelbjt gefährlich werden fann, — der Sandfloh oder Chique. Diejes Tier 
it nach Wejtafrifa gelangt und fängt an, jich hier wohl zu befinden und 
auszubreiten. Daß der Menjch feine Binnenwürmer teil unmittelbar, teils 
mittelbar durch manche Haustiere, die deren Ziwijchenwirte find, überall da= 
hin, wo er fich dauernd niederläßt, mitbringen wird, liegt auf der Hand, 
und noch heutigestags fünnen wir Fälle derartiger Bereicherung der Fauna 
eines Lande beobachten. 

Der breite Bandwurm lebt als Finne oder Larve im Fleijch einiger 
Süßwafjerfiiche mancher Gegenden, al die man früher blo$ das wejtliche 
Rußland, Pommern und Schweden einerjeits, joiwie Die Umgebungen einiger 
Seen der wejtlichen Schweiz amdererjeitS fannte. Wird das ZFilchfletich im 
nicht genügend durchgefochtem AZuftande, jo daß die Finnen nicht abgetötet 
find, vom Menfchen genofjen, jo entwicelt jih in ihm der Wurm, Ddejjen 
Eier mit den Erfrementen nad) außen und glüclichenfalls in das Wafjer 
geraten. Hier gelangen fie, wir wijfen noch nicht genau wie, wieder im 
Stiche, in denen fie zu Finnen werden u. S. f. Man hat nun neuerdings 
die Gegenwart de3 breiten Bandiwurms auch bei Individuen der Münchener 
Bevölferung nachgewiejen, und Leucart, unjer hervorragenditer Barafiten= 
fenner, hält e& nicht für unwahrscheinlich, daß der Starnberger See, die 
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Hauptbezugsquelle des Münchener Fischmarkts, von NAufjen infiziert ijt, die 
fich bejuchsweije an jeinen Ufern aufhalten. So breitet jich auch daS Darm- 
älchen (Anguillula intestinalis), urjprünglich ein Schmaroger de Menschen 
in Siüdaften, in Europa weiter und weiter aus, und der Medinawurm, der 
von Haug aus don udien über PBerfien, Arabien und Mittelafrifa bi! zur 
Wejtfüfte diejes Kontinents vorfam, ift nach Wejtindien eingejchleppt worden. 

Und noch) in Hımderten von Fällen, die wir genau fennen und wer 
weiß, in wie vielen erjt, die wir nicht Fennen, it der Menjch mit feinen 
Seldfrüchten, mit jeiner fahrenden Habe, jeinem Vieh und jeinem eigenen 
Leibe das Behifel zur Ausbreitung der Organismen gewejen. Aber auc) 
an jeine Baumerfe jchließen jtch Tiere, bejonder® Vögel, an, und die Vogel- 
welt eines Landes fan bereichert, aber auch vermindert werden in dem 
Maße, wie feine alte Bauart einer neuen Bla macht. 

Wie fommen Bögel dazu, jtch, wie die Schwalben, der Mauerjegler, das 
Hausrotichwänzchen, die Dohle jo innig an den Menfchen anzufchliegen ? 
Was den Sperling antreibt, unter unferem Dache zu haufen, der leichtere 
kahrungserwerb fann e3 bei den meijten von ihnen, bei jo ausgejprochenen 
Ssnieftenfrejjern, wie fie jind, nicht fein, abgejehen vielleicht von den Schwalben 
unter gewijjen Berhältnijien. Das Ding hängt anders zujammen. ES unter- 
liegt feinem Zweifel, daß das Sichanfchliegen eines Gejchöpfs an ein anderes, 
auch eines Bogel3 an den Menjchen, ein Zuftand neuerer Anpafjung tit, 
denn daß etiva beide jo füreinander und zu einander gejchaffen wären, wird 
fein gefund denfender Menjch heute noch zu behaupten wagen. Wir müfjen 
alfo nach einem Moment juchen, durch den die Gejellichaft des Menjchen jo 
verjchiedenen Gejchöpfen das Dajein mwejentlich leichter macht, al es ihnen 
nrjprünglich it. Suchen wir aljo zunächjt einmal nach einer gemeinjamen 
Lebensbedingung jener oben nambhaft gemachten, bunt zujammengemwürfelten 
Bogelgejellichaft: was tt eS, das, abgejehen von der eigenen Ernährung und 
der Erhaltung des eigenen Lebens im allgemeinen, die Tiere in ihrem Thun 
und Lafjen in eriter Linie bejtimmt? Unbedingt die Sorge für die Nach- 
fommenschaft. Kommt der Menjch vielleicht Durch irgend etwas dem Brut- 
geichäft jener Vögel entgegen? Ei freilich! Sie alle find Felfenbewohner, 
jei e8, daß fie in Steinflüften haufen oder an jchroffen Wänden ihre Nejtchen 
ankleben, und wie jte in der Urzeit mit dem Troglodyten die höhlendurc)- 
brochenen Klippen al® Wohnjtätte teilten, jo jtedeln jte jich im unferen 
moderen Baläften und Hütten, Kirchen und Theatern, Feitungswerfen und 
Klöjtern an. Für fie ift e8 feine Frage, ob ein Gebäude heilig oder profan; 
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für fie ift e8 gleichgültig, ob jein Bauftil die Gotik, die Nenaijjance oder 
das Rokoko it, fie jehen darin nur Felswerf und eine angenehme Gelegen- 
heit, für jtch und die Ihrigen Schuß und DObdacdh zu finden. 

Der Mauerjegler, der 3. DB. nocd auf den höchjten Feljenfegeln der 
Tatra, weit entfernt von aller menschlichen Gejellichaft, nijtet, ift int größten 
Teil Europas ein Bewohner der DOrtichaften, namentlich folcher mit alten 
Kajtellen und hohen Türmen. Er breitet fich immer weiter nach Norden 
aus, denn eigentlich tft er jeiner Abjtammung und feinen Yamilienverhält- 
nijjen nad) ein Südländer: 1840 erjchien er zuerjt in Nanenfjord in Nor- 
wegen oberhalb Mo unter 66% 18° n. Br., und jet ift er al® Brutvogel 
bi8 zum SJavoljofi in Lappland, der in den Cnarafee fließt, aljo bis fajt 
zum 69° n. Br. vorgedrungen! Und dabei vermehrt jich der durch feine 
Schnelligkeit jehr gejchügte Vogel bei uns von Jahr zu Jahr, aber leider 
nehmen unfere Hausjchiwälbchen, die doch viel länger bei und haufen und die 
viel Tieblichere Wejen find, als jene unruhvollen, freifchenden, unjauberen 
GSejellen, in demjelben Maße in unferen Städten ab. Sie werden hinausd- 
getrieben don dem jtärferen Rivalen aufs Land, in die Dörfer, auf einzelne 
Sehöfte, vielleicht jelbjt aufs neue zur Unabhängigkeit von Menjchen ge- 
zwungen. Einzelne ©ejellfchaften der Hausjchwalben haben jich diefe Unab- 
hängigfeit jeit je gewahrt; jo nijtet eine Kolonie an den Streidefelfen der 
Halbinjeln Jasmund auf Nügen, und auch in Lappland, dort am Yaval- 
jofi, heftet der Vogel jein Funftreiches Nejtchen nicht an Häufer, jondern an 
Felswände. Aber Doch, — unverfennbar ijt jeine Anhänglichfeit an die 
Wohnungen der Menfchen: öfters hat er eS verjucht, jelbjt noch auf JSland 
im Südlande bei dem Handelsplaß Havnefjord feinen Haushalt zu errichten, 
leider vergeblid — Die Berhältnifje find dort wohl derart, daß zur Not 
der überall an Bächen entlang und durch Heden jchlüpfende HZaunfönig 
feine Nahrung zu finden vermag und e8 aushält, aber nicht ein auf fliegende 
Snjeften angewiejenes Bögelchen wie die Schwalbe. 

Sn gleich hohem Grade hat fich die Dohle in dem größten Teil Europas 
an den Menfchen angefchlojfen. Bei uns und im Wejten bewohnt fie, in 
den volfreichiten Städten, 3. B. auch in Leipzig, die alten Kirchtürme. Sind 
diejelben gotifch und bieten jo durch ihre Bauart recht viele Schlupfwinfel, 
jo werden fie ganz bejonders bevorzugt. Zu Beiten Bechjteins (1794) gab 
es in Gotha feine Dohlen, wohl aber waren fie zahlreich in dem an alten 
Gebäuden jo reichen Erfurt. Auch fie dringt langjam nach Norden vor, und 
der ausgezeichnete jchwedische Ornitholog Wallengren meint, daß fie, wie alle 
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Nabenarten Sfandinaviens, germanijch = europätichen Urjprungs und über 
Dänemark jowohl wie auf der Linie Nügen-Bornholm in die Nordlande 
eingewanpdert jei. In Sibirien ijt jte, nach) Brehm, der echte Dorfvogel und 
eine allerliebjte Zierde der hölzernen Wohnhäufer, in Spanien hingegen, das 
an alten Baumerfen, aber auch an Feljen Überfluß hat, zieht fie die leßteren 
vor umd wird nicht bei jenen gefunden. 

Das tiit eine interefjante Thatjache, und wie die Dohle verhält fich dort, 
merfivürdig genug, ein anderer urjprünglicher Feljenvogel, der fjonjt im 
größten Teil Europad® mehr noch Philanthrop ijt al3 die Schwalbe: das 
Hausrotihwänzchen nämlich. Die Gefchichte der Einwanderung diejes VBögel- 
chend nach Deutjchland erinnert lebhaft an die der Einwanderung der Hauben- 
lerche, und wir fennen jte ähnlich genau, nur vollzieht fie fich nicht von Dit 
nac) Weit und im Anjchluß an die Steppe, fondern von Süd nach Nord 
im Gefolge der fünjtlichen Felfen, der Steingebäude. Landois in feinem 
nicht genug zu empfehlenden Buch „Weftfalens Tierleben“ bemerkt: „Das 
Hausrotihwänzchen ijt ein Gebirgsvogel, der exit in neuerer Zeit in den 
Ebenen und Dörfern Wejtfalens einheimijch geworden ijt. Seitdem bei der 
jteigenden Kultur in dem Flachlande höhere und mit Ziegeln gedecte Häufer 
entjtanden find und die über die älteren Strohdächer vagenden Eichen nieder- 
gehauen wurden, jtellte jich auch dies jchöne Bögelchen ein, bejonders aber 
dort, wo fich eine höhere fteinerne Kirche mit vagendem Qurm oder jonjt 
ein alte® Gemäuer vorfindet.“ 

Wir wiffen ficher die Jahre, feit denen der Vogel in gewijjen Gegen- 
den brütend aufgetreten ijt, wir können jeinen Weg nordwärts verfolgen und 
feitjtellen, daß er da, wo er einmal Fuß gefaßt hat, immer häufiger wird, 
freilich auch, wie das jo oft zu beobachten ijt, auf Sojten eines anderen 
jehr nahe verwandten Bögelchens, des Gartenrotichwänzchens. — 

Der Menjch hat nun aber auch, abgejehen von der unbeabfichtigten Bet= 
hilfe, zahlreichen Tieren bei der Verbreitung beabfichtigte angedeihen Lajjen. 
Die älteren Seefahrer bejiedelten die einjamen Jnjeln des Atlantifchen und 
Stillen Ozeans mit Ziegen, Schweinen und Kaninchen, damit etwaige Schiff- 
brüchige nicht Hungers jterben jollten. Auf die Farder hat man zwijchen 
1830 und 1840 den Alpenhajen eingeführt, und gegenwärtig wird der Ges 
danfe laut, Bennett3 Känguruh in Deutjchlands Wäldern einzubürgern, jo 
daß umnfere Enfel jich einjt vielleicht an Känguruhjchwanz & la papouan 
laben fünnen. Ganz bejonder3 aber liebt e$ der Europäer, heimijche Vögel 
in jeine Kolonie einzuführen, — nicht des Nußens halber, jondern aus 
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ethifchen Gründen. Sie find ihm liebe Erinnerungen, teure Andenken an 
die Heimat. Bor 62 Jahren führte der berühmte Ornithologe Audubon 
Lerchen, Rotfehlchen und andere europäische Singvögel in Nordamerifa ein. 

Nach Neufeeland hat man eine ganze Neihe von Vögeln verpflanzt: 
Saatfrähe, Star, Amfel, Drofjel, Braunelle, Buchfinf, Stieglig, Örünling 
und den Sperling, für den der Europäer überhaupt eine ausgefprochene 
Vorliebe hat und den er gewijjermaßen als „Hausfreund“ ftillichweigend 
anerfennt. Man hat ihm außerdem noch auf Sava, in Australien und Nord- 
amerifa da3 Bürgerrecht verliehen — aber weiß er e& den Menjchen Danf? 
Sm Gegenteil, er macht jich hier, wo jeine natürlichen Feinde, die ihm in 
der Heimat doch etwas den Übermut dämpfen, öfters im allerhöchiten Grade 
unnüß umd tjt jehr jchädlich geworden, hat jtellenweife 3. B. den Weinbau 
ganz in Frage geitellt. 

Man nennt in Nordamerifa den Spaß den „englifchen“ Sperling, 
weil er zuerft aus Großbritannien und zwar 1850 eingeführt wurde. 
Hunächjt waren e& nur 8 PBärchen, die man in Brooflyn fliegen ließ, aber 
man bat nie wieder etwas von ihnen und ihrer Nachfommenschaft gehört. 
HSwei Jahre jpäter lieg man eine große Anzahl nachfommen, und 1854 
wurde Kanada mit den Gäften beglüdt. Sebt aber fann ich Nordamerika 
mit vollem Nechte jagen: 

Herr, die Not ift groß! 
Die ich rief, die Geijter, 
Werd’ ich num nicht los! 

Schon in der Zeit, da die Frage der Einführung der Spitbuben an- 
geregt wurde, warnten verjchtedene Naturforscher vor übereilten Schritten, 
aber, wie das jo häufig gejchieht, die Sachverjtändigen wurden von der 
‚sgnorantenmenge niedergejchrieen.. Al® man die Spaben endlich im Lande 
hatte, erließ man zum Weberfluß auch noch fcharfe gejeßliche Bejtimmungen 
zu ihrem Schugße! 

Aber die Freude follte nicht von langer Dauer fein. Bald trat ein 
Umjchwung in der öffentlichen Meinung ein, die Schußgejege wurden offiziell 
zurücdgenommen oder jchliefen ungejtört ein, und jeßt bezahlt der Staat 
Nüchigan 1 Cent für jeden Spabenkopf. 

Die Fruchtbarfeit des Gefindels ijt, wie jcheint, in Nordamerifa fait 
noch größer, als in der Alten Welt. Thatfachen jprechen: 1875 waren die 
Saudiebe über etwa 500, 1886 aber fchon über 516500 engl. Quadrat- 
meilen verbreitet. Ein einziger Mann hat vom 1. DOftober 1885 bi$ dahin 
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1837 in Sndianopolis, das damals eine Stadt von 75000 Einwohnern war, 
die folofjale Menge von 40000 Sperlingen exlegt. 

Diejelben Erfahrungen, die man in Amerifa gemacht hatte, mußte man 
auch in Auftralien umd Neufeeland machen, wo die Spaben wirklich zu einer 
Kalamität herangewachjen find. Um zu belegen, daß fie auch hier Finder- 
reiche Familien gegründet haben, mag der Hinweis genügen, daß auf dem 
Öute eines Eigner: zu Dakland zwei Sinaben in zwei Tagen 1900 Sperlings- 
eier ausgenommen haben. Im Sahre 1887 trat eine von der australischen 
Negierung berufene Kommiljion zufammen, um zu erörtern, was gegen die 
Spaßenplage wohl zu thun jei. Der Vorfigende eröffnete die Berfammlung 
gleich mit der tröftlichen Verficherung, es fünne fich nur darum handeln, 
zu beraten, wie das Übel wohl etwas einzufchränfen fei, 8 volljtändig zu 
heben, jei ein Ding der Unmöglichkeit. Ya, ja, es gibt ein tüchtiges, De= 
herzensivertes deutjches Vollswort, das da jagt: 

Borgethan und nachbedacht 
Hat manchen in groß Leid gebracht! 

Auch bei ung hat man mit einem ausländischen Singvogel den Berjuch 
gemacht, ihn zu acclimatifteren, mit dem nordamerifanijchen Kardinal, ud 
da der Vogel in feiner Heimat unter ganz ähnlichen Verhältniffen lebt, wie 
fie ihm unjere Wälder bieten, jo it nicht einzufehen, warum nicht Diejer 
prachtvolle, gut jingende Vogel mit der Zeit ein Schmud unjerer Wälder 
werden jollte, wie der Fajan. Denn diefer aus Südoften, vom Kafpijchen 
Meere jichon im Altertum eingeführte Bogel ift nicht nur eine jchmachafte 
Sierde vornehmer Tafeln, erfreut auch durch feine Schönheit Draußen im 
Sort, — wenn man nämlich einen zu fehen befommt! 

Den Auerhahn, der in Schottland ausgerottet war, haben die reichen 
Nimrode Saledoniens, allem voran der Graf von Filcher, jchon vor 
fait 70 Jahren mit Erfolg wieder auf ihren Sagdgründen heimijch 
gemacht, und in Frankreich und Deutjchland hat man wiederholt verjucht, die 
zierliche und wohljchmecdende falifornifche Wachtel einzubürgern, bis jebt ent= 
jpricht aber, leider, der Erfolg nicht der aufgewandten Mühe und den ge- 
habten Kojten. Mit dem wilden, amerifanifchen Truthahn hat man jtellen- 
weije in Deutjchland bejjere Erfahrungen gemacht. 

Wie der moderne Menjch die Fauna unferer Binnengewäljer, dank der 
fünjtlichen Fischzucht, verändert, braucht feiner Erwähnung, ift doch der Starpfen 
ein halbes Haustier, ein jtellenweije verwilderter Fremdling, wie der Zajan. 
Beachtenswert find aber die Thatjachen, die Boulenger über den grünen 
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Wafjerfroih in England nachgewiejen hat. Das Tier ift auf Dieje Snfel 
eingeführt, und die Mehrzahl der Individuen gehört zu einer italienischen 
Varietät (Rana esculenta var. Lessonae), und ijt unjer Forjcher geneigt, zu 
glauben, daß jchon die alten römischen Mönche die Vorfahren derjelben al 
Spetjeobjefte mit Jich gebracht hätten. Daneben giebt e8 aber auch noch 
Nachfommen der vor circa 40 Sahren in die Gegend von Norfolf von 
Sranfreich her, deshalb auch „french frog* genannten, verpflanzten typiichen 
Form. Wie England den alten Mönchen eine Bereicherung feiner Fauna 
in Gejtalt de8 grünen Wafjerfrojches verdankt, jo verdanken gewilje Striche 
Hollands, des nordöjtlichen Deutjchlands und der deutjch = ruffiichen Djtjee- 
provinzen denfelben hochwürdigen Herren, die auf Abwechjelung ihrer Speije= 
farte auch während der Faftenzeit bedacht waren, die Weinbergjchnede. Dieje 
itille lausnerin hat dort ihre alten Patrone, die Pracht ihrer Klöjter und 
alle Herrlichkeit des fatholiichen Kultus überlebt; der Stalf, den Fromme 
Hände einjt zum Mörtel beim Bau längst entjchwundener Heiliger Hallen 
einrührten, er dauert fort in vem jchlichten Häuslein bejchaulicher Schnedeit, 
den legten Spuren gottgefälligen Waltens! Sie transit gloria mundi! 

Doch der Abend naht! Schau zurüc, Schon Lagert Jich die Dunjtwolte, 
die Atmofphäre der großen Stadt, tiefer auf das gejchäftige Treiben jenes 
Ametjenhaufens, Leipzig genannt. E83 ift zu jpät, nocd) den negativen Ein- 
fuß, den der Menjch auf die Umgeftaltung der Tierwelt gehabt hat, zu 
betrachten, zu jehen, wie er, hier jich und feine Habe verteidigend, dort aus 
vohen Übermut und gemeiner Mordluft, ganze Länder entvölfert, ganze Tier- 
jippen ausgerottet hat. Wir reden viel von jchädlichen Tieren, aber das 
Ihädlichite ift, glaub mir, der Menich! 
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N] a Sreumd! auch der Herbit hat fein Schönes, freilich 
DS in prinzipiellem Gegenfab zum Frühling. Sit diejer 
der unruhige ideale Knabe, der blondgelocdt Daherzieht durchs Land, Blumen 
ipriegen läßt unter feinen Tritten, und aller Kreatur Liebe ind Herz pflanzt 
von Sperling auf dem Dach bis zum Frojch im Pfuhl, jo ijt jener der 
etivaS materielle ältere Herr mit rötlichem Näschen und behäbigem Bäuch- 
fein, der den Altar der Venus abbrach und an dejjen Stelle dem Bacchus 
einen neuen baute. Und nicht bloS dem Bacchus, fondern auch jener Gott- 
heit, für die eS feinen Namen gibt troß ihrer VBerdienjte, jener Gottheit, 
unter deren Zeichen die Gänje gejchlachtet umd die Schweine gemeßelt, zu 
deren Ehren die Auftern mit Citronenjaft und die Hajen mit jaurem Rahm 
beträufelt werden. 

Doch, Scherz beijeite! finvdejt du nicht auch, daß im Dftober eine 
Wanderung durchs Gebirge, eine Fahrt über die Heide ein herrliches Ding 
it? Im Frühherbit, wenn die Sänger de3 Waldes von dannen ziehen, 
wenn die joymbolisch=widerlichen Georginen anfangen zu blühen, dann über- 
Ichleicht mich wohl auch eine leife Wehmut, aber der Spätherbft jtimmt mich 
immer freudig; e3 geht ein fräftiger, tüchtiger Zug durch ihn, mag er mun 
ein gutes oder ein böjes Geficht machen. 

Heute haben wir einen wundervollen Morgen! „Schöner Morgen, diejer 
Morgen!’ wie ein jtehendes Scherzwort unferes trefflichen alten Lehrers 
Bartling lautete, wenn wir hinauszogen mit ihm auf die Suche nach Pilzen, 
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weniger freilich nach eß=, als meiltend faum fichtbaren, in den prächtigen 
Waldungen um Göttingen. Wir jind älter geworden, wir beide jeitdem — 


Doch, ob auch manchem längft die Locken grauten, 
Das Herz blieb busper! 


und, Gott jei Dank! fönnen wir un$ noch freuen an dem Duft der Rofen 
und Beilhen, auch an jenem charafteriftifchen Moderduft des herbitlichen 
Waldes und noch fuftig, wenn auch nicht ganz neidlos, den übermiütigen Spielen 
der Gafjenjungen zufehen, ohne gleich nach Polizei zu rufen. Doch au) 
unjer Herbit naht, mein Junge, aber ein munterer Herbit foll3 jein — 
jo Gott will. — 

E35 ijt noch früh am Tage, laut hallen unfere Schritte in den ein- 
jamen Straßen der großen Stadt, hin und wieder nur fchlurft ein pfeifen- 
der Bäderjunge über das Trottoir, oder trippelt eine alte Zeitungsausträgerin 
der Expedition de Tageblattes zu; da und dort öffnet ein verjchlafenes 
Dienftmädchen das Tenfter, in der Ferne fehen wir, im mwohlthuenden Gefühl 
der Sicherheit und wiegend, das Auge des Gejeges blinzeln — ich wollte 
jagen, einen Schumann mit Vhilofophie und Würde, aber ohne Übereilung, 
die ji) damit auch faum vertragen dürfte, daherjchreiten. 

Unter jolchen erfreulichen Begegnungen find wir vor das Thor ges 
fommen und — mein Gott, welch wunderbarer Anbli! Nechts und Links, 
jomeit nur das Auge reicht, 6i8 zum fernen Horizont, find Ader und Wiejen 
mit jchimmernden Silberfäden überfponnen, dort die duftigen Düngerhaufen 
det ein magijch in den frühen Sonnenftrahlen jchillernder Schleier, die 
projaischten Dinge, felbft jene alte Stiefelmumie hier an der Hede, erjcheinen 
wie von FJeenhänden phantaftifch gejchmüct. So was fahjt du noch nicht, gelt? 
WilS gern glauben. Solche Dinge fommen einem nicht vor das Bett ge- 
laufen, und ich denf, mun wirst du mir eS doch noch Dank wiffen, daß ich 
dich jchon dor jech® aus den Federn holte. 

Diejen wunderfamen, mit Tauperlen reich gejtickten Teppich haben in 
der Nacht geheimnisvolle Spinnerinnen gewirkt, Eleine Leutchen von Leib, 
aber ein uraltes Gefchlecht; von Arachne ftammen fie ab, der Mäonierin, 
die einjt mit der Pallas Athene, altjungferlichen Andenfens, um die Wette 
zu weben jich unterfing, aber, unterlegen vor der ftirngebornen Tochter des 
Heus, jih an ihrem Strumpfbande — pardon, dad wäre eim Anachronis- 
mus! — an ihrem Gürtel erhing. Die Armjte! jo mwohlfeilen Kaufs jollte 
fie nicht davonfommen! Verdirb du’ nur mit einer alten Zungfer, wenn 


12, Altweiberfommer. 253 


jie dir zu jchaden die Macht hat. Die Sorte ift zäh! So auch die „glau= 
äugige“ Athene, wie fie Voß, wie man uns al3 Vrimaner wenigstens glauben 
zu machen juchte, vielleicht gejchmacdvoll, aber ganz gewiß auch etwas 
ungewöhnlich nennt. Die herbe Götterjungfrau redte die Hand wider 
Arachnen] 

„Lebe“, begann fie zu ihr, „doch jollft du Frevlerin Hangen!“ 


bejprißte die Unglücliche darauf mit dem Safte hefatifchen Krauts, jo daß 
fie zufammenjchrumpfte gar jämmerlich: 
An der Seite ihr ftehn ftatt Schenfel hagere Finger; 


Alles andre ift Bauch nur, welchem fte aber jebt immer 
Fäden entzieht und als Spinne noch treibt das frühere Wejen. — 


Millionen Heiner Spinnen find es, die daS Baubergeipinit bereiteten, 
meijt wohl junge, noch nicht völlig ausgewachfene, aber nicht einer Art, 
jondern einer ganzen Anzahl von Arten, die man früher unter dent gemein- 
jamen Namen Aranea obtextrix, „die Überweberin“, zujanmenfaßte. 

Nach den Unterjuchungen unjeres größten deutfchen Spinnenfenners, 
Menge, ijt feine echte Nadfpinne, wie die Kreuzfpinne eine ift, darunter, 
jondern e3 find Formen, die, wie die „Sleinweber“ (Theridium, Micryphantes), 
auf dem Boden, in Erdrigen, unter Steinen in Heinen befcheidenen Neben 
haufen, oder e3 find folche, die, wie die „Krabbenfpinnen“ (Thomisus) und 
die „Wolfipinnen“ (Lycosa), überhaupt gar feine Fanggefpinfte verfertigen, 
jondern ihre Beute auf der Erde oder niederen Pflanzen, fpringend wie die 
Tiger, erhajchen. 

Du wirft nun, angeficht3 diefer ungeheuren Menge von Spinngeweb, 
vermutlich glauben, du miüßtejt beim Nähertreten Taufende der fleinen ge- 
Ihäftigen Tierchen bemerken. Mit nichten, lieber Freund! wahrfcheintich wirft 
du fein einziges erbliden. Denn jobald du irgendwo nur einen Teil des Ge- 
jpinftes berührt, jo erjchütterft du das Ganze auf weithin, und die Kleinen 
Spinnen, die Erjchütterung ihres Fadengewirrd und damit die Annäherung 
einer wahrjcheinlichen oder möglichen Gefahr empfindend, retten fich eiligit, 
indem fie fich auf die Erde fallen lafjen. Nur ruhiges, geduldiges Warten 
führt zum Ziele. Hören wir, was ein guter Beobachter, Ehrijtian Strad, 
vor 80 Jahren Lehrer in Wertheim, bemerft hat: „Solange,“ erzählt er 
bon einer Morgenerfurfion, „die Sonne noch nicht in völliger Klarheit ftrahlte, 
jhienen wenig Spuren des Gefpinftes da zu fein, je mehr fie aber aus ihrem 
Wolfenjchleier hervortrat, dejto mehr fehienen fich die Felder damit zu iiber- 


nn 
» 


254 III. Berbit. 


ziehen. Sndejjen dies war eine Täuschung, von der ich mich jehr leicht über- 
zeugen fonnte. Denn überhaupt werden dieje Fäden nur erjt in einer ge= 
wifjen Lage jichtbar, da fie gegen den dunfeln Boden zu wenig abftechen. 
ALS die Sonne mächtiger wurde, begann das Feld um mich zu leben. Tau 
jende Kleiner Spinnen erjchienen auf allen Steinen und Halmen, liefen auf 
dem Gewebe umher und jpannen vor meinen Augen. Sch la von einem 
Selditein ohne Mühe einige 50, jtreifte von einem langen Grashalnı 20 bis 30 
oft auf einmal ab.“ 

Und die Sonne Strads, ftehe, jte leuchtet auch uns und fie wird auch 
heute mächtiger, auch heute erjcheinen die Fleinen Spinnen auf dem Webjel, 
in da3 ein jelbjtändiges, wenn auch langjam wirfendes Leben zu fommen 
Iheint. 3 hebt jich der ganze Teppich, feinjte Fäden jchiegen aus ihm 
hervor, löjen ich 108 und fteigen bedächtig in die Luft. Die Fabrikation des 
„alten Weiberfommers“ hat begonnen; diefe dauert bi3 gegen Mittag, bis 
dahin jteigen die Fäden, aber nur an fonnigen, möglichit windftillen Tagen, 
erfüllen die ganze Luft um und über uns, foweit wir blicken können, bilden 
oft um die Sonne einen weißen, jeidig-glänzenden Hof, vereinigen fich zu 
dicken Drähten und flodigen Mafjen, fallen am Nachmittag langjam zur Erde 
nieder, und bei Sonnenuntergang ijt alles verjchwunden. 

Gerwiß ein wunderbares Schaufpiel und lange fchon dem Volke auffällig 
und bedeutfam. Das Altertum erwähnt der Erjcheinung öfter, und man pro= 
phezeite nach PBlutarch das Kommen der Veit daraus. Der einzige Schrift- 
jteller des Mittelalter$ meines Wifjens, der von Herbitfäden redet, it um 
1380 der englifche Dichter Chaucer. Die germanifchen Völker müfjen jedoch 
ihre Befanntjchaft jchon in heidnischer Zeit gemacht haben, darauf deuten die 
Namen, die man ihnen beigelegt, und die Legenden, die man mit ihnen in 
Verbindung gebracht hat. 

sm Deutschen heigen diefe Spinnenfäden allgemein: Herbjtfäden, fliegen- 
der Herbit, — obwohl fe fich auch, freilich felten und in bejchränfterem 
Maße, im erjten Frühling zeigen, — Marienfäden, Mariengarn, Garn der 
heiligen Jungfrau, Nachjfommer, alter Weiberfommer, Mädchenfommer. Die 
Engländer nennen fie gossamer, die Franzofen filandres oder fils de la vierge, 
die Jtaliener filamenti della madonna, und in jenem jchönen Kiüchenlatein, 
in dem die meilten Gelehrten des 17. Jahrhunderts fchrieben, führen fie 
den Namen filamenta divae virginis oder beatae Mariae. Mlfo die Jung- 
frau Maria hat oft bei ihnen Gevatter ftehen müfjen. Das ift nicht zufällig. 
Wir willen, daß auf diefe ein gut Teil der Funktionen altheidnifcher 
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Göttinnen jowohl der Romanen, al® Germanen und Slaven übertragen 
worden it. Auch der Name Mädchenfommer fällt ins Gewicht. Mit der 
Sugend des weiblichen GejchlechtS Hat derjelbe gar nicht3 zu thun, das er= 
fannten jchon die Gelehrten de vorigen Jahrhunderts, die Mäthjen-Sommer 
ihreiben und behaupten, die Fäden flögen am Matthiastag (24. Februar), 
wonach jie benannt worden wären, ebenjo wie fie in manchen Strichen 
Deutjchlandg Gallusfommer hießen, da fie auch um St. Gallus (16. DOftober) 
jlögen. Dieje Deweisführung jteht auf jehr schwachen Füßen; e& ift gar nicht 
einzujehen, weshalb der Name Mädchenfommer denn viel verbreiteter umd 
allgemeiner al3 der Gallusjommer fein follte, da, wie bemerkt, im Frühling 
und vollends gar jo zeitig, die Fäden weit feltener auftreten al3 im Herbit. 
Die neuere Forjchung erklärt den Namen, der auch al Sommermetjes oder 
Metten jchlechtiveg vorkommt, von dem Namen, den die Schiejalsgöttinnen 
im Angelfächjichen führen, von Möten, d. h. die Abmefjenden. Sp wird 
aljo der alte Weiberjonmer als eine Arbeit der fpinnenden Schickjalsgöttinnen 
gedacht, und ift e8 eine glückliche VBorbedeutung, wenn der Faden an Semanz 
dem hängen bleibt. Das alles wurde auf die Mutter Gottes übertragen: 
in Bayern läßt die Sage die Madonna mit den 12000 Jungfrauen im 
Herbite die Felder überjpinnen, und anderwärtS erzählt der fromme Glaube, 
die Herbitfäden jeien Nejte des Grabgewandes der heiligen Jungfrau, das 
von ihr abfiel, als jie verflärt gen Himmel flog. Auch der englische Name 
gossamer ijt wohl auf eine ähnliche Anfchauung zurücdzuführen, denn gods- 
samer bedeutet das „Schleppfleid Gottes“. 

Seltfam genug jind die Hhpothejen gemwejen, die man, auch von 
wifjenjchaftlicher Seite, im Lauf der Zeiten über Wefen und Entjtehung der 
Herbitfäden aufgejtellt hat. Edmund Spenfer, der berühmte Beitgenofje 
Shafefpeares, nennt fie „feine Nebe aus getrocnetem Tau gefponnen“, ein 
gewiß poetijcher Gedanke, und daß er umrichtig ift, fommt dabei gar nicht 
in Betracht. Shafejpeare jelbjt gedenft übrigens der Sommerfäden nur an 
einer Stelle, an jener, wo Julia jugendlich leichten SchrittS zur heimlichen 
Vermählung mit Romeo in Lorenzo8 Zelle erjcheint. Da jagt der alte 
Bruder: 

Die Liebe fährt dahin auf Sommerfäden, 
Die tändelnd in den lauen Lüften ziehn, 
Und fällt doch nicht. 


Was der große Brite über das Wejen diefer Sommerfäden dachte, er= 
fahren wir nicht, aber man jcheint jie damalS doch ziemlich allgemein für 
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eine Art Spinneweb gehalten zu haben. Man jah in jener Zeit in den 
Alten und namentlich in Ariftoteles zu große Autoritäten, um an ihren 
Ausjfagen zu zweifeln. Der Philofoph von Stagyra aber, über die Herbit= 
fäden als VBorboten de8 nahenden Winters jprechend, wirft die Frage auf, 
wie das wohl zufammendhinge, und fommt zu folgender jehr merfwürdigen 
Anficht: Die Fäden werden gehoben, weil fich die abgefühlte Luft auf die 
Erde jenft, diefe Abkühlung it aber die Einleitung der Winterdzeit, Daher 
it das Segeln der Spinnen ein Anzeichen, daß diejer vor der Thür ift. 
Auch Theophraft bemerkt, daß es auf Sturm oder den baldigen Eintritt des 
Winters deute, wenn viele Spinnen durch die Luft jegeln. 

Die von Ariitoteled al ganz bekannt betrachtete Thatjache, daß Die 
Spinnen die Verfertigerinnen der Herbitfäven feien, geriet in Vergefjenheit 
und wurde erjt don einem englifchen Arzt, Namens Hulfe, und dann von 
dem berühmten Martin Lijter um 1676 wieder entdedt. E3 ilt auffallend, 
daß eine jo eimleuchtende Erklärung der Erjcheinung überhaupt in Zmeifel 
gezogen werden fonnte, und doc) it dag und noch dazu von jehr gejcheiten 
Leuten bi8 im unjer Jahrhundert hinein gejchehen. Meift Eemmte man jich 
Dabei auf die Behauptung, daß man an den Fäden feine Spinnen fände. 
Dem ift entgegenzuhalten, daß man fie wohl findet, wenn man fie nur 
zu juchen verjteht. In der Kegel wird der fliegende Sommer erit auffällig 
in der zweiten Periode feiner Entwidelung, wenn nämlich die urjprünglich 
ganz feinen Fädchen, die einzeln von Spinnen gejponnen wurden, fich zu 
großen und verhältnismäßig dicken Strängen vereinigt haben und im GSinfen 
begriffen jind. Dann haben fic) aber meijtens jchon die Spinnen davon 
entfernt, indem fie fich auf die Erde an einem fefumdären, oft jehr langen 
Säpdchen herabgelafjen haben. Während man jie an den jinfenden Fäden 
nur ausnahmsweife, aber doch nicht fo ganz felten findet, trägt jeder auf- 
jteigende eine von dannen, aber fie find auch dann nicht ganz leicht zu er= 
hajchen, indem fie fich, jobald man einen folchen Faden faßt, gern herunter- 
fallen lafjen. 

Doch höre zu, in welcherlei Arten auch in diefer Sache die Leute den 
Wald vor lauter Bäumen nicht gejehen haben. Zuerft erhebe jich aus dem 
Nebel der Vergangenheit Robert Hoofer, ein ausgezeichneter englifcher Natur= 
forjcher, der diefe Erde, die für ihn, den verwachjenen armen Teufel, ein 
wahres Jammerthal war, 1703 verlieh. Nach feiner Meinung fühen die 
Sommerfäden nur aus wie Spinnmweb, in Wahrheit feien fie aber etwas 
anderes, vielleicht wohl ein Produkt der Atmojphäre, und e3 fei gar nicht 
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unmwabhrjcheinlich, daß die großen weißen Sommerwolfen (die eine fpätere Zeit 
cumuli nannte) aus derjelben Materie bejtänden. 

Ein gewiljer K. (Käjtner?) tft 1763 (im hannöverjichen Magazin) der 
Meinung, daß die Ansicht, wonach die Herbitfäden von Spinnen erzeugt 
würden, ein „Gedicht“ fei, wie er jich ausdrüct; jte feien nicht3 als eine 
zähe Materie, die mit den Dünjten aufjteige und durch eine mäßige Sonnen= 
wärme getrocnet und verklebt würde Was das freilich für eine Materie 
jet und mo fie herrühre, hat der Brave zu jagen vergefjen. Zwölf Jahre 
früher hatte Johann Friedrich Stoy, der als furfächjischer Bergrat ftarb, 
bei einem Ritt durch junges Nadelholz dasfelbe von Gejpinit ganz überzogen 
gejehen; am Abend vorher war ein jtarfes Nordlicht gewejen. Diejes Gefpinft 
habe jich als Seide der Mutter Mariä oder fliegender Sommer herausgejtellt 
und habe jich, wohl infolge des Nordlicht3, aus der Luft niedergejchlagen, 
wenn e3 nicht etwa ein ausgejchwißtes Produft der Tannen gemwejen fe. 
Sohann Auguft Ephraim Göze, Pfarrer zu Quedlinburg und ein Bruder des 
Hamburger Hauptpaftors, Zionmwächter® und guten Freundes von Leffing, 
übrigens ein ganz ausgezeichneter Zoologe, ift auch der Anficht, der alte 
Weiberfommer jei pflanzlichen Urfprungs, etwa eine harzähnliche Ausschwißung. 
Der berühmte Naturphilojoph Heinrich Steffens greift, freilich unbewußt, auf 
die Anficht von Hoofer zurück und hält die Herbtfäden für jo eine Art 
Konjerven im Luftozean, wie Strad e3 ausdrückt. Steffens jagt in feiner 
Anthropologie (1822), übrigens einem jehr jeltfamen Buche, die Mafje von 
Sommerfäden jei zu groß, alS daß jie von Spinnen herrühren fünnten, ex 
it Daher geneigt, die Erjcheinung al3 ein atmofphärifches und ebendaher 
tierifchsvegetatives Erzeugnis zu betrachten, welches fich der fterbenden. ver- 
welfenden Vegetation gegenüber bildet. „Wie das frijche Blätterleben,“ fährt 
ver Schüler Schellings fort, „den einfeitig tierischen, blos in beweglichen 
Sunftionen jich Außernden, wenn auch gemäßigten Prozeß erregt und unter- 
hält, jo wird, wenn die ganze Pflanze in den jtillen Oxrydationsprozeß des 
Vermwelfens verfinkt, ihr gegenüber jich eine atmofphärifche Vegetation bilden, 
eben der fliegende Sommer, dejjen Benennung fchon den Eindruck eines uni= 
verjellen Erzeugnijjes bezeichnet.“ Sch hoffe, daß du die Sache veritehit, 
mir it e& nicht gelungen. 

Aber auch die Naturforjcher, die den alten Weiberfommer für ein tieri= 
jhes Erzeugnis halten, jind nicht alle der Meinung, daß er gerade boı 
Spinnen herrühre in gewijjer Beerebom hat vielmehr die Anficht, Die 
Marienfäden jtammten von einer Art Käfer ab, von der er auch eine DBe- 
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ichreibung gibt, aber jo fabelhaft, daß fein Menjch daraus flug werden fanı. 
Der berühmte Entomolog Latreille jieht in der wachsartigen Mafje, mit der 
manche Schildläufe ihre Eier umgeben und bededen, den Stoff, den Flach 
gewiljermaßen, au welchem die „fils de la Vierge* gejponnen würden, ob= 
wohl dieje eine ganz andere chemische Zufammenjegung haben als jenes Wachs, 
wie Wrede Schon vor mehr wie achtzig Kahren nachivies. 

echt verjchieden find ferner auch die Joeen, die jtch die Naturforjcher, 
die im fliegenden Sommer unbedingt Spinnmweb jehen, von der Art des 
Steigens desfelben machen. Der jchon erwähnte Lilter erzählt, wie er bei 
jehr windigem Wetter beobachtet habe, daß eine Spinne ihr Spinnzeug gegen 
den Wind gerichtet und mit unglaublicher Gejchiwindigfeit einen etliche Klafter 
langen FTaden hervorgejchofjen habe, auf den fie, nachdem er dom Winde ges 
faßt worden war, gejprungen und fo von dannen gejegelt jei. Der Wind 
wird in der Regel als der Transporteur der Spinnen angejehen, jo jagte 
auch der Magilter Titius (1753): „Die Spinne wirft ihre Fäden auch nicht 
anders in die Luft, wenn fie guten Wind fühlt, der fie und ihr Garn trägt.” 
Auch Menge, von dem ich fchon jprach, beobachtete, wie der Wind den Faden 
augzog, mit dem die Spinne fich forttreiben fäßt und davonfliegt „wie ein 
Stinderdrache durch die Luft“, ein Vergleich, den übrigens der alte Swane 
merdam 200 Zahre friiher jchon gemacht hatte. Menge fah einmal, wie an 
einem warmen Tag Ende DOftober die Oberjeite eine Brücengeländers von 
Taujenden von fleinen Spinnen bedeckt war; e3 gewährte einen jonderbaren 
Anblid, zu jehen, wie die kleinen Stanoniere, alle den Hinterleib unter 450 
in die Höhe gerichtet, wejtwärtS (daS war die Nichtung des Windes) ihre 
Fäden abjchofjen. 

Andere wollten beobachtet haben, daß die Tierchen ihre Fäden immer 
gegen die Sonne abjchöfjen, und glaubten daher, die Wärme diejer zuge die= 
jelben an, und Kohn Murray macht gar die Elektrizität al3 treibende Kraft 
verantwortlich. Nach ihm joll diejelbe im Faden jelbjt und negativ jein, 
während diejenige de Bodens pofitiv wäre, dadurch würde der Faden und 
mit ihm die Spinne abgejtogen und gehoben. White, der berühmte Verfafjer 
der Naturgeichichte von Selborne, glaubt, mit dem Steigen des Wafjerdampfs, 
der fich durch Verdunftung unter Einfluß der Sonne aus dem Tau ent 
rwiclele, würden die Sommerfäden nach oben entführt. Andere und jeden- 
fall3 die richtigen Anfichten hat der berühmte englijche Spinnenforjcher 
Sohn Bladwall über die Sache. Nach ihm fanın der fliegende Sommer 
nicht allein vom Winde abhängen, denn er jteige bei ganz ruhigem Wetter, 
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auch nicht von der VBerdunftung und von der Elektrizität, denn die Er- 
Iheinung zeige jtch nicht, wenn die Verdunftung ungewöhnlich groß oder die 
Eleftrizität der Luft auffallend jtarf jei. Er jtellt vielmehr feit, daß die 
Spinnen auf hervorragende Gegenftände, Halme und dergleichen Elettern, 
ihren Hinterleib in eine aufrechte Lage brächten und den Faden Losjchöfjen, 
zunächjt in Gejtalt eines Sefrettröpfchens, das jofort an der Luft erhärtet. 
Diejeg ijt jehr leicht, die aufjteigende Strömung, veranlaßt durch die ver- 
Dünnte Luft unmittelbar am erwärmten Boden, aljo im Grunde genommen 
doch auch eine Art Wind, erfaßt e& und zieht an ihm das weitere Sefret 
in Gejtalt eines Fadens aus den Spinndrüfen heraus, jo lange, bi$ die 
Spinnen jelbjt den Zug des Fadens verjpüren, dann lajjen fie ihre Nuhe- 
punfte [08 und jegeln ab. Dieje jehr einleuchtende Erklärung Blachwalls hat 
ein Sranzoje, Namens Birey, und noch dazu in vecht leidenschaftlicher Weiie, 
angegriffen und behauptet, die Spinnen jchwämmen gemwifjermaßen an ihrem 
Haden mit aktiven Bewegungen willkürlich durch die Luft. Blacdwall aber 
führte den Phantaften gehörig ad absurdum, und damit hatte die Sache ihr 
Beivenden. 

Auch die Bedeutung der ganzen Erjcheinung it verjchieden aufgefaßt 
worden. Lilter hielt die Sommerfäden für Fangapparate, gemwiljermaßen 
fliegende Nee, aber jchon der Holländer Bieter Lyonnet, als Forjcher und 
Künjtler gleich bedeutend, faßt fie in der von ihm bejorgten franzöftschen 
Ausgabe von Lejjerd Snjektotheologie (1742) al3 Transportmittel auf. Man 
nahm an, wenigjten® im Lager derjenigen, die den Alten-Weiber-Sommer 
für Spinnweb hielten, die Spinnen fegelten mit den Gallusfäden im Herbit 
in die Lüfte, um in den Wäldern die hohen Bäume zu erreichen, unter 
deren Pinde diejenigen, die glücklich in Ddiejen Hafen eingelaufen wären, 
überwinterten bis zum Frühjahr, wo dann der Reit als Mäthjenjonmer von 
eben den hohen Bäumen um jo bequemer abjegeln fünnte. Selbjit Menge 
meint noch, der fliegende Sommer vermittle eine Wanderung vom Najjen 
aufs Trocdne, von den Sommer- in die Winterquartiere, denn die fliegenden 
Spinnen jeien wohl alle jolche, die jtih an feuchten Orten, auf jumpfigen 
Wiejfen, an Gräben und Teichen aufhielten, was, mit aller Achtung vor 
Menge jei’s gejagt, in diefem Umfange gar nicht wahr ift. Der getjtreiche 
Dlackwall trifft auch bei der Deutung der Bemwandtnis, die e& mit dem 
gossamer habe, ind Schwarze: die Tiere fühlten eine Unficherheit, weil jte 
zu Dicht bei einander jäßen, denn die fräftigeren Sndividuen ließen jich Die 
jchöne Gelegenheit nicht entgehen, ihre jchwächeren Mitbrüder zu frejien, — 
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e3 wären daher immer junge Smdividuen, die jegelten, und jie thäten es, 
ihren Aufenthaltsort zu ändern. Er hätte auch noch auf die Konkurrenz 
um die Nahrung hinweifen fünnen. ES unterliegt feinem Zweifel, der flie- 
gende Sommer ift ein — allerdings, wie jchon der berühmte Käftner vor 
hundert und einigen dreißig Sahren hervorhob, injtinftiv — von den 
Spinnen, jonft langjam fich bewegenden, an die Scholle gebundenen Tieren, 
jelbjt verfertigtes Transportmittel, um den Berbreitungsbezirf der Art zu 
vergrößern. Darwin jah während jeiner Erdumjeglung, wie ji auf dem 
„Beagle“, dem Schiff, mit dem er fuhr, über fechzig Seemeilen von allem 
Lande entfernt, Taufende von Fleinen rötlichen Spinnen, die auf Fäden ans 
geflogen famen, niederliegen, und Mc. Eoof, der hervorragendite Lebende 
Snieftenbeobachter Nordamerikas, macht darauf aufmerkjam, daß gemwijje Eigen= 
tümlichfeiten in der geographifchen Verbreitung von Sarates venatorius mur 
erflärlich dadurch wären, daß diefe Spinne, wie all ihre Sippengenofiinnen, 
wenigjtend in der Jugend eine Luftjchtfferin wäre, die vom Bafjatiwinde fort- 
getragen würde a, ja: 


Veicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
Du jiehit, die Spinnen bauen luft’ge Wege! 


Aber das it eine fehr fpät, ext in der Gefchichte de Spinnenjtammes 
aufgetretene Anwendung des Spinnvermögens, das urjprünglich einen anderen 
Grund und eine andere Bedeutung gehabt haben wird. Uber was für eine? 
Wenn wir nad der Löfung einer folchen Frage im Tierreiche trachten, thun 
ipir immer gut, wenn wir nachjehen, ob bei verwandten, aber in der Reihe 
niedriger jtehenden Gefchöpfen etwas morphologifch Ahnliches vorfommt, und 
was e3 Da bedeutet. 

Wir finden bei den Weberfnechten, einigen Milben und bei den jog. 
Pieudojforpionen, zu denen unter anderen der alte Bücher- und Pflanzen- 
jammlungen auf Bapierläufe durchjtöbernde Bücherjforpion gehört, ganz 
gleiche Drüfen, die nicht immer ein Gefpinjt, jondern, wie bei den Weber- 
nechten oder Wandfanfern, einen Ritt liefern, aber jtet$ zu der Brutpflege 
in Beziehung treten. Und dies ijt auch die erite phyftologiiche Bedeutung diejer 
Drüjen bei den echten Spinnen gewejen. Alle überjpinnen ihre Eier in 
verjchtedenem Umpfange, auch jene Formen, die man al „VBagabunden“ be= 
zeichnet und die fein Neb bauen. Manche tragen das Eihäufchen in dem 
jelbjtgejponnenen Sad eingejchloffen mit ic) herum, andere bauen, wenig- 
ten? folange jte Eier haben, in deren Nähe Xleine Gejpinftnefter. Die 


12. Altweiberfommer. 261 


Licht und Wärme Liebenden Springipinnen, die man im hellen Sonnenjchein 
auf alten Blanfen, Fenjterfimfjen u. dergl. ihrer Beute litig nachjchleichen 
fieht, haben, irgendwo in der Nähe ihres agdreviers verjteckt, ihr Kleines 
jackfürmiges Nejtchen, das nachts oft ein Ehepärchen, immer auc) dag Cier- 
häufchen beherbergt. Dieje Verhältnifje führen zu den merkwürdigen unter= 
wdischen, mit Fallthüren verjchlojjenen Nöhrenbauten der Minierjpinnen einer= 
jeitS umd zu den unter Wafjer befindlichen Ölodennegen der Wafjerjpinnen 
andererjeit$! Bei den übrigen Spinnen tritt nun ein neues Moment Hinzu: 
das Bauwerk wird nicht blos Wohnung, eS wird auch Fangapparat, das Net 
wird zugleih ein Veb. Die Stleinweber (Theridium, Microphantes ete.), 
die wir al DBerfertiger der Sommerfäden jchon fennen lernten, überziehen 
an geeigneten Stellen Kräuter und Büjche mit unregelmäßig in allen Nich- 
tungen verlaufenden Fäden, andere (3. B. Linyphia) bauen im Gebüfjch und 
jonft an pafjenden Stellen horizontale Gewebe, gewiljermaßen Deden, an 
deren einer Ede die Spinne auf Beute lauert. Diefe Spinnen bauen alle, 
wenn ihre Kunftwerfe nicht zerjtört werden, nur einmal im Leben ein Nteb, 
das jte aber in dem Maße, wie jte jelbjt wachjen, vergrößern. Mit diejem 
Bauftile nahe verwandt ift derjenige, des unjere Winfelfpinnen (Tegenaria) 
jich befleißigen, nur daß hier die horizontalen Vebe zwilchen zwei jenfrecht 
Itehenden, einen Winkel bildenden Flächen, zwei Wänden etwa, ausgebreitet jind. 
Sn der Spibe des Winfeld ijt der überjponnene Eingang in eine nach unten 
zu verlaufende Röhre oder in ein Häuschen, in dem die Spinne auf Beute 
lauert und die hineingejchleppten Gefangenen abwürgt und verjpeiit. 

SH Habe mich oft Schon in die Lage einer Fliege hineingedacht, die in 
ein jolches jelbjt mir unheimlichesg Bauwerk hineingeraten ift. Der Zultand 
muß fürchterlich jein, und fanır ich das Entjeßen des gefangenen Schlacht- 
opfers recht mitfühlen. Auch mir, obgleich ich Zoologe bin, find die Spinnen 
höchjt widerliche Beitien, und wenn ich auch ihrer Kumjtfertigfeit, ihrem Fleiß 
und ihrer Kindesliebe meine Achtung nicht verfagen fanıı, jo falle ich, ab= 
gejehen von den Krabben= und Springfpinnen, nur höchjt ungern eine an, 
was ihnen wahrjcheinlich aber lieber ijt al3 alle meine Achtung. 

Die Höchjte Stufe der SKımjtfertigkeit haben die Nadfpinnen erreicht, 
unter denen bei uns die Kreuzipinne die vollendetite Künstlerin ift, fie, die 
der Dichter von dem durch Minerva verjchütteten Neftartropfen nafchen läßt: 


Selbjt die ungejtalte Spinne 
Kroc herbei und jog gewaltig 
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und jog damit das höchite Gut, das fie mit Menfchen teilt, die Kumnft, ein, 
— Ste it e&, von welcher Bope redet: 


Sprich, wer belehrte die Schar auf den Yluren und dort in den Wäldern, 
Da fie Nahrung jich jucht, giftige Kräuter erfennt? 

Ver hat der Spinne gezeigt, Parallelen jo fünjstlich zu ziehen, 

Vie’S kaum der Foricher vermag, ohne der Linie Map? 


a, dag Neb der Kreuzipinne ift ein großes Kunftwerf, und doch zer- 
tört e$ die Verfertigerin bei guter Witterung allnächtlich, frißt e$ auf und 
jpinnt ein neues, und zivar, wie man beobachtet hat, eins von über einen 
Fuß Durchmefjer mit mehr wie 30 Speichenfäden und ebenjoviel inneren 
Duerrahmen — die mit den ungefähr 12000 Xeimtröpfchen, welche Die 
Spinne außer dem Spinnjtoff au den Spinndrüfen abjondert, bejegt jind, 
— in der unglaublich furzen Zeit von 40 Minuten. Alle Nadipinnen legen 
ihre Nebe jenfrecht an oder in einem Winfel, der höchitens um 30° zur 
Erde geneigt ift. 

„Die Spinne wirfet mit ihren Händen und tft in der Könige Schlöffer”, 
agt Salomo, und fie beginnt ihr Werk mit den langen Stüßtauen, die den 
Nahmen bilden, und das it das jchwierigjte Stücdchen. HZunächit jegt jte 
fich, wie ich glaube beobachtet zu haben, Ddergejtalt unter den Wind, Daß, 
wenn 3. B. reine, aber nicht zu jtarfe Ojtluft weht, jte vor einem Fenjter 
ih) an die nach jener Himmelsgegend zu gelegene Nahmenjeite begibt. Nun 
entquillt ihrem Spinnapparat ein Tröpfchen, der Luftzug faßt es und trägt 
e3 al3 Faden ausgezogen wejtwärts nach der gegenüber gelegenen Rahmen 
jeite, wo e& haften bleibt. Diefe Straße läuft die Spinne, einen Faden 
nachziehend, zweis bi$ dreimal entlang und verjtärft jo den erjten Faden 
durch zwei bis drei Hilfsfäden. Nun jucht jte auf verjchiedene Art, ent- 
weder dadurd), daß fie ihre Fäden fliegen läßt, oder auch dadurch, daß fie 
ich herabjenft, einen dreis oder vieredigen Fadenrahmen darzuftellen, was 
ihr oft erit nach langer Mühe gelingt. Darauf begibt fie jich in die Mitte 
des eriten Faden: und läht fi) an einem neuen Yaden zur Mitte des 
diejem gegenüber geiponnenen unteren herab, veritärft ihn, indem fie auf- 
und abgehend noc, einige Fäden zieht. Dann jucht jie die Mitte Diejes 
mitteljten jenfrechten Fadens auf, befeitigt hier das Ende eines neuen, mit 
dem fie jich, ihn vorfichtig mit den Hinterfüßen emporhebend, zur untern 
Anheftejtelle des Mittelfadens und dann weiter nach einer der unteren cken 
des Nebes begibt. So hat fie eine neue Speiche des Naded eingezogen, 
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und jo verfährt jie weiter mit allen übrigen, die jämtlich, mit Ausnahme 
des ältejten jenfrechten Mittelfadens, nur Halbmejjer des Nejtfreifes find 
und in dem Mittelpunkt wie in einer Nabe zujammenlaufen. Sn diejer 
Nabe veriwebt die Spinne die Speichenfäden, wodurch jchlieglich eine Fleine 
perpendifuläre Fläche entjteht, den Mittelpunkt des Netes einnehmend, wo 
bei gutem Wetter die Spinne zu figen pflegt. Die Zahl der ziemlich gleich 
weit boneinander entfernten Speichenfäden richtet jich nach der Größe des 
Need. Sind fie alle verfertigt, dann geht e8 an daS HBiehen der Duer- 
füden ziwijchen den Speichen, was ziwar umjtändlich ift, aber ziemlich Flnf 
von jtatten geht. Die eriten inneren derjelben jind immer von der Mlittel- 
fläche weiter entfernt, al3 die Uuerfäden jonjt untereinander jind, jedoch 
werden die Zwijchenräume zwijchen diefen von innen nad) außen nach und 
nach weiter. Yuerjt wird die innerjte Zone gefponnen, indem die Spinne 
einen Faden in der entjprechenden Höhe an eimenm Speichenfaden befejtigt, 
an diefem hinab bis zum Umfangfaden, dann diefem entlang bi zum nächiten 
Speichenfaden läuft, an diejem in die Höhe Flettert umd den Faden an der 
entiprechenden Stelle wie am Nachbarfaden befejtigt. So verführt fie auch 
mit den übrigen Nebipeichen, und wenn fte den inneren Nahmen, dejjen 
Seiten genau der Zahl der Napdien entjprechen, gezogen hat, geht jte an die 
Berfertigung des Auferiten fonzentrijchen Bieleds. An einer ihr pajjend 
jcheinenden Stelle eines Speichenfadens befejtigt fie abermals den neuen 
Duerfaden, jteigt dann an jenem empor, bis fie an den PBunft fommt, wo 
ihn der Faden des inneren Duerrahmens fchneidet, läuft diefem entlang bis 
zur nächiten Speiche, marjchtert diefe herab bis zu der Stelle, die dem eriten 
Befeitigungspunft des in Arbeit begriffenen Querrahmens entjpricht, Fittet 
hier den Faden wieder an, jteigt abermals in die Höhe bis zum Schneide- 
punkt von Speiche und erjtem Querfaden, läuft dDiefem entlang bi zur nächiten 
Speiche und dieje herab Dis zur geeigneten Befejtigungsitelle. So werden 
nun auch die übrigen fonzentrijchen Favdenrahmen des Nebes von augen 
nach innen angelegt. Wenn das alles fertig gejtellt it, dann bejebt die 
Spinne die Fäden der fonzentrifchen Bielede, aber auch nur dieje, im regel- 
mäßigen Abitänden mit den erwähnten Leimtröpfchen, dabei von außen nad) 
innen fortjchreitend. 

Sn einer oberen Ede jpinnt te jich dann in einen Winfel, unter einem 
Dfatt oder jonjtwo ein Hüttchen, in das jte fich bei ungünftiger Witterung 
oder bei Beunruhigung zurüdzieht. Im dem Nee einer in Sitrien jehr 
häufigen wunderschönen SKreuzjpinne (Nephila), mit jchwarz und gelb ge= 
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bändertem Hinterleib und bedeutend größer al$ unjere, Jah ich eine merf- 
würdige Leiter oder ein Steigeband, das don dem Nuhefit in der Mitte biß 
zum Schußhüttchen oben in der Ede verlief. ES war wohl 6 mm breit, 
aus weißen Fäden dicht gewoben, aber ziefzadartig gebogen, indem e3 von 
der Mitte erit nach der einen Geite 618 zum nächjten Schneidepunft eines 
inneren Rahmens und Speichenfadeng, dann von diefem zum nächjten äußeren 
der anderen -Seite und jo weiter verlief. Die Spinnen vermögen mit uns 
glaublicher Gejchwindigfeit an diefen Zickzackleitern hinaufs‘ und  hinabzu= 
klettern. 

Der Apparat, mittelft dejjen unjere Künstlerinnen ihre oft jo wunder 
baren Baumerfe verfertigen, bejteht aus drei Baar fegel=- oder walzenfürmigen 
Bapillen. Zwei Baar von ungleicher Größe jtehen in einem Biere und 
innerhalb Ddiefem das dritte, jtetS fleinere Baar, hinter dem der After liegt. 
Sie find beweglich, in einem Hornring eingejegt und bejtehen bisweilen aus 
zwei Stüden, einem breiteren bafalen und einem fchmaleren oberen, das in 
jenem ein= und ausgejchoben werden fanı. Das freie Ende tft gerade abs 
geitugt oder janft gewölbt und wie die Braufe einer Gieffanne von jehr feinen, 
je nad) den Arten jehr verjchieden zahlreichen Löchern durchjegt: bei der 
Kreuzipinne zählte Menge in dem vorderen äußeren Paare zujammen 220, 
im hinteren äußeren 120—130 und im inneren 50 jolcher Löcher, jo daß 
ihrer im ganzen gegen 400 vorhanden jind. Ihre Zahl nimmt um jo mehr 
ab, je weniger die betreffende Spinne Weberin ift, — die befannten Fleinen 
Springfpinnen haben nur noch 14 jolcher Offnungen. 

Sehr richtig bemerfen Bergmann und Leudart in ihrer jchon oft er= 
wähnten anatomisch-phyfiologifchen Überficht über daS Tierreich, dal; die Ent- 
wieelung der Epinndrüjen zum Bewegungsvpermögen der Spinnen in unt= 
gefehrtem Verhältnifje jtehe, je jeßhafter die Tiere, d. h. alfo in je höheren: 
Srade fie MWeberinnen jind, dejto anjehnlicher ift der Spinnapparat Dei ihnen 
entwidelt. „Was bei den Jagpjpinnen bei größerer Mugfelanjtrengung zum 
Erjab der verbrauchten Musfelmafje nötig ift, wird bei Gemebejpinnen als 
eb verfponnen: und wie jonjt die Muskeln hauptjächlich e3 find, durch deren 
TIhätigfeit die Nahrung gewonnen wird, jo daß man wohl jagen fann, fie 
verdienen fich ihren Unterhalt, jo läßt fich hier dasjelbe vom Nebe jagen: 
e8 vermittelt den Fang, muß ader auc) vom Nahrungsitoffe errichtet, aus= 
gebejjert, erneuert werden.“ E3 ift eine höchit interejjante Beobachtung des 
Engländers Banks, daß Webejpinnen, die durch einen Zufall Beine ver= 
loren haben und deshalb nur jehr unvollfommen jpinnen fönnen, wieder die 
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Gewohnheit von FJagdipinnen annehmen, feine Nee mehr verfertigen, jondern 
ihre Beute bejchleichen. Erjt wenn nach mehreren Häutungen, denen die 
Spinnen wie alle Öliedertiere unterworfen jind, die Beine neu nachgewachjen 
find, jich vegeneriert haben, fangen jte wieder an wie früher zu jpinnen. 

Jene Öffnungen auf dem freien Ende der Spinnwarzen unterjcheiden 
fih aber von den Löchern der Gieffannenbraufe darin, daß jte nach außen 
verlängerte Anjabröhrchen haben, die aus einem cylinderfürmigen Bafaljtüc 
und einer engeren ausgezogenen Spite beitehen. Sedes jolche Röhrchen tjt 
ein Ausführungsgang der im Körperinnern der Spinne unterhalb der Spinn- 
warzen gelegenen Spinndrüjen, und die feinften Fädchen, aus denen jich exit 
das, was wir gewöhnlich den Spinnfaden nennen, zujanmtenjeßt, entiprechen 
in ihrer. Stärfe dem Durchmejjer jener NRöhrchen. Die großen Spin 
drüjen, deren Umfang mit den Häutungen der Spinne mwächit, bejtehen nach 
Medels Unterfuchungen aus einer Anzahl dem Bau nach verjchiedener Dritjen- 
jchläuche, die jicher auch ein etwas verjchiedenes Sefret abjondern werden, jo 
daß ein gewöhnlicher Spinnfaden aus mehreren verjchiedenartigen primären 
Faochen zujfammengejegt it. Aber nicht blos der eigentliche Gejpinititoff 
wird hier produziert, jondern auch, und ficher in bejonderen Schläuchen, jog. 
Kittdrüfen, der FirniS, mit dem viele ihre Eier und die Wafjerjpinne ihr 
eb und ihren Hinterleib überzieht, und jene Subjtanz, die man Fliegenleim 
nennen fünnte und mit der die Webjpinnen manche Fäden ihres Nebes be= 
deden. In Amerika hat man eine Spinne beobachtet, die Fäden don Ddreterlei 
Sarbe, jchiwarze, vote und gelbe, in ihrem Nebe hat. Ein Glüd für das Tier, 
daß eS während der heißen Neaftionsperiode nicht dem deutjchen Bunde an= 
gehörte, die fürchterliche Farbenzufammenjtellung würde energijche „Maß 
regeln“ veranlaßt haben! 

Alt Schon ift die Beobachtung, daß auch das Gejpinjt, mit dem die 
Webjpinnen ihre Eier umbhüllen und bededen, von dem des Nebes verjchteden 
it: jenes ijt fejter und derber als diejes, aber ich glaube, diefer Unterjchted 
it mehr quantitativer al qualitativer Art, d. hd. bei der Herjtellung der 
Fäden der Eierdede wurden mehr Spinndrüfen in Thätigfeit gejett als bei 
jenen der Nebdrähte, dem Stoffe nach jind beide Gejpinitjorten die nämlichen. 
Schon Röfel von Nojenhof, diefer ausgezeichnete Naturforjcher und Künitler, 
hat die Beobachtung gemacht, daß die Spinnen von dem Vorrate ihres 
Spinnjtoffes nach Gefallen Gebrauch machen fünnen. „Wenn man,“ jagt 
er, „einer hHungrigen Spinne im Ölaje eine Fliege vorwirft, läuft jte auf 
diejelbe zu, ergreift jelbige, und damit fie ich nicht wehren fünne, umfpinnt 
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fie diejelbe und Leget ihr gleichjam Feljeln an, da man dann, wenn man 
öfter$ darauf achtgibt, gar wohl wahrnehmen fanın, daß, nachdem die Fliege 
groß oder flein ijt, die Spinne jich auch mehrerer oder weniger Fäden zu 
diefen Fejjeln bediene.“ Ein moderner Forjcher, James Smith, bemerkt, daß 
Spinnen, die eine Fliege bändigen, nur 2—3 ihrer Spinnwarzen benuben, 
und Schon Duatremere-Disjonval hat beobachtet, daß jte nicht blos die Fliegen 
mit Ketten belegen, bevor fie diefelben Hinrichten, wie er Jich ausdrückt, 
jondern daß jie auch, wenn te fatt find, neue Beute einjpinnen und als 
Borrat aufbewahren, was Menge bejtätigt. 

Was ijt aber nun das Spinniveb, und was jind die Spinnwarzen? Sind 
das etwa Organe, die fich bei den Spinnen ganz neu entwicelt haben, oder 
hat die Natur auch hier ihren beliebten Weg eingefchlagen, Vorhandenes in 
Sejtalt und Leiftung umgebildet zu benußen? 

Die Spinnen find in manchen Punkten fehr von Dem Urbild Der 
Öliedertiere abweichende Gejchöpfe. Diejes Urbild müfjen wir ung ringel= 
wurmartig voritellen, bejtehend aus einer Reihe gleichwertiger und gletch- 
organijierter Teiljtücde, Ninge meinetwegen, mit paarigen Anhängen. Die 
Taujendfüße find ähnlich organijtert, aber bei den Infeften fünnen wir er= 
fennen, wie die einzelnen Teiljtüce des Körpers, gruppenmetje zufammentretend, 
den Kopf, die Bruft und den Hinterleib bilden, immer noch find jte aber mehr 
oder weniger deutlich getrennt, wenn jchon fie ihre jeitlichen Anhänge, ihre 
Gliedmaßen, nur am Kopf und am Bruftitüd, und fehr umgebildet oft an 
ven hinterjten Leibesringen bewahrt haben. Bei den Spinnen ijt jene uralte 
Ningelung im ausgebildeten Zujtand verjchwunden, auch die Zahl der aus 
dem gruppenweilen Zufammentritt der Ninge hervorgegangenen Slörper= 
abjchnitte ijt verringert: die Spinnen haben feinen gejonderten Kopf, er ilt 
mit dem Bruftitüf zum Sephalothorar verjchmolzen. Wahre Gliedmaßen 
tragen auch die Spinnen al® Freßwerkfzeuge und Beine nur an Diejem 
Kephalothorar, aber die Entwicelungsgejchichte lehrt uns, daß auch die drei 
Paar Spinnwarzen in ihrem Entjtehen und in ihrer Anlage den drei legten 
Deinpaaren des Öliedertier-Urbildes entjprechen. Die Spinndrüfen aber find, 
wie alle Hautdrüjen, Einftülpungen der Oberhaut, die in eigener Art funk- 
tionieren. Sie jondern das Spinnweb ab, das in feinen Eigenschaften der 
Seide jehr nahe jteht. Was aber find Seide und Spinnweb? Die Ölieder- 
tiere jcheiden auf ihrer ganzen äußeren Oberfläche und auf der des Darms 
aus den Bellen der Haut in verjchiedenem Umfange einen eigentümlichen 
hornartigen Stoff ab, der den Panzer oder das äußere Kleid 3. B. der 
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Käfer bildet und dem man nach dem griechifchen Worte chiton, Nock oder 
Kleid, den Namen Ehitin gegeben hat. Wenn nun aber die Spinndrüfen 
der Spinnen (und beiläufig bemerft auch die der Naupen) nichts jind als 
Einjtülpungen der Haut, dann find die innern Bellen diefer Drüfenjchläuche 
auch nichts anderes al$ Zellen der Oberhaupt, die auch, wie alle anderen, 
Ehitin abjondern, aber in etwas bejonderer Form al3 Spinnfaden und bei 
den Raupen ald Seide. 

Dieje Ahnlichkeit de3 Spinnwebs, namentlich auch de3 fliegenden Sommers, 
mit der Seide hat man jchon in alten Beiten bemerft und gelegentlich verjucht, 
uneingedenf der Worte des Sejatas: „hr Spinnweb taugt nicht zu Stleidern, “ 
dasjelbe auch ähnlich zu verwerten. Schon ein gewiljer Kirauje erzählt, wie 
im März des Jahres 1665 in der Nähe von Merfeburg Hder, Wiefen ıumd 
Häune von einem eigenartigen, merfwürdigerweile blauen Spinniweb über- 
zogen gewejen jeien, aus dem die Weiber der benachbarten DOrtjchaften 
Bänder umd allerlei Andenken gejponnen hätten. Am meijten aber hat Tich 
jeiner Zeit der erjte Bräjident der Nentfammer, jo eine Art Finanzdireftor, 
zu Montpellier, Bon, für die pee, Spinnweb ald ein Surrogat der Seide 
zu benußen, begeiltert. Cr jchiekte nebit einem Paar aus Spinnweb ver- 
fertigten Handjchuhen und Strümpfen 1709 einen weitläufigen Artifel an 
die Akademie zu Paris, dann auch zu London ein, in dem er diefen neıen 
Gewebsjtoff warm empfiehlt. Cr jchildert die Methode, wie er denjelben 
gewonnen habe, ausführlich und bejchreibt ihn als eine ajchgraue Subjtanz, 
die leicht verjponnen werden fönne und einen fejteren, aber dabei feineren 
Saden als die echte Seide gebe, und, jchließt er, die Fünftliche Zucht der Spinnen 
würde jchon fohnen, da jie fruchtbarer als die Seidenjchmetterlinge wären. 
Die Barifer Akademie ernannte eine Kommiljton zur Prüfung der Bonjchen 
Borjchläge, der auch Neaumur angehörte. Diejer vortreffliche Beobachter 
und Elare Kopf wies nach, daß die Sache jo Fojtjpielig werden würde, daß, 
wie man zu jagen pflegt, der Kohl die Brühe nicht wert wäre. Er rechnet 
aus, daß man von 663 522 Spinnen erjt ein Pfund Seide und noch nicht 
einmal von der Güte der gewöhnlichen befommen würde, und die Scharen 
von Spinnen, die nötig wären, um da8 Ding einigermaßen lohnend zu 
machen, wären jo ungeheuer, daß ganz Frankreich nicht Fliegen genug hätte, 
fie zu ernähren. Swift jpielt in feinem Gulliver auf Bon an, wenn er 
von den PBrojeftenmachern der großen Akademie von Lagodo redet. Menge 
erwärmt jich 130 Jahre jpäter etwas für das Bonjche Projekt und er fucht 
den Einwand Neaumurs dadurch zu umgehen, daß er vorjchlägt, man folle 
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die Spinnen in Gärten oder in großen, mit Gewächjen bejtellten Zimmern 
züchten, in den Zuchträumen aber faules Fleisch in genügender Menge unter- 
bringen, dann würde fich die nötige Anzahl von Fliegen jchon von jelber finden- 

Die Duantität Spinnweb, die Spinnen zu liefern imjtande jind, tjt 
allerdings beträchtlih; Nolt 3. DB. ließ von 22 Spinnen in noch nicht ganz 
2 Stunden einen don einer mit Dampf getriebenen Hajpel gehajpelten Faden 
Ipinnen, der 18 000 Fuß lang war, und Wilder erhielt von einer einzigen 
amerifanijchen Kreuzipinne einen jolchen von 3480 Ellen Länge. 

Sn den Tropen dürfte vielleicht die Errichtung einer „Oeneral-Spinniweb- 
Seidenfabrif-Aktien-Gefellfchaft“ mehr Ausficht auf gewinnbringenden Erfolg 
haben, und möchte ich da die Aufmerfjamfeit unternehmender Köpfe auf die 
Arusfinjeln lenfen. Hier find, nach der Erzählung von Wallace, die Web- 
Ipinnen ungeheuer zahlreich und eine große Blage, indem jte ihre Nee in 
den Wäldern quer über die Fußpfade in der Höhe ded menschlichen Ant- 
fißes anlegen. Die Fäden, die fie jpinnen, jind jo jtarf und flebrig, daß 
man jih nur mit größter Mühe davon befreien fann, und dabei haben Die 
Produzentinnen die achtbare Leibeslänge von 2 Zoll! Wallace war genötigt, 
dieje Spinnen, die er al3 gelbgefleckte Scheufäler bezeichnet, zu töten, denn 
wenn er nur die Nebe zeritürte, waren fie am anderen Morgen auf der 
alten Stelle. Sind das nicht günjtige Prognoitifa für ein Aftien=Unter- 
nehmen? Außerdem will ich noch verraten, daß jic) der Naturforscher 
dD’Orbigny des Bejtbes von einem Baar derber, dauerhafter Hojen erfreute, 
zu denen füdamerifanische Spinnen den NRobjtoff geliefert hatten. 

Auch jonjt erweiit ih Spinnweb mehrfach nüßlich für den Menjchen. 
Die Optifer brauchen Spinnfäden zu den Fadenfreuzen in den aftronomijchen 
Sernröhren, und al® volf3tümliches Heilmittel ift Spinnweb jeit uralten Zeiten 
im Schwang. Wer jich in den Finger gejchnitten hat, legt etwas vom Ge- 
webe der Winfelipinne auf die Wunde: „Wenn e3 rein ift, jo fanın e8 Blut 
und Schmerzen ftillen. Wenn e8 aber voller Staub ift, jo jchmerzt e8 noch 
mehr, weil der unreine Staub in die Wunde fommt“, jagt der rheinijche 
Hausfreund in feinem Schaßfäftlein. Der alte Bon, jener Verfertiger der 
Spinnenjeide, jieht die Heilfraft des Spinnweb3 bei fleinen Berivundungen 
Ihon jehr richtig in dem natürlichen Leimgehalt desjelben, wodurch die Luft 
(und was in ihr herumfchwebt, fünnen wir Hinzufügen) von einer damit 
überdecdten Wunde abgehalten würde. 

Sch habe ein altes Büchlein von 1690, eine jogenannte „Dred-Apothefe“, 
„varinnen allerhand jchöne Experimenta oder Arbneyen, auch von den ges 
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ringiten und verächtlichiten Sachen bejchrieben, und denen armen Kranden 
zu Nuben an den Tag gegeben worden jind“. Darin wird aucd des Spin 
webs al3 eines vorzüglichen Mittel$ gegen das Wechjelfieber gedacht, aber 
in dem gegebenen Ptezept tritt e8 gegen die 2 Pfund Ejfig und drei Hand- 
voll von allerlei Kräutern doch jehr zurüd, da von ihm nur „einer Hajel- 
nuß groß“ verordnet wird. 

Arch jonjt find die Spinnen nur nüßliche Tiere. Sander erzählt in 
jeinem Buche „von der Güte und Weisheit Gotte in der Natur“, einem 
alten Schmöfer aus dem vorigen Jahrhundert, wie ein Mann an feinem 
Nebenjpalier alle Spinnen getötet habe und der Lohn nicht ausgeblieben jet, 
da allerlei jchädliche Snfekten den ganzen Anhang zeritört hätten, und es 
läßt jich wohl hören, wenn behauptet wird, daß Pferde fich in einem Stalle 
mit zahlreichen Spinnen wohler befänden al3 in einem ohne jolche. Ein 
Katurforiher (Lehmann hieß er) hatte vor dem Seniter jeines Garten 
häuschens, in dem er jommers zu arbeiten pflegte, das Neb einer großen 
Kreuzipinne; „ich hütete mich wohl,“ jagt er, „es zu zeritören, weil e8 mir 
den Dienjt eines Gazefenjters leijtete, welches man gewöhnlich einjeßt, um 
die Fliegen und Mücden abzuhalten.“ 

Hochangejehen jchon jeit dem Altertum jind die Spinnen als Wetter= 
prophetinnen, und Duatremdre-Disjonval, der Bruder des berühmten Kunjt- 
hiitorifer8 Duatremere de Duincy und General der batavischen Nepublif, hat 
ein jehr merfwürdiges Büchlein über die lobjame Thätigfeit der Spinnen in 
diejer Hinficht gejchrieben, das 1798 auch in das Deutjche überjeßt worden 
it. Der Berjafier ijt ein beredter Lobjprecher der Spinnen, für die er vielleicht 
eine Durch Neid hindurch geläuterte Sympathie hegen mochte, da er einmal 
als Bejtger einer Seidenjpinnerei verfracht war, was freilich einer Spinne 
nicht Leicht geichehen fann. 

Er war 1787 in Militärdienite bei den holländijchen jog. Patrioten 
getreten, hatte aber Unglüd, denn die oranische Bartei jebte ihn im Mai 1788 
in Utrecht gefangen und hielt ihn bis Januar 1795 in Haft. Hier hatte 
er, wie einjt Belifjon in der Bajtille und der Günftling Ludwigs XIV., 
Graf Lauzun, im Gefängnis zu Pignerolo, alle Muße die Spinnen zu bes 
obachten, und er verjtand es meijterlich, die Tierchen an fich zu fejjeln, hatte 
er doc) eine Zeit lang nicht weniger al3 4000, wie er behauptet, zu Stuben= 
genofjinien! Er nennt die Spinnengejellichaft eine Nepublif, größer als die 
der Bienen und Ameijen, e8 jei eine wahre neufränfijche Republik! und 
hat er nicht in gewiljem Sinne recht? Im der Spinnenrepublif frißt der 
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Stärfere den Schwächeren auf, wie daS jujtement auch in der neufränfischen 
Nepublif der Fall war, did der Oberfanfer, Napoleon, fam. 3 it übrigens 
gelungen, daß Duatremere an einer Stelle den damaligen General Bonaparte 
jelbjt mit einer Spinne vergleicht, die nicht nachläßt, ein jtärferes nfeft mit 
aller Energie zu befämpfen, biS e8 überwunden ijt, ganz jo iwie der jugend- 
lihe Held von Mreole. Cr jtellt folgende Negeln für Benubung der 
Spimmen al® Barometer auf: wenn die Nadjpinnen gar nicht jpinnmen, danı 
it jenes verhaßte Wetter, daS die Barometer mit Negen und Wind be= 
zeichnen. Fangen jte an die Speichenfäden oder Papdien zu ziehen, dann 
wird jich binnen 10—12 Stunden der Sturm legen; reifen fie ein Viertel 
oder Drittel ihres Nebes ein, um das Weit zu fichern, jo Ddeute das auf 
vorübergehenden Wind. Sm allgemeinen behauptet er, wenn die Kreuzipinnen 
im großen arbeiten, jtehe jchönes, thäten fie e& nur im £leinen, veränderliches 
Wetter bevor, zeigen jte jih aber gar nicht, dann fünne man jtcher auf 
ichlechte Witterung rechnen. An den Winfeljpinnen will er beobachtet haben, 
daß fie bei jchönem Wetter mit dem Kopf aus ihren Hüttchen hervorjehen 
und um jo weiter aus vdenjelben herausfommen, je anhaltender jchünes 
Wetter bevorjtehe, dann vergrößern fie auch ihr Ne. Wenn aber Regen 
in den nächjiten 24 Stunden fommen werde, drehen fie jic) um und jtecen 
das Hinterteil zur Thür ihres Schilderhäuschen® heraus. Durch jein 
wirfliches oder vermeintliches Deutungsvermögen follte übrigens Duatremere= 
Disjonval feine Freiheit erlangen. 1794 rüdte Bichegru zur Unterwerfung 
der Draniiten oder Ariftofraten in Holland ein, und alles ging gut, bi man 
Anfang Dezember genannten Jahres wegen des Negend und Der grundlojen 
Wege an den Nüdzug dachte Da ließ Duatremere dem republifantjchen 
Heere die Nachricht zufommen, daß ein Winter bevorjtände, der dasjelbe 
zum Meifter nicht nur aller Lanpdjtraßen, jondern auch der Flüfje machen 
würde, feine Spinnen hätten e8 ihm verraten. Man jchenfte jeiner Ber= 
jiherung Glauben und fchon am 29. Dezember fonnte man über die Waal 
gehen, aber am 7. Januar jchien QTaumetter eintreten zu wollen. Am 
13. Januar raffte fi) Quatremere, der an einem heftigen Fieberanfall litt, 
auf, um an einen gewiljen Olivier zu fchreiben, daß, ehe drei Tage vergingen, 
neue und heftigere Kälte eintreten werde. Nachdem der Berfajjer Dienstag 
den 13. jeinen Brief an Olivier abgejchiekt hatte, fing es Mittwochs den 14. 
an windig zu werden, am 15. gefror e8, und Freitags den 16. zogen Die 
Sranzofen in Utrecht ein, um den jpinnendeutenden Wahrjager aus jeinem 
Gefängnis zu befreien. 
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Die frommen Moslemin jchäßen die Spinnen gar jehr, rettete doch eine 
von ihnen dem Propheten das Leben. Einjt verbarg er jich vor feinen Ver- 
folgern, die ihm hart auf den Ferjen waren, in eine Höhle, die aber doc) 
nicht jo verjtectt war, daß fie nicht von den nachitellenden Feinden entdeckt 
worden wäre. ALS diefe zur Durchjuchung der Höhle fchreiten wollten, be= 
merften fie ein großes Spinnenneb vor deren Eingang und fagten fich, daß ite 
hier ihr Wild nicht antreffen würden, denn ohne Diejeg Neb zu jchädigen, fönne 
fein Menjch in die Höhle eingedrungen fein. Sp entging Mohammed durch 
eine Spinnweb dem DVerderben. Wie e3 wohl in der Welt ausjehe, wenn 
damals Feine gefällige Spinne bei der Hand geiwejen wäre? Wahrjcheinlich 
gäbe eS Feine orientalische Frage, und die Zeitungen würden einen nicht mit 
bulgarischen Wirren langweilen, die Schuljugend würde nicht mit fieben und 
einem halben Kreuzzug, näntlich mit jieben richtigen und einem Sinderfreuzzug 
gequält werden, aber die armen Öymmajtalten hätten jtatt mit dent gegen=- 
wärtigen fleineren mit einem viel größeren Übel zu fämpfen, müßten fie 
doc ganz gewiß um jo mehr Latein und Griechijch lernen, denn dann wäre 
ja auch die Bibliothef von Alexandria nicht verheizt worden. So hängt 
da8 Schiefjal der Völker und die Bejchaffenheit mancher Ofter= oder Michaeli- 
cenjur oft an einem Spinnefaden! 

Aber troß ihres Nußens, troß ihrer Kunjtfertigfeit, troß ihres Fleißes 
find die merfiwürdigen Spinnen vielen, ja den meijten Menfchen ein Gegen- 
Itand des Abjcheus, und Redeivendungen wie „pfut Spinne” und „pinnefeind‘ 
entjprechen einem jehr allgemein verbreiteten Gefühl. Woher mag das wohl 
fommen? 3 jind nach meiner Meinung verjchievene Urjachen, die da zu= 
jammenwirfen. Cinmal die ungewöhnlich geringe Öliederung des Körpers, 
der weiche Bauch, die den njekten gegenüber größere Zahl von zappelnden 
Beinen, die meijt düjtere Farbe, das nächtliche, jtille und jcheue Wejen, die 
Urt der Ernährung, die unheimlichen Nee, und der, man möchte fait jagen 
durch Bererbung eingewurzelte Aberglauben, daß jie dem Menjchen durch 
Gift. schädlich werden fünnten. 

Sie haben indejjen auch ihre Verehrer nicht blos bei den Naturforjchern, 
die ihre Lebensweije beobachten, jondern auch im großen Bublifum, finden 
fich doch jogar Leute, welche Spinnen für Lederbijjen erklären. Daß die als 
religiöje Schwärmerin und Schriftitellerin befannte Anna Maria v. Schurs 
mann dies that, will wenig jagen, denn das war überhaupt eine Hyjterijche 
alte Sungfer und in jeder Beziehung verdrehte Schraube, aber jelbft ein jo 
hervorragender Mann, wie der Ajtronom de Lalande, war ein Teidenjchaft- 
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licher Spinnenefjer. Cr aß auch lebende Raupen, und alle Sonnabende im 
Sommer, wenn er bei Duatremere-Disjonval zu jpeiien pflegte, jorgte dejjen 
Frau für ein Gericht Raupen, das fie im Garten zufammenlas und ihm bei 
jeiner Ankunft dvorjeßte Der Ajtronom behauptete, Spinnen hätten einen 
vortrefflichen Hafelnußgefchmad, und die Raupen fchmecdten wie der Inhalt 
der Zmetjchenferne. „Warum foll man feine Spinnen efjen, Bürger Lejer?“ 
fragt der republifaniiche Neufranfe Duatremere, „aß doch SFohannes der 
Täufer Heufchreden, bi8 er guillotiniert wurde.” Von den jung bers 
heirateten Kamtjchatalinnen ift e$ durch Steller befannt, daß jie Spinnen 
verichlingen, wo fie deren habhaft werden fönnen; fie glauben, daß dies 
Gericht auf die Vermehrung der Bevölferung von günjtigitem Einfluß fei. 
„Wohl befomm’s, wen’3 fchmedt!" fagt Hebel. — 

Doch, hau um dich! die ganze Luft ift voll von Sommerfäden, die mit 
janftem Oftwind weftwärts ziehen und die fleinen Spinnen weit von dannen 
tragen. Glücd auf die Neife, ihr luftigen Seglerinnen! 
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vi! jeit wann tft denn der Dice unter Die 
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lange nit wie Sir Sohn, alfo auf mehr Schwachheit, wenigitens nicht 
auf den Beinen. Nein, wenn einer von Euch Luft hat, jo begleite er mich zu 
einem Gang durch Feld, ich will ihm zeigen, daß ich noch recht nett mar= 
jchiere, und daß man, auch ohne Säger zu fein, reiche Freuden „auf der Hühner- 
juche” finden fan. — 

Sit e8 dir noch nicht aufgefallen, wie jo viele Tiere in Farbe und Gejtalt 
den umgebenden Naturobjeften, jet ed mineralifcher, pflanzlicher oder tierischer 
Urt, auf und mit denen fie leben, in höherem oder geringerem Grade gleichen? 
Gewiß, — und du wirjt jicher auch zu dem richtigen Schlufje gelangt fein, 
daß dadurch die Gejchöpfe weniger auffällig erjcheinen, und daß ihnen hier- 
aus ein wejentlicher Schub erwächlt. 

Das ijt auch beim Nebhuhn der Fall. Schon mein alter Freund Gesner 
jagt: „HBiegelfarb (er meint Erdfarbe) ift diefen Bügeln faft (d. h. jehr) gemein, 
jo im jtaub der Erden liegen, ald® der Lerche, Wachtel, dem Näbhuhn 2c.“ 
Wie oft erjchredt und nicht ein Bolf Diefer Vögel, wenn eS mit lauten 
Brrr! unmittelbar vor unferen Füßen aufgeht. Wir hatten die Tierchen 
gar nicht gejehen, und doch war e$ ihrer eine ganze Gefellfchaft, und jie find 
nicht Elein und im Grunde genommen recht bunt gezeichnet. Aber die zarten 
Farben ihres Stleides, diejed janfte Afchgrau, Sraugelb und Braun bringen 
zufammen ein Stolorit zumwege, das die Vögel in einer wundervollen Weije 
dem Acerboden, auf dem fte leben, anpaßt. 

Solche Thatjachen, deren Zahl Legion tft, haben jchon früher Natur- 
forjchern und Laien einen angenehmen Stoff zu lehrreichen Betrachtungen 
gegeben, aber freilich mit ihrer Erklärung tappte man arg im Dunklen herum. 
Erit jeit der Verdffentlihung von Darwins Werf über die Entjtehung der 
Arten haben diefe Erjcheinungen ein ganz anderes nterejje, aber auch eine 
ganz andere Deutung gefunden. Getreu der Anficht, daß fich daS Bejondere 
aus dem Allgemeinen entwicelt habe, ift e& nicht jchiver, in jenen oft jo 
itberrafchenden Fällen von Ahnlichfeit in Form und Farbe der Tiere mit 
umgebenden Gegenjtänden ein Nejultat des SKampfe8 ums Dafein, einen 
Erfolg der natürlichen Zuchtwahl zu jehen. Man fann diefe Art der Zucht» 
wahl die nachahmende nennen. 

Wir find, wenn wir bei unferem heutigen Spaziergange, unjere Be- 
obachtungen einmal auf die Verhältnifje der Farbenanpafjungen wie fie bei 
den Vögeln vorfommen, bejchränfen, in der Lage, wie die alten Nömer ihre 
Dinerd, ab ovis anfangen zu fünnen. Ya, auch die Farbe der Eier ift jehr 
häufig auf die nachahmende Zuchtwahl zurückzuführen. 


13. Auf der Hühnerfuche. 275 


Daß jchon früher, bevor man anfing, die mannigfachen Gejebe, nach denen 
die natürliche Zuchtwahl überhaupt wirft, fennen zu lernen, Naturforjcher 
über die Urjache der im Grunde genommen doch recht merkwürdigen Gier- 
fürbung mit edlichfeit jedoch auf ihre Weife jannen und Theorieen aufs 
jtellten, ijt erflärlich genug. BZuerjt fcheint, wenn wir die Fdeen älterer 
Sorjcher, die wie Buffon, Daudin u. a. m. von einer Wechjelbeziehung zwijchen 
der Yarbe der Eier und des Gefieders der aus ihnen fommenden Vögel jprachen, 
übergehen, Lapierre vom teleologischen Standpunft aus diefen ©egenjtand 
behandelt zu haben, wobei er unter anderem bemerkt, die Eier der Höhlen- 
brüter jeten deshalb hell, damit jte von ihren Eltern befjer gejehen werden 
fünnten. Shm folgte Gloger mit einem in ähnlichem Sinne gejchriebenen 
Aufjag, der, wie alles aus der Feder diejed geijtreichen Ornithologen, von 
hohem Snterefje ift. Andere Hoologen, wie Berge, Gerber und Cornay, 
vergleichen die weißen Gier der Höhlenbrüter mit etiolifierten, d. h. im 
Dunklen gewachjenen und des Blattgrüns entbehrenden Pflanzen, deren Eigen 
Ihaften wir ja alle von den Echößlingen alter Sellerfartoffeln fennen, und 
fie jahen mithin im Lichte die fürbende Urjache. 

Sm Grunde genommen ijt diefe Anficht auch richtig, aber freilich in 
ganz anderem Sinne, al3 jene Herren meinten. Wo fein Licht ift, Fünnen 
Tiere irgend einer Art von nachjtellenden Feinden, aber auch von Auge 
der Liebe nicht bemerkt werden. Farben haben alfo für jte feine DBebdeı- 
tung, fie wurden nicht erivorben, oder waren jie früher da, jo verjchwanden 
fie infolge des anhaltenden Aufenthalt3 im Dunklen, wofür Eingemweide= 
würmer, Höhlenbewohner, Frucht und Holzmaden treffende Beijpiele find. 
Eine andere weit verbreitete Meinung it, daß gerade Vögel mit dem buns 
teiten Gefieder einfarbige Eier legen. Hieran ift etwas Wahres, wie Die 
Beobachtung reichlich Iehrt, aber man darf fih nicht zu einem Trugjchluß 
verleiten lajjen, zu dem jogar der vorfichtige Thienemann neigt, wenn er bes 
merkt, man follte eigentlich vom Seidenfchwanze bei jeiner Buntheit ex- 
wartet haben, daß er weiße Eier lege, nicht farbige, wie er in Wahrheit 
thut. Aber nicht weil die Vögel bunt jind, legen jte weiße Eier, jondern 
die gleiche Urjache, die diejes gejtattete, nämlich daS verjtectte Brüten, er= 
faubte auch eine größere Buntheit des Gefieder jelbjt im weiblichen 
Geschlecht. 

Eine Theorie noch, die man allen Ernjtes aufgejtellt hat, fan ic, 
ichon der Nuriofität halber, dir, alter Freund, nicht vorenthalten. C3 hat 
einmal einen fchnurrigen Kauz gegeben, der die Urfache der Färbung und 

18* 


276 III. Berbit. 


Zeichnung der Eier in der Bhantajie des mütterlichen Vogel juchte, Die 
durch den Anbli bfühender Pflanzen und grünender Wiejen, des blauen 
Himmel3 und der eilenden Wolfen angeregt würde und nun in geheimnis- 
vollem BZujammenhang auf die Pfänder ihrer ehelichen Liebe zurüchwirfen 
jollte. Gemwiß einer der gelungensten Auswüchje der oft widerlegten, aber 
bei Laien nun einmal unausrottbaren Hypothefe vom fogenannten „Verjehn“ 
hoffender Mütter! 

Der Naturforjcher, der zuerit vom Standpunkte der modernen Wiffenjchaft 
aus die Bildungsgejebe der Vogeleier und damit auc) ihre Färbung betrach- 
tete, war der frühere Königsberger Docent Georg Seidlit. 

Urfprünglih war die Zarbe der Vogeleier weiß oder doc, einfarbig 
hell, wie e8 die der Eier der Reptilien mit jehr wenig Ausnahmen und die 
vielleicht des vierten Teil der Bügel noch find. Dergleichen Eier legen 
3. DB. die Pinguine, die Siebjehnäbler, Enten, Gänje und Schwäne, jowie 
die Auderfüßler, Scharben, Belifane und wie fie alle heißen mögen, und 
jehe ich diefe Eigentümlichfeit gerade bet diefen Vögeln al3 auf einer unmittels, 
baren Bererbung von ihren reptilienartigen Vorfahren her an. Bejonders 
haben die Eier der Pinguine und NRuderfüßler jehr viel Neptilienhaftes: ich 
erinnere an ihren eigentümlichen bröcligen Kalfüberzug und daran, daß jte 
furze Zeit nach dem Legen noch eine pergamentartige nachgiebige Schale bejigen, 
ungefähr wie die Eier folder Hühner, die nicht genügend Kalf aufnehmen 
fonnten. 

Andere Vögel haben helle einfarbige Eier, weil bei ihren Gelegen die 
zwingende Notwendigkeit einer Anpafjung in der Farbe in Wegfall fam, jei 
«3, weil jte ald jtarfe mutige Tiere ihre Eier gegen räuberijche Angriffe er= 
folgreich zu verteidigen wifjen, wie Geier, große Watvögel und andere, 
oder daß jte dadurch, daß Ste ihre Nejter in Erdlöcher, in die Höhlungen 
von Feljen und Bäumen unterbringen, diefelben mit ihrem Inhalte unbe- 
rufenen Blicfen entziehen. Im diefer zweiten Gruppe finden wir Vertreter 
der verjchiedenjten Bogelfamilien: Eulen, Bapageien, die meijten Fuckucs= 
artigen Bögel, Spechte, Eisvögel, die Wafjeramjel und viele andere mehr. 
Dei den meijten diefer Vögel werden wir die helle Färbung der Gelege 
al3 eine Nücdbildung aufzufaffen haben, d. h. ihre Ahnen legten, im Falle 
fie offen nifteten, farbig gezeichnete Gier, aber mit der Gewohnheit, in ver- 
jtectten Schlupflöchern zu brüten, fehrten fie zur früheren einfachen Färbung 
zurüd, 

Für die Nichtigkeit diefer Anficht lafjen fich eine ganze Anzahl von 
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Zhatjachen geltend machen. Da jtehen uns zunächit eine Reihe intereffanter 
Übergänge zur Verfügung, die immer für das Studium der Lebenserfchei= 
nungen der Gejchöpfe von, höchiter Wichtigkeit find. So haben Vögel, die 
in zwar frei gelegenen, aber überfuppelten oder bejonders jchwer zugäng- 
lichen Neftern brüten, Eier mit nur wenigen farbigen Bunften, wie der Birol, 
die Meijen, die Schwalben, ja zwei europätfche Schwalbenarten, nämlich die 
Ufer und die Zelsjchwalbe (Hirundo riparia und rupestris), die fich voll- 
jtändig gewöhnt haben, in Erdlöchern und Felfenhöhlungen zu niften, legen 
bereits ganz weiße. Auch unter den echten Sängern finden wir nach dem 
Brutorte große Verjchiedenheit in der Farbe der Eier: die der frei niftenden 
Drojjeln jind jämtlich gefleckt, während die in Felfenlöchern brütenden Arten 
des Untergejchlecht3 Petrocossyphus einfarbig blaugrüne haben. Won unferen 
einheimifchen Sylvien niften die beiden Rotichwänzchen in hohlen Bäumen und 
Mauerlöchern, und gerade fie haben ungeflecdte weiße oder fpangrime Eier; 
der graurücige und der gefleckte Sliegenschnepper legen in offenftehende Neiter 
gezeichnete, der Halsbandfliegenfchnepper und der fhwarzrücige hingegen bri= 
ten in Baumlöchern helle einfarbige aus. Unfer Star niftet gleichfalls in 
allerlei Höhlungen und hat grünblaue Eier, aber feine Vettern, die amerifa- 
nischen Seterusarten, legen in hängenden Nejtern olivenfarbene oder weiß- 
liche, Schiwarzbraun marmorierte. 

Gelegentlich, z.B. beim weißbürgerlichen Steinfehmäber und beim Garten- 
rotjchwanz, fommt e3 vor, daß ein Höhlenbrüter, der fonft einfarbige Eier 
legt, auf einmal ein geflectes hervorbringt, und diefer Fall hat ein befonderes 
snterejfe. Er it nämlich als ein Rüdjchlag, als ein gelegentliches Auftreten 
eines früher allgemein Herrjchenden Zuftandes zu bezeichnen und macht «8 
wahrjcheinlich, daß der betr. Vogel vor verhältnismäßig noch nicht fehr langer 
geit zur Gewohnheit in Höhlen zu brüten übergegangen ift. Der nächite 
Vetter des Steinfchmäbers, des Braunfehlchen (Pratincola rubetra), brütet 
zwar frei, jedoch ganz außerordentlich verftekt und hat auch in der Negel 
einfarbige grünblaue Eier, aber hier fommen geflecdte immerhin noch häufiger 
vor als bei jenem. 

Du fönnteft mir num freilich, lieber Freund, vorhalten — und eigent- 
li) wundere ich mich, daß du e3 bei deiner befannten Neigung, mir fleine 
Berlegenheiten zu bereiten, noch nicht gethan haft, — wie e8 denn da zu= 
ginge, daß e& doch eine ganz beträchtliche Anzahl vor Vögeln gebe, die weiße 
oder doch einfarbig helle Eier legten und weder befonders Starke Tiere wären, 
noch auch Höhlungen als Nijtitätten erwählten. Der Einwurf wäre voll- 
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fommen gerechtfertigt, aber vergiß nicht, daß viele von Diefen Vögeln, zZ. B. 
die frei brütenden Arten der Tauben, Die Gewohnheit haben, ihre Eier, wenn 
fie daS Neit verlafjen, zuzudeden, und dann halte ich dich doch fiir gejcheit 
genug, zu überlegen, daß Anpafjungen noch tagtäglich vor fich gehen. Wir 
haben nicht die Spur von Berechtigung. zu der Annahme, daß die jebige 
organische Welt den endlichen Abjchluß ihrer Entwidelung erreicht habe, und 
daß nun etwa in diefer ein Stillftand eingetreten fei. Am Gegenteil, ich 
glaube, daß auch die Eier vieler Bogelgruppen noch in! lebhafter Farben- 
anpajjung begriffen find. Sehen wir und 3. DB. die Eier der Hühnervögel 
darauf an: alle Arten im Gefchlecht Gallus, zu dem auch unjer Haushuhn 
gehört, Haben wohl weißgelbe, aber fchon die der Pfauen und Truthühner 
find auf hellem Grunde mit zahlreichen rotbraunen Bunften gejprenkelt, und 
die der Auer-, Birk und Schneehühner find nicht Teicht zu finden, jo jehr 
haben jte fich ihrer Unterlage in der Färbung angepaßt. Die auf Feldern 
und Steppen brütenden Hühner haben, wie der Fajan md das Nebhuhn, 
meiit ijabellen- oder olivenfarbene Eier; aber jchon die der nahe verwandten 
Wachtel find durch die Entiwidelung zahlreicher, Ihmußiggrüner Fleden ihrer 
Unterlage wejentlich ähnlich und dadurch jehr gejchäßt. Wachteleier, Die 
übrigend einen merkwürdig großen und, wie eS jcheint, den ürtlichen Ver- 
hältniffen entiprechenden WVariationsfreis der Färbung haben, find, das fann 
ich dir verfichern, vecht fchwer zu finden. 

Alle Neiherarten find befanntlich mutige Vögel, deren jtarfer Schnabel, 
jpiß wie ein Bajonett und bewegt durch einen Außerjt musfuldjen, federnden 
Hals, eine auch für den Menjchen gefährliche Waffe ift, und fie legen weiße 
oder bläuliche Eier. Nur bei einem, beim Löffelveiher, zeigen fie jparjfam 
verteilte rotbraune Sleden, und gerade diefe Art it durch die Bejchaffen- 
heit ihres Schnabel3 nicht in der Lage, fich erfolgreich verteidigen zu können. 
Wenn man, wie ich im Neichsmufeum zu Leiden, wo ich, beiläufig bemerkt, 
auch eine große Cierjammlung befindet, in der Lage war, eine bedeutende 
Mafje von Eiern des Löffelreihers zu durchmuftern, jo wird man bemerkt 
haben, daß ungefähr ein Drittel derjelben noch ungeflect it. Mio auch 
in diefem Falle feheinen die Eier in beginnender Anpaffung begriffen. Ahn- 
liche Erjcheinungen lafjen fie) bei Tagraubvögeln, namentlich bei Hleineren 
Salfenarten beobachten, wenn man auch nicht überfehen darf, daß junge 
Weibchen häufig weniger lebhaft gefärbte Eier wie ältere zu legen jcheinen. 
Diele und gewichtige Stimmen haben fich auch dahin ausgefprochen, daß die 
Art des Zutters auf die Farbe des zu legenden Eie8 von Einfluß fein dürfte 
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An und für fich ift das durchaus nicht unmwahrjcheinfich, wenn auch Die 
Farbe jchtwerlich über einen gewifjen VBariationsfreis hinaus beeinflußt werden 
dürfte. Erperimentell it in diefer Nichtung noch nicht gearbeitet worden, 
und wenn man fich auch gelegentlich auf die befannte Thatjache bezieht, daß 
die Eier von mit Krapp gefütterten Hühnern und Tauben rojaschalig werden, 
jo beweift daS gar nichts, denn bei jo behandelten Tieren durchzieht der 
eingeflößte Farbitoff alle Gewebe des Körpers, wie man am jchönjten, an 
den Knochen jehen Fann. 

Eind möchte ich aber noch behaupten, daß es nämlich jehr wahrjchein- 
lich it, Vögel mit urjprünglich gefledten Eiern durch genügend lang fort- 
gejeßte Domeitifation dahin zu bringen, daß jte weiße Eier legen, denn e$ 
würde bei ihnen, infolge de3 fortwährenden Schußes des Menjchen, wie bei 
den Höhlenbrütern die zwingende Notwendigkeit der nachahmenden Zuchtwahl 
in Wegfall fommen. So gut wie die Behaarung und das Gefieder der Haus- 
tiere infolge der Domeftifation und ohne Schaden jo häufig weiß jind, fünnen 
auch die Eier dem AMlbinismus unterworfen jein und ich glaube fait, daß 
dies mit den Eiern der meijten Hühnerraffen in der That der Fall ift. Die 
der wilden Stammformen find wenigjtens rötlich-geld, ungefähr wie die der 
Kochinchinahühner. Kanarienvögel und Truthühner dürften noch nicht lange 
genug unter Domejtifation jein, und diefe Annahme bejtätigen zu fünnen, und 
außerdem, wer hat darauf geachtet? Unfere anderen Hausvögel aber, Enten, 
Gänje, Tauben, legen von Haus aus helle einfarbige Eier. 

Auf ein paar ganz bejondere merkwürdige Fälle von nahahmender 
Färbung bei PVogeleiern möchte ich aber deine Aufmerkfamfeit doch noch 
lenfen. 

E3 wird dir, da du doch auch viel gefammelt haft, wohl faum ent= 
gangen fein, daß da8 Vorkommen unjeres gemeinen Bleßhuhns (Fulica atra) 
al3 Brutvogel3 an jolche Öewäfjer gebunden ift, im deren Uferflora da ge= 
meine Schilf vorherricht. So habe ich e& wenigitens in Holland und in 
Thüringen gefunden. Der Bogel benugt nun al3 Bauftoff für fein Neft 
ganz bejonder8 die vorjährigen abgejtorbenen Blätter diefer Pflanze, Die, 
von gelbgrauer Farbe, immer von Fleinen jchwarzen PBilschen, irgend eine 
Art Uredo, dicht bededt zu fein pflegen. Die Eier des Blehuhns haben 
aber genau diejelbe Farbe und Zeichnung und find daher aus einiger Ent- 
fernung, bejonders aus der Vogelperipeftive, jehr jchwer zu jehen, ja fajt uns 
fichtbar. Sch vermute, daß der jeltjamen Färbung der Eier der tropijchen 
Spornhühner oder Jafjanen (Parra), die olivenfarben und mit munderlichen 


380 III. Berbit. 


zufammenhängenden dunflen Strichen und Schnörfeln, wie mit Charakteren 
einer orientalischen Schrift, bedecdt find, eine ähnliche Anpaffungsurjache zu 
Grunde liegt. | 

Ein zweites, noch merfwürdigeres, von einem Engländer Chambley be= 
obachtete8 Beijpiel weitgehender gleichfärbender Zuchtwohl liefern ung die 
Eier der Lummen. An der Oftfüfte Schottlands, nicht weit vom Borges 
birge Slamborough, liegt ein hoher Feljen, der angeltammte Brutplag vieler 
jener Vögel, der in feinen verjchiedenen Regionen eine verjchiedene Färbung 
des Gefteins befißt; hellere und dunflere, weiße, vötliche, graue bi jchwarze 
Stellen wechjeln miteinander ab, und entjprechend verhalten jich die Lurmmen= 
eier in ihrem SKolorit je nach dem Feljengrund, auf den jte unmittelbar 
ohne Unterlage gelegt werden. Durd) die Gefälligfeit Chambleys bejigt das 
Keichömufeum zu Leiden zahlreiche, von diejfem Feljen herrührende Gelege 
der Lummen, die, wie ich mich jelbjt überzeugt, ganz ungemein in der Farbe 
variieren. Manche jind ganz dunfel olivengrün mit großen, fait jchwarzen 
zufammenhängenden Sleden und Flatjchen, andere bläulich, rötlich, ja feit 
ganz weiß, und je heller die Grundfarbe ift, dejto Kleiner find Die Fleden. 
Wahrfcheinlich werden die Eier durch diefe jchöne Farbenanpafjung nament- 
(ich) den Blicfen vorbeifliegender Möven, die jehr fede Räuber jind und an 
aller animalischen Kojt fich vergreifen, entzogen. 

Auch ein Fall von „Mimiery“ Ffommt bei den iern eines ein=- 
heimischen VBogel® vor. Unter Mimiery, wörtlich überjegt „Nachäfferei“, 
verjteht der englische Naturforfcher und Neifende Bates jene jpeziellen Fälle 
der nachahmenden HYuchtwahl, in denen ein Tier auf irgend einer Stufe 
feiner Entwicelung, jei e8 ald Ei, Larve, Buppe oder in vollendetem Zus 
Itande, in der Form, Größe und Farbe einem anderen, gar nicht mit ihm 
verwandten Tiere mehr oder weniger gleicht, und wenn ihm Ddadurd), daß 
e8 unter einer jolchen Maske, gewijjermaßen als Schaujpieler, auftritt, ein 
Schub erwädhlt. Diejer Schuß ift das Wejentliche, um das e$ fich in diejem 
Falle bei der Beurteilung der Bedeutung von Ahnlichkeiten zwischen verfchie- 
denen Tieren handelt. Denn auch jonjt fönnen ja durch gleiche Anpafjung an 
gleiche Lebensbedingungen Tiere einander ganz außerordentlich ähnlich werden. 
Sp lebt in Südafrifa eine Lerche (Alanda aethiopica) und in Nordamerika 
ein Stärling (Sturnella ludoviciana), welche jich, abgejehen, daß leßterer 
etwas größer ijt al3 erjtere, ganz ungemein gleichen, ohne daß, jelbitver- 
jtändlich, bei den jo weit voneinander entfernten Heimatsländern beider Vögel 
von „Mimiery” die Nede fein fann. 
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Die Mimiery-Fälle, die ich hier zunächit im Auge habe, betreffen 
die Eier unjeres Hucduds. Sie ind unverhältnismäßig Fflein und variieren 
außerordentlich in der Färbung, aber doch häufig fo, daß fie denen des Wirte, 
zu denen das Kuckucksweibchen fie legt, ähnlich find. Früher war man 
bisweilen der Anficht, ein und dasjelbe Weibchen lege jehr verjchiedene Gier, 
und dieje jollten nun durch den Anblick derjenigen des Wirts, welchen Mama 
Kucud beglüden wolle, alfo auch durch eine Art „Verjehen“ beeinflußt werden. 
Andere Ornithologen meinten, der Bogel jei über eine Anzahl mit Eiern 
bejeßter Nejter von Smjektenfrejfern verjchtedener Art in jeinem Nevier auf 
dem Laufenden; habe er nun ein Ei gelegt, jo betrachte er dasjelbe genau 
und praftiziere e& mitteljt des Schnabel in dasjenige Veit, in das es ihm 
am beiten zu pajjen jcheine. 

Die erjtere Ipee ijt zu albern, als daß fie einer ernitlichen Wider- 
legung bedürfe, und zu der lebteren ijt zu bemerfen, einmal, daß zwar wirf- 
lich einige Fälle beobachtet worden find, in denen ein weiblicher Kucduc das 
vorher gelegte Ei mit dem Schnabel in ein Nejt, zu dem er jeiner Slörper- 
größe halber nicht gelangen fonnte, jchob, was aber nur jehr jelten vor= 
fommt — und zweitens, daß die Kuruckseier allerdingd ungemein variieren, 
aber doch nicht jo aufs Geratewohl und ohne Negel. ES gibt mehr Vögel 
mit außerordentlich variabeln Eiern, 3. B. die Wachtel, wie ich bereit3 be= 
merkte, und der rotrücige Würger, aber doch gehören die Eier eines Geleges, 
abgejehen von jeltenen Ausnahmen, auch einem Farbentypus an. ch weiß 
überhaupt nur von einem Vogel, daß die Eier desjelben Geleges in Form 
und Farbe total verjchieden untereinander zu jein pflegen, nämlid) von 
einem auftraliichen Naben (Gimnorhina tibicen). Schon Bajter PBähler, ein 
ausgezeichneter Beobachter, bemerkt, daß alle Eier, welche ein Kuckucdsweibchen 
in einem Sahre legt, jo ausjehen wie daS zuerit gelegte.e Man fanın aber 
wohl mit vollem Nechte noch weiter gehen und jagen: jo wie das erjte Ei 
unferes Bogels ausjah, jo jehen alle aus, die er zeitlebens Yegt. Mit anderen 
Worten, die weiblichen Kuckuefe bilden verjchiedene Rafjen, die, im übrigen 
gleich, ji nur in der Farbe ihrer Eier unterjcheiden; Ddiefe Najjen find 
geographijche, und ihre Eigentümlichfeit it vererbbar. 

Sch will nicht bejtimmt hinjtellen, daß die Farbe der Eier ausjchließ- 
lich zum Schuß vor nachjtellenden Feinden in verjchiedenen Graden erworben 
jei, e8 mag noch ein anderer beifommender Umstand gelegentlich mit im 
Spiele jein: der Wärmejchug! Der Inhalt eines offenen Nejtes it, jolange 
fein brütender Vogel darauffigt, oder wenn er nicht wenigitens, während 
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dejjen Abwejenheit bevect wird, dem Licht und damit den Wärmeitrahlen 
zugänglich; für ein Ei ift aber Wärme unter allen Umftänden ein wichtiges 
Ding, und es läßt ich begreifen, daß ein Ddunfleres in diefer Beziehung 
günftiger gejtellt ift, al3 ein weißes. Sch erinnere mich, einmal Beobachtungen 
über die Farbe von Eiern des Wiejenpieperd gelejen zu haben, au denen jtch 
ergab, daß diejelben in feuchten und hohen Gegenden dunkler, al3 im trocenen 
Slachlande wären. ES wäre der Mühe wert, einmal auf derartige Flima= 
tische Farbenvarietäten genau zu achten. Eine Thatjache ift e8, daß die urs 
jprünglich hellen Eier mancher Vögel, die an jehr feuchten Lofalitäten brüten, 
3. DB. die der Steißfüße und einiger Enten, auffällig zum Melanismus neigen, 
der nicht etwa allein durch den Schmuß des Nejted zufällig hervorgerufen 
wird. Kine intereffante Analogie finden wir an den Eiern unjerer Fröjche. 
Diefe haben befanntlich Feine Schale, jondern die Dottern Ichwimmen mit 
einer Schicht Eiweiß umhüllt al3 Laich im Waffe. Die Dottern zeigen 
aber ein Pigment und zwar auf derjenigen Hemijphäre, die nach oben, dem 
Licht zu, gewendet it, und e3 ijt dabei von hohem Sinterejje, daß diejes 
Pigment in den Giern des QTaufrojches weit jtärfer, al® in Denen des 
Wafjerfrojcheg entwicelt ift. Sener laicht Ende März oder Anfang April, 
aljo zu einer Zeit, wo jeine Gier einen Wärmefchuß recht gut gebrauchen 
fünnen, der Wafjerfrofch pflanzt ih im Juni fort, und für feinen Laich 
it ein derartiger Wärmefchuß lange nicht in dem Grade, wie für den jeines 
Vetter, des Taufrofches, wünjchenswert. Daß aber die Eier beider unten 
weiß jind, hat wohl auch feine guten Gründe, auf welche wir fpäter viel- 
leicht einmal zu reden fonımen werden. 

Sn viel ftärferem Maße als auf die Färbung der Cier hat die nac)- 
ahmende Zuchtwahl auf die des Gefieders gewirkt, ja wir fünnen jagen, für 
dieje gibt e& Hauptjächlich zwei Urfachen: Die eine ijt eben die in Rede 
jtehende, die andere die gefchichtliche Zuchtwahl. Diefe ift im Dienjt der 
Nüinne, namentlich bei den männlichen Vögeln, thätig gemwejen, fie ziert Die- 
jelben mit föftlichem Federfchmucd, prächtigen Yarben und glänzendem Schim- 
mer, furz, fie macht fie jo auffällig wie möglich. Jene hüllt jte in bejchei- 
dene Tinten, die dem. umgebenden Terrain, auf dem der Vogel, nament- 
fi) der weibliche und der junge Iebt, entjprechen und manche drohende Ge- 
fahr und läftige Störung abwenden. Sie tritt aber auch bei männlichen 
Vögeln mit der gefchlechtlichen Zuchtwahl in Konkurrenz: nur jtarke, mutige, 
von egetabilien lebende, wie die Hühnervogel, oder jehr rajche, wie Die 
Kolibris, können fich den Lurus des höchiten Schmudes geftatten. Sonjt 
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jehen wir, daß nur die Unterjeite de ARumpfes bei den Männchen Tebhaft, 
die unberufenen Bejchauern zugewandte Nücenfläche Hingegen fcehübend ge- 
färbt it. Oder die Farbenpracht ijt verborgen, jte erjcheint exit bei Entfal- 
tung des Schwanzes, der Schwingen, oft auf der Sunenfeite der Slügel, bei 
Aufrichtung der Kopffedern oder fonjtwie bei gewijjen Stellungen und Pas, 
die das brünjtige Männchen dem Weibchen vormacht. 

Wenn Tropenvögel, im allgemeinen wenigitens die baumberwohnenden, 
wie Papageien, Tauben, Tanagras und viele andere fo lebhaft, bejonders 
grün gefärbt find, jo erwächt ihnen hieraus unter den Verhältniffen, in denen 
fie leben, auch ein Schuß: die Bflanzenwelt ihrer Heimat ijt jahraus jahrein 
diejelbe oder fait Ddiejelbe farbenprächtige, reiche. Weinland hat einmal jehr 
richtig bemerkt, daß man jtch den Jprüchwörtlich bunten Papaget nicht auf 
einer deutjchen Buche, jondern auf den immergrünen, von buntblühenden 
Lianen durchwachjenen Bäumen feines heimatlichen Urwaldes denfen müjfe. 

Du fannft mir nun freilich jagen, du wüßtelt einen einheimijchen 
Bogel, der jommers und winter bei uns bliebe, zwar jchnell, aber doc) 
lange noch nicht jo jchnell wie ein Kolibri fliege, auch für feine Größe zwar 
kräftig, aber nichts gegen den Fleinften Falken jet, und Doch farbenjchöner 
und glänzender fich präfentiere als alle jeine heimtjchen Genojjen. Weiß 
Ion! Du meinjt den Eisvogel! Ja mit dem ift das jo ein eigenes Ding. 
Alles, was du anführen fannft, it vollfommen richtig und gilt für ihn und 
jeine Frau in gleihem Maße. Aber ich bin fait geneigt zu glauben, daß 
„Martin le p&cheur“, wie die Franzofen den originellen Bogel nennen, in 
einer gleichen Lage ijt, wie der Feuerfalamander, den wir vor jech® oder 
acht Wochen im Thüringer Walde fennen lernten, daß nämlich fein jchönes 
Kleid mit Farben gefärbt ift, die, anfänglich zwar auch hier im nterefje 
der gejchlechtlichen Zuchtwahl erworben, aber der Ungentegbarfeit de3 Vogels 
halber mehr als jonjt und ohne Konkurrenz der fchügenden Färbung in 
beiden Geschlechtern fich entwiceln fonnten und fo nebenher zu Warn= und 
Efelfarben wurden. Soviel ift ficher, wenn man den Burfchen anatomijch 
unterfucht, wird man einen äußerjt durchdringenden, jtechenden Fiichgeruch 
‚gewahr, und ich habe nie gejehen oder gehört, daß er von irgend einem 
Raubvogel gejchlagen wäre; auch Brehm bemerkt: „ES ijt nicht befannt, daß 
irgend ein Naubtier dem Eisvogel nacdjtellt.” Wird wohl fein jchmachafter 
DBiljen fein, daS Wögelein! 

Die nachahmende Zuchtwahl wirkt allenthalben in der Tierwelt in einer 
doppelten Richtung: einmal werden jchwache Wejen durch fie den DBliden 
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jeindlicher Augen entzogen, dann aber, ein feltfamer Widerjpruch, fünnen 
unter ihrer Hilfe ftarfe, räuberifche Gefchöpfe ihre Beute beffer bejchleichen. 
Man jtößt wohl hin und wieder auf eine etwas müjtiiche Beurteilung der 
für jeden, auch für den Anti-Darwinianer vom reinften Dlute, unleugbaren 
Erjeheimungen der nachahmenden Zuchtwahl. Da joll die umgebende Natur, 
namentlich in ihrer Färbung, unmittelbar auf die Hautgebilde der Tiere ein- 
wirfen, dieje jollen durch den Aufenthalt ihrer Träger gemwifjermaßen umge- 
jtimmt werden und als farbenreforbierende Apparate wirken, sch muß ges 
itehen, ganz Kar ift e& mir nicht geworden, wie man jich diefen Vorgang 
denkt, aber joweit ich die Hyyothefe verftehe, jcheint fie mir einmal mit der 
Nüimiery, dann aber auch noch mit folgenden TIhatjachen in Widerjpruch zu 
jtehen: die Tiere wählen nämlich vielfach freiwillig folche Stellen zum Aufent- 
haltsort, namentlich aber zu Nuhepläschen, die zu ihrem Koforit pafjen 
‚Das nicht jeltene Eulchen Oucullia umbratica, das hin und wieder wohl 
weißer Mönch oder Hafenfohleule genannt wird, findet man während feiner 
Slugzeit am allerjicheriten an älteren Telegraphenitangen, deren eigentüntliche 
hellsajchgraue Farbe ganz genau der ihrigen gleicht. Weißlinge fjeben fich 
zur Nuhe abends mit Vorliebe auf weiße Wiefenblumen, und «8 liegen zivei 
Beobachtungen, eine von A. dv. Homeyer und eine von Hemper, vor, daß Tie 
zu demjelben Behufe in Parks und Anlagen die weißblättrigen Varietäten 
von Hierjträuchern aus der Maffe der vorhandenen herauswählen. Haft du 
dich übrigens fchon einmal mit der Jagd von Stubenfliegen befaßt? Dann 
wirjt du bemerkt haben, daß die Tiere fehr bald eine anhaltende Verfolgung 
gewahr werden und jich danach richten. Während fie fich Fonft, wenn fie fich 
volljtändig jelbjt überlaffen und jo recht in ihrer Öemütlichfeit find, mit be= 
jonderer Vorliebe auf weiße Gegenjtände jeßen und diefe in befannter „PBunf- 
tiermanier“ zur Freude aller guten Hausfrauen verjchönern, juchen fie fich, 
wenn die Sliegenklatjche hinter ihnen Her ift, auf irgend einen dunfeln Unter- 
grund, auf fchwarze leidungsftüce, auf den inneren Bildraum eines Rupfer- 
jtiches u. f. w. zu retten. Auch bei einigen Vögeln hat man diefelbe Ge- 
wohnheit beobachtet. Cversmann fah in den rusjischen Steppen eine dunffe 
Terche (Alauda alpestris) nur in jolden GStrichen, die mit jchwarzer 
Dammerde bedeckt waren, während er eine andere, blonde (Alauda leucoptera) 
nur auf gelblichem oder vötlichem Lehmboden antraf, und vom Trauerftein- 
\hmäßer (Dromolaea leucura), einem teilmeife oben Ihmwarzen Bogel, bemerkt 
Brehm, er jcheine in Spanien um jo häufiger zu werden, je dunfler das 
Öejtein jei. 
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E35 liegen jich noch zahlreiche analoge Fälle anführen, diefe mögen ge= 
nügen. — Doch will ich gleich bemerfen, daß ich feineswegs die unmittel- 
bare Wirfung der Umgebung auf die Farbe der Tiere unter allen Umständen 
leugne. Gewiß findet eine jolche jtatt, aber nur dann, wenn in der Haut 
der betreffenden Gejchöpfe bewegliche Pigmentzellen vorhanden find, Die 
durch das Nervenigiten beeinflußt werden. Eine Scholle, ein Chamäleon, ein 
Broich, ein Tintenfifch u. |. mw. empfinden mittelit des Auges die Farbe des 
Untergrundes, auf dem jte jich gerade aufhalten. Bom Gehirn geht Die 
Wirkung über auf den jympathiichen Nerv, der jeinerjeitS die intenjid ge- 
färbten Bigmentzellen regelt, jo daß dieje, fich auf dunklem Boden ausdehnend, 
auf hellem zufammenziehend, die Färbung des Tieres entjprechend ändern. Man 
hat diefe Farbenänderung wohl eine „willfürliche” genannt — irrtümlicher- 
weije nach meiner Meinung, es herrjchen auch hier Lediglich Neflererjcheinungen, 
jo wie bei uns Menschen, wenn wir infolge eines das Schamgefühl verlegenden 
Anblids erröten oder durch einen jchrecdlichen und plöglichen zum Erbleichen 
gebracht werden. 

Sm übrigen glaube ich aber, daß die Tiere fich jehr häufig ihrer 
Sarbe bis zu einem gewiljen Grade wirklich bewußt find. Bunte oder auf- 
fallende Vögel, wie Eltern, Krähen, Birofe u. j. w., machen jtch rvaich aus 
dem Staube, wenn ein Menjch fich naht, während Notkehlchen, Drofjein und 
andere mehr, z. DB. auch die Kebhühner, uns recht nahe heranfonımen lajjen. 
Man nennt daher wohl auch jene erjteren jcheue, die Teßteren zutrauliche 
Bögel, aber die ganze Scheu und die ganze Zutraulichfeitt beruht Doch nur 
auf dem „Sarbenbewußtjein“ der betr. Vögel, oder bejjer auf den mehr oder 
weniger böjen Erfahrungen, die jte und ihre Vorfahren gemacht haben. 

Häufig willen Bügel auch noch durch Stellungen, die fie annehmen, 
wenn jte die Möglichkeit einer Beobachtung jeitend etwaiger Feinde oder 
Beutetiere vorausjegen, den Erfolg der nachahmenden Zuchtivahl zu fteigern. 

Unjere Rohrdommel, von der Bater Gesner jchon bemerkt, „ihre 
Varbe it dem Nor jo gleich, daß man te under dem Nor verborgen faum 
erfennen fann“, ift bejonderd auf der VBorderfeite und auf der Snmenjeite der 
Slügel außerordentlich dem Schilf entjprechend gefärbt und gezeichnet. Droht 
ihr, wenn fie jo am Rande des Wafjerd mit dem Schilfwalde Hinter fich da= 
jteht, eine wirkliche oder vermeintliche Gefahr, fliegt ein Naubvogel vorbei, 
zieht langjam ein Schiff vorüber, jo finft fie (wir fünnen bei einem Vogel 
nicht gut jagen „in die Anie”) in die Ferjen, vet Hals und Stopf jteif in 
die Höhe, öffnet die Flügel und wartet nun jchonungslos und faft unfichtbar, 
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bis die Gefahr aus ihrem GefichtSfreis verjchtvunden it. Am dem prächtigen 
zoologijchen Garten zu Amjterdam befand jich vor Jahren und befindet fich 
vielleicht heute noch eine Voliere, in der gegen 50 Stüd der Eleinen Rohr- 
dommtel (Ardea minuta), reizende, in der erwähnten Art gefärbte Gejchöpfchen 
gehalten wurden. Nahte man fich vorjichtig, jo fonnte man jehen, wie die 
einen graditätiich aufs und abjchritten, andere fich an einem Fleinen Wafjer- 
bafiin zu jchaffen machten, wieder andere auf einem Beine jtehend ein föjt- 
liche dolce far niente feierten, mit einem Worte, wie fie fich io ganz unter 
fich fühlten. Da, — wir machen eine unvorfichtige Bewegung, der Sand 
fnirjcht verräterifch unter unferen Füßen, und mit einem Zauberjchlage jteht 
eine Lächerliche Gejellichaft Eleiner Pfähle vor uns, alle die Vögel haben ihre 
Schußitellung angenommen. Auch der fiichende graue Keiher fteht jtocjtill 
am Wafjfer und erjcheint wie ein alter Pfahl, zum Verderben der Fiiche, 
die in dem jo harmlos erjcheinenden Ding den gefährlichen Feind nicht 
vermuten! | 

Wenn dem Kududsfüfter, dem originellen Wiedehopf, irgend etivas ver- 
dächtig vorkommt, was bei feinem nerböjen mißtrauischen Naturell jehr oft 
der Fall tit, jo wirft er fich platt auf die Erde, jpreizt Flügel und Schwanz= 
federn, legt den Kopf auf den Nüden, vet den Schnabel in die Höhe und 
fieht dann weit eher aus wie ein alter bunter Lappen, al3 wie ein Vogel. 
Db er umd die anderen in ähnlicher Art jich jchügenden Vögel willfürlich jo 
verfahren? Wer möchte ed behaupten, ich bin geneigt auch hierin, wie im 
Totjtellen mancher Käfer oder in der erheuchelten Slugunfähigfeit brütender 
Vögel, eine nervdje Neflexerfcheinung zu jehen. Wenn ein Schuljunge dem 
vor ihm jtehenden Lehrer nicht recht zu trauen Urjache hat, jo duckt er ich 
ganz unbewußt, und zucdt der gejtrenge Herr Scholarh nur mit der Hand, 
ohne dabei entfernt jchon an fchlagende Argumente zu denfen, jo ijt MluSje 
Urian gleich mit dem Arm in der Parade. Aber davon weiß er nicht, das 
it ein Stücdchen feiner „Bhilojophie des Unbemwußten“. Glaubt mir, ich rede 
aus Erfahrung, und wenn die auch jchon beinahe vierzig Jahre alt it, jo 
it jte darum nicht jchlechter! 

Die jungen indischen Baumfchwalben (Dendrochelidon Klecho) verfahren 
ähnlich wie der Wiedehopf. Das Neft, in dem je eine ausgebrütet wurde, 
ift zu Kein, um den jungen Bogel lange beherbergen zu fünnen, und bald 
friecht er auf den Aft, an dem jenes feitlich angebracht it, hinauf. Bes 
merft er num etwas Verdächtiges, jo redt er injtinftiv den Hals iu die Höhe, 
Iträubt die Federn, duekt fich nieder, jo dat von den Füßen nichts zu jehen 
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it, Ist vollitändig unbeweglich und gleicht mit feinem dunfelgrün, weiß 
und braun gejchedten und marmorierten Gefieder jo genau einem Häufchen 
bon alten Baumflechten, daß man nur durch ganz genaues Hinfehen fich 
davon überzeugen fan, ob man es mit einem Bogel oder einer Pflanze zu 
thun habe. 

Die jungen Bögel überhaupt, namentlich die Neftflüchter, die Lange, 
bevor fie zu fliegen vermögen und fich auf ihre Flugfraft Feinden gegen- 
über verlajjen fünnen, eine gewijje Selbjtändigfeit erlangen, jind jehr häufig 
in hervorragender Weife jchügend gefärbt. Junge Enten, Hühner, Stelzvögel 
find ganz unglaublich jchwer zu finden. Seben wir den Fall, wir hätten 
ein Nebhuhn=-Ehepärchen überrajcht, das jeine jungen Kinderchen führt: wir 
jehen die ganze Gejellichaft vor ung, da bemerkt ung eins von den Alten, 
ed gibt einen eigenen Ton von fih, im Nu find die Kleinen verjchwunden, 
wie don der Erde verjchlungen, und die Eltern verjuchen e8, uns durch 
allerlei Manöver wegzuloden. Wir aber, wijjend, daß fie jich nur verjtellen, 
wenn jie wie ermattet oder verwundet um uns herfliegen, laffen uns nicht 
täufchen und Durchjuchen daS Kleine Stückchen Land, auf dem die Jungen 
verborgen fein müjjen — vergebliche Mühe, ja wenn wir die Nafe eines 
Suchjes hätten! Die Kraft der Augen langt da nicht, und es tft nur Zufall, 
wenn wir ja einmal ein Nebhuhnfüchlein finden. 

Dieje Vögel verändern ihr Farbenfleid nur einmal im Leben im nter= 
ejje des Schußes, der für die Jungen fräftiger wie für die Alten jein muß. 
E3 gibt aber auch Fälle, wo eine weitgehende Farbenänderung, teil$ an die 
Maufjer anfnüpfend und auf neue Federn zurüdführbar, teil aber auch 
dur) Umfärbung des Gefieder hervorgebracht, zweimal jährlich fich voll= 
zieht. Ein jolcher Fall findet jich bei den Schneehühnern. Schneehühner 
bewohnen die Porenäien und die Alpen von Siüd- und Nordeuropa, das 
Ichottiiche Hochland, Ssland, die nördlichen Gegenden jowohl des ajtatischen 
Nuplands, wie Nordamerifas, Grönland, Sland und Spibbergen. Während 
der jchneefreien Sahreszeit beiten fie ein bräunlich und jhmwärzlich jchattiertes 
Gefieder, daS von dem Moor- und Heideboden, auf dem fie haufen, gar 
wenig abjticht. Oewiß für dieje Zeit ein vortrefflichesg Schußfleid, aber 
während des Winters würde der Vogel in dem dunfeln Habit fich von der 
weißen Schneedede abheben wie ein Tintenfler vom Papier und die Naub=. 
fujt von allerlei Moxdgefindel rege machen; das Schneehuhn würde im Winter 
einen Häglichen Kampf um das Dafein kämpfen, der bald mit feinem Unter- 
gange enden würde. Aber während des furzen Übergangs de3 Sommers zum 
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Winter, der in den meilten feiner Heimatsgegenden zu kurz ift, um al jelb- 
jtändige Jahreszeit, als Herbit betrachtet werden zu fünmen, vollzieht ich 
der Farbenwechjel zu reinem Weiß, das den ganzen Vogel, mit Ausnahme 
der Schwarzen, verdeckt getragenen Steuerfedern, gleihmäßig Fleidet. um 
it aber die Dauer der jchneereichen Jahreszeiten nach der Lage der Länder, 
in denen das Tierchen Iebt, jehr verjchieden, und danach richtet ji) genau 
die Heitdauer, während deren eS jein Winterfleid trägt. In Schottland, 
das ein maritime Klima und weniger ftrenge Winter hat, erjcheint «8 
während drei, in den Schweizer Alpen während fünf, in Sfandinavien mwäh- 
rend jechs Monaten in jeinem Winterröcchen, ımd auf Spibbergen dürfte es 
nur don Anfang Juni bi5 Anfang September feine jommerliche Garderobe 
benußen. 

Leicht, Lieber Freund, Fönnte ich dir zehnmal mehr Betjpiele von der 
nachahmenden Zuchtwahl bei Vögeln erzählen, ich will mich aber nur noch 
auf die Mitteilung einiger Fälle der fpezielliten Art, der Mimicry, die 
bei ausgebildeten Bügeln jehr jelten jind, bejchränfen. Auch die Mimiery 
fann eine zweifache Bedeutung haben, indem einmal ein jchwaches Tier ein 
Itarkes oder gefährliches, oder aber ein räuberisches, ein harmlojes fopiert. 
Da3 erite ift der Fall mit unferem jeltfamen Kucuc, der nicht blos mit 
jeinen Eiern, fondern auch mit jeiner eigenen Berfon MaSferade treibt. Der 
Ichwache Bogel gleicht in jo hohem Grade Fleineren NRaubvögeln, bejonders 
dem fühnen Sperber, daß er von den Sängern unferer Wälder dafür ge= 
halten wird, und wenn jte mit Gefchrei Hinter ihm her jmd, jo gilt das 
nicht etwa dem Störer ihres häuslichen Friedens, fondern dem vermeint- 
fichen Näuber, und das Volk, jene Ahnlichfeit wohl beachtend, glaubt viel- 
fa, der Kucucd, der jo plößlich fommt und ebenfo plößlich wieder ver- 
jchwindet, verwandle jich im Herbit in einen Sperber, um im Frühling wieder 
ein Kuckuck zu werden. 

Viel fchlagendere Beijpiele von Mimicry bei Vögeln liefert uns Die 
reiche Tropenwelt, von denen ich nur eins anführen will. Im dem indijchen 
Archipel weit verbreitet findet jich eine Gruppe von gejellig lebenden Vögeln 
(Tropidorhynchus), die, zu den Honigjaugern gehörig, jehr laut und lär- 
mend, Dabei aber auch mutig und ftark genug find, durch vereinte Aln= 
griffe Strähen und Habichte in die Flucht zu fchlagen. Neben ihnen leben 
PBirole, die daS Gejchlecht Mimeta bilden, jchwache, zarte Vögel, die das 
farbenprächtige Kleid, wie e& jonjt in ihrer Familie üblich ijt, abgelegt und 
dafür den jchlichten Nock eines gefürchteten Tropidorhynchus angezogen haben, 
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und jo betrügt der Schwache unter der Masfe des Starken einen etwaigen 
Feind. Diefe Ahnlichkeit geht jo weit, daß einmal zwei Naturforfcher von 
Sach, Duoy und Öaimard, in dem Prachtwerf über die Neife des franzöftfchen 
Schiffes Ajtrolabe eine Mimeta al® einen Tropidorhynchus befchrieben haben, 
ein Beweis, wie Mimiery nicht blos Krähen und Habichte, Sondern auch ge= 
lehrte Herren anführen Fann. 

Einen der jeltjamjten Fälle von Mimiery, ja einen vielleicht einzig in 
der Vogelwelt dajtchenden, daß nämlich ein Vogel ein anderes Wirbeltier, 
wenn auch weniger in der Färbung al® durch feine Manieren zu feinen 
Schuge nachmacht, birgt aber doch unjer Baterland. Unjer wunderlicher 
Wendehald hat die Gewohnheit, wenn ihm eine Gefahr jo unmittelbar von 
Angeficht zu Angeficht droht, daß an ein Entjichlüpfen nicht mehr zu denfen 
it, 3. DB. wenn er auf jeinem in einem dunfeln Baumloche befindlichen 
Nejte überrafcht wird, nach Art der Schlangen den Nachen weit aufzureißen, 
zu zifchen, mit dem Körper allerlei für einen Vogel geradezu unerhörte 
Wendungen auszuführen. Dem Volk, das gar fcharf beobachtet, ift diefe felt- 
jame Cigentümlichfeit nicht entgangen, und e8 nennt den jonderbaren Vogel nicht 
ohne Grund in manchen Gegenden Deutjchlands Natter= oder Dtteriwendel. — 

Kicht bei allen Dingen indejjen, die in das Gebiet der Mimicry zu 
fallen jcheinen, ift daS wirklich auch der Fall. So beruht die Aehnlichkeit 
der Spißmäuje und der gewöhnlichen Mäufe feineswegs auf nahahmender 
Zuchtwahl. Auch diefe großen Hebereinitimmungen im Ausjehen gewiljer fleiner 
Beuteltiere mit Mäufen jind nicht auf jte zurücführbar, Schon um deswillen 
nicht, weil daS Vaterland beider Tiergruppen urjprünglich ein ganz ver= 
jchiedenes iit, wenn allerdings. auch echte Mäufe in das Heimatögebiet der 
Beuteltiere, Auftralien nebjt den benachbarten Injeln, eingewandert find. 

Das merfiwürdigite Beispiel einer jolchen Schein-Mimiery, wie wir Dieje 
Erjcheinung einmal bezeichnen wollen, das ich fenne, betrifft aber eine Lerche 
amd einen Stärling. Beide gleichen fich ganz ungemein; nur ijt die Lerche 
etwa um den vierten Teil Fleiner al der Stärlimg. Sonjt zeigen beide 
Bögel oben die jchügende Erdfärbung, braungrau mit dunklen Strichen u. j. w., 
eine an der Kehle gehobene, jchivefelgelbe Unterfeite und eine jchwarze Kehl- 
binde. Dem Aeußeren nach ein wundervoller Fall von Mimiery — aber die 
Lerche (Alauda flaviventris) findet jich in Oftafrifa und der Stärling (Stur- 
nella ludoviciana) in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. CS handelt 
fich in allen Fällen von Schein-Mimicery um das, was die Wifjenjchaft als 
Konvergenz der Charakter bezeichnet, d. h. die betreffenden Tiere haben ihre 
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ähnlichen Eigenjchaften durch Anpafjung an die gleichen oder mindeftens jehr 
‚ähnlichen Lebensbedingungen erworben! ES fünnte der Fall eintreten, daß 
‚Schein-Mimiery zwijchen zwei Tieren auch in ein und demfelben Lande 


‘vorfäme, und da ijt e& jehr wahrjcheinlich, daß man fie allgemein al& wirf- 


Liche Miimiery auffafjen würde. Hierin liegt eine das Urteil trüben Fönnende, 
nicht zu unterjchägende Gefahr! — | 


Wir wollen und jebt aber von den Feldern weg und auf die Chaufjee 


machen. Drüben jehe ich einige Jäger fommen und, wenn mich nicht alles 
täuscht, fenne ich ein paar davon, die eine ganz hervorragende Begabung be- 
figen, zwar feine Hühner, aber wohl ihre Mitmenfchen in die Beine zu 
ichießen. Nette jtch wer kann, da geht die Analferei [o8! 


| 
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er alte Winter hat jchon die Hand auf der Thürklinfe, 
morgen vielleicht tritt er ein! && it jenes Wetter, das 
für jpleenige, zum Gelbjtmord neigende Naturen leicht 
verhängnisvoll werden fanın. Die Welt fieht aus, wie 
ihre eigene Untermalung, alles grau in grau. ES tft naß umd regnet 
doch nicht; an den ten und Bweigen der fahlen Bäume fehleicht die 
Feuchtigkeit Hin und fammelt ji) unten an Baden und edigen Anorren 
zu Ffleinen Tröpfchen, die ganz energielo® dahängen und nicht zu wijjen 
jcheinen, ob fie num endlich herunterfallen jollen oder Lieber noch nicht. Der 
Nordiwind fauft in den alten Eichen, und die Nebelfrähen frächzen uns, in 
der bewegten Luft hin und wieder gondelnd und lavierend, heijere Grüße 
zu aus den finnischen Wäldern. „Da lieber gar fein Wetter al3 jolches!“ 
pflegte mein guter verjtorbener Vater zu jagen. Biel Spaziergänger find 
auch nicht im Nofenthal, und auf der Wieje drüben, wegen deren unbefugten 
Betretens uns im vorigen Juni der Feldhüter pfändete, fünnte ein ganzer 
Leipziger Gejangverein mit feinen Damen einen Bal champetre abhalten, ohne 
daß ein Hahn danach frähen würde. Wir wollen einmal hin auf jene Wiefe 
und im „ıunbefugten Betreten“ jo recht jchwelgen, wie e8 die ungezogenen 
Schuljungen machen, die über Tifch und Bänfe fpringen, wenn der Herr 
Lehrer das Klafjenzimmer auf einen Augenblick verließ. Doc — jteh, ieh! 
198 
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was haben wir da? Arme Schächer am Galgen! Der Pächter der Wieje 
hat Schnellfallen gejtellt, und einige unglücdliche Mauhwürfe haben jich richtig 
gefangen. Da hängen fie in ihren jchiwarzen Samtröcen, feine taufend Schritte 
vor den Thoren der Stadt der Sintelligenz, wo die Gartenlaube erjcheint 
mit ihren Artifeln über verleumdete und verfannte Größen der Tierwelt. 
PBacende Sronie ded Schiejals! — 

Die Maulwürfe find wunderbare Gejchöpfe, jo wunderbar, wie wenig 
andere unjerer Heimat. Nehmen wir einen heraus aus der Schlinge und 
betrachten ihn un$ genauer. Er fieht au$ wie eine fleine, mit jchwarzem Plüjch 
überzogene Schlummerrolle, hat ein Furzes Schwänzchen und einen jpißen Rüfjel, 
aber das Auffallendite find jeine Vorderpfoten: die find jchön vojenrot und 
haben eine fomifche Ahntichkeit mit plumpen breiten Menjchenhänden; jie 
jtehen auswärts jeitlich an dem Körper, und die Finger haben derbe, frallen- 
artige Nägel. CS find Grabfchaufeln, mittelft deren das Tier mit großer 
Kraft und Schnelligkeit die Erde auf die Seite und nach hinten wirft, wäh- 
vend der Kopf, den Veit Graber in einem jehr lejenswerten Büchlein über 
die äußeren mechanischen Werkzeuge der Tiere mit der Spindel oder Stange 
einer Qunnelbohrmafchine vergleicht, bewegt durch merkwürdig angeordnete 
Muskeln, die eigentlich bohrende Arbeit verrichtet. Wir haben einige ähn- 
liche Orabtiere in unjerer Fauna: die Werre oder Maulwurfsgrille und 
gemwille Kleine Käfer, die in der Erde an Flußs und Seeufern wohnen und 
die Gattung Dyschirius bilden. 

Aber auch auf andere Weife noch ift der Maulwurf vorzüglich an jeine 
unterirdiiche Lebensweije angepaßt und er foll und die Veranlafjung geben, 
einmal allen den gnomenartigen Wefen, die in der Finjternis unter der Erde 
haufen, näher zu treten. 

Mein alter Landsmann, der Sejuitenpater Athanafius Kircher, geboren 
1602 in dem weimarifchen Städtchen Geija, eines der gelehrtejten, aber auch 
jchreibjeligiten Menjchenfinder aller Zeiten, von dem Lichtenberg jagt, wenn 
er die Feder ergriffen habe, jei immer ein Foltant herausgeflojjen, hat auch 
zwei Yoliobände über die „unterirdijche Welt“, mundus subterraneus, gejchrie= 
ben, — ein jeltfames Werf, wohl wert, daß man es einmal durchjtöbert. 
sn diejent Buche fpricht er auch von den Tieren, die in der Erde Leben, 
und bringt fie in vier Slategorieen: folche, die ihr ganzes Dafein in der Erde 
verbringen, zweitens jolche, die nur unterirdische Schlupfwinfel haben, drittens 
diejenigen, die im Boden verfteckt überwintern, und al$ vierte führt er die Öe= 
Ihöpfe an, die, wie etiwa viele Schmetterlinge, al3 Puppen nur einige Zeit in der 
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Tiefe der Erde ruhen, aber wenn fie diefen Aufenthaltsart einmal verlafjen 
haben, niemals dahin zurüctehren. 

Dieje Einteilung fünnen wir im großen und ganzen gelten lafjen, aber 
ipir müjjen an der Hand der jeit mehr wie 200 Jahren jo unendlich ges 
wachjenen Erfahrung und zugenommen habenden KenntniS von Tierformen 
Kirchers erite Kategorie wieder teilen, nämlich in fjolche Tiere, die in der 
Erde wühlen und jelbjtändig gegrabene Gänge und Höhlungen beiohnen, 
und jolche, die jtch an ein Leben in längjt vorhandenen Grotten und Höhlen 
angepaßt haben. HZwijchen beiden jind gewilje gemeinjfame Eigenfchaften als 
die Folge der Anpafjung an ähnliche Lebensbedingungen unverfennbar, aber 
fie erjtreefen jtch nicht auf die durch mechanische Verhältnifje geregelte Körper- 
gejtalt und auf die Bewegungswerfzeuge, fie find mehr negativer Natur und 
betreffen die äußere Haut und die Sinnedorgane. Sie find negativer Natur: 
alle jene Tiere, die immer im Finitern wohnen, werden nicht gejehen und 
fünnen nicht jehen, aber Organe umd Eigenschaften, die nicht mehr in Thätig- 
feit bei Gejchöpfen jind, verjchivinden. Die Natur ift niemals eine Verjchwen- 
derin, jondern allerwege eine fluge Hausmutter: die im Dunfeln lebenden, 
nicht jehenden und von feinem Auge normalerweije gejehenen Wejen find 
ganz oder nahezu ganz blind und haben feine jpezifizierten Farben! 

Aynlich und aus ähnlichen Gründen verhält e3 jich mit denjenigen Wefen, 
die im Sunern anderer Gefchöpfe, feien e8 Pflanzen oder Tiere, haufen. 
Die Binnenfhmaroger, dad Näupchen im Apfel, die Hirichfäferlarve im Eich- 
Daum, jind blind und ohne jpezifizierte Farben. 

Halt! wirit du mir einwerfen, hier der Maulwurf! ijt der etwa farb- 
108? Freilich nicht! aber er ift auch noch fein ausjchließlich ıunterirdiiches 
Tier; nachts, namentlich, wenn fein Sinn, der jonjt immer und immer aufs 
Sreffen jteht, in den Banden der Liebe liegt, fommt er herauf aus jeinen 
verborgenen Schachten und fämpft fürchterliche Duelle mit den Nebenbuhlern 
um die Auserforene jeines Herzend. Aber im Dunkel der Nacht rollt er fich 
faum bemerfbar im dunfeln Kleide auf dem Boden dahin, und unerwähnt darf 
nicht bleiben, daß gerade er zur Bildung hellerer, meift jemmelblonder Varie= 
täten neigt. Vettern von ihm, die Südafrifa bewohnenden Goldmolle, Haben, 
fie einzig unter allen Säugetieren, metallifch-glänzende Haare. Diejer Ölanz 
beruht indefjen nicht etwa wie bei den Federn vieler Vögel oder beim Perl- 
mutter auf der Gegenwart feiniter, regelmäßig angeordneter Rippchen und Zur= 

den, die das Licht mannigfach brechen und refleftieren, jondern auf winzig 
£ feinen Körnchen von wahrjcheinlich befonderer Kryftallform (jte find auch für das 
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Mifroffop zu winzig, al3 daß fich dies bejtimmt erfennen ließe) im Jnnern des 
Haare, die beim durchfallenden Licht gelbbraun, aber beim auffallenden 
metalliich-glänzend erjcheinen. Wa3 dieje, für ein Säugetier- überhaupt, aber 
für ein unterivdiiches doppelt merfwürdige Ausnahme in der Haarfürbung zu 
bedeuten hat, dafür freilich vermochte noch niemand eine nur einigermaßen 
plaufible Erklärung abzugeben. | 
Alle echten Höhlentiere, die man bis jegt in Europa, Amerifa und 
Alten aufzufinden vermochte, und es tft ihrer im Lauf der Zeiten eine beträcht- 
liche Anzahl aus den verjchiedenften Klafjen und Ordnungen geworden, jind ent= 
weder farblos, weiß oder glashell durchjichtig, oder jie zeigen höchitens das 
natürliche Öelbbraun ihrer hornartigen Hautbedekung. Eine jehr merkwürdige 
Thatjache aber ift e8, daß der Dlm (Proteus s. Hypochthon anguinus, man 
hat in unnüßer Spielerei wegen ganz unmejentlicher Kleinigkeiten 7 verjchiedene 
Arten daraus gemacht!), im Hellen gehalten, immer dunkler und dunkler wird, 
pi3 er jchließlich braungrau erjcheint. 3 ift alfo bei dem Tiere die Möglich» 
feit der Bigmentbildung noch nicht erlofchen. Sehr merfwürdig auf der ans 
deren Geite ijt wieder die Beobachtung Nobert Schneiders, des glücklichen und 
gejchiekten Zoologen der deutichen Bergwerfe, daß unfere gewöhnliche Stech- 
mücfe (Culex pipiens), die in den höher gelegenen Teilen der Klausthaler 
Schachte häufig vorkommt und von den Bergleuten Stundenfliege genannt 
wird, hier fchneeweig it und einen ganz gejpenjterhaften Eindruck macht. 
E3 zeigt diefe Erjcheinung, wie in einer verhältnismäßig furzen Zeit — 
denn die betreffenden Schächte find erit jeit 200—300 Jahren in Betrieb — 
die Zarbe bei Entziehung von Licht auch bei Tieren verloren gehen fanı. 
Ganz ähnlich Fand H. Hauffen, ein öfterreichiicher Naturforjcher, daß eine, 
die in oberirdiichen Zlüffen und Bächen, die mit den Wäfjern der Görzaher 
Örotte in Zufammenhang jtehen, vorfommende Fleine Süßwafjerfchnede (Palu- 
dinella opaca), in jenen rotbraun tft, in dieje aber, eingewandert, weiß wird, - 
und einige Exemplare des Bachflohfrebjes (Gammarus pulex, du erinnerjt. 
dich der Tiere vielleicht noch, als Jungen nannten wir jie „Häfelmänner“), die 
Fries während eines ganzen Winter im Dunfeln hielt, verloren falt vollftändig 
ihr Körperpigment, ja jelbjt das Schwarz ihrer Augen hatte abgenommen. 
Die Augen fcheinen überhaupt fehon unter Umständen bei demjelben Jn= 
dividuum, wenn e3 lange im Dunfeln gehalten wurde, wahrnehmbare Ver- 
änderungen zu erleiden. Wenigjtens erwähnt der Wiener Zoologe Fißinger, 
daß Pferde, die beträchtliche Zeit in Bergwerfen tief im Schoße der Exde, 
bejchäftigt gewejen waren, nicht bloS ihre Haare verloren, fondern auch a 
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ihren Augen eigentümliche Veränderungen erfahren hatten. — Welcher Art 
diefelben freilich waren, darüber fchweigt mein Gewährsmann. 

Unjer Maulwurf hier gilt im Volfe befanntlich als blind, und jeit dem 
Altertume jchon jind die Anfichten, ob das Tier zu jehen vermöge oder nicht, 
.geteilt. Konrad Gesner jagt, die Maulwürfe hätten wohl Augen, Hirjeforn- 
groß, von jchwarzer Yarbe, an einem weißen „Aderlin“ (jedenfall3 dem Seh- 
nerven) befejtigt, und auch die Embryonen und ganz fleinen Jungen hätten 
deutliche Sehorgane, —, ja, fünnen wir hinzufügen, verhältnismäßig weit 
deutlicher al& die Alten, was auch jonjt bei blinden Höhlentieren, Fijchen 
und Strebjen zu beobachten ift. uch Kircher verweilt die Blindheit des 
Maulwurf ins eich der Fabel: er habe den Kopf von einem rafiert und 
zwei jehr deutliche, wenn auch fleine, wie mit der Nadel gejtochene YUugens= 
Öffnungen wahrgenommen, und mit der Lupe habe er auch zwei glänzende 
Auglein erkannt, die fich in nicht® von den Augen anderer Tiere unter- 
Ichieden hätten. Freilich, fährt er fort, bedürfen jte im Grunde der Yugen 
nicht, aber da fie doch zumeilen auf der Erdoberfläche erjcheinen, habe die 
Natur jte derjelben nicht vollitändig berauben wollen. Schon der berühmte 
Philojoph Thomas Bromwne, ein Zeitgenojje Kirchers, hat die richtige Yuf= 
fafjung des Sehorgans der Mauliwürfe, wenn er bemerft, die Natur habe 
diefen Gejchöpfen die Augen nicht gegeben, um mitteljt derjelben das Licht 
aufzufuchen, jondern vielmehr, um eS rechtzeitig fliehen zu fünnen, ein Ge= 
danfe, den dann Boyle weiter ausgejponnen hat: „ES jcheint jelbit, daß die 
Empfindung de3 Lichts dem Tiere unangenehm it; ein jcharfes Geficht 
wäre ihm unnüß, gar feins aber gefährlich, denn wenn es an das Tages- 
ficht fäme, würde e& in Gefahr geraten, fall ihm das Licht nicht in Die 
Augen jchiene.” Ein gewijjer Augujt Koch jchrieb im Sahre 1826 eine 
recht brauchbare Difjertation über da8 Maulwurfsauge, in der er angibt, 
die Augenjpalte jei nicht länglich, jondern rund und habe etwa 1/; Linie 
im Durchmefjer. Der Augapfel felbjt jei nicht fugelfürmig, jondern in der 
Richtung der Sehachje wejentlich verlängert, habe hinten einen ihn trichter= 
artig umfasjenden Musfel und fünne aus der Lidjpalte willfürlich etwas 
hetvorgedrückt und zurüdgezogen werden. Die Maulwürfe jeten zwar Fury 
fichtig, würden aber de3 Licht3 gar wohl gewahr. Zu ganz ähnlichen Yhır= 
fchauungen ijt der neuejte Spezialunterfucher de$ Sehorgand unjerer Tiere, 
der Pole Kadyi, gekommen, ja er geht jogar noch weiter und meint, das= 
jelde jei zum Betrachten nahe gelegener Gegenjtände ganz gut befähigt. 
Eine jehr gründliche und intereffante Abhandlung, zwar nicht über das 
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Auge, wohl aber über das Gehirn de Maulwurf verdankt die Wifjen- 
Ichaft Stegbert Ganfer. Diejer fleifige Forjcher weit nach), daß die Seh- 
nerven bei diefem Gefchöpfe Fädchen (Gesners „Aderlin“) jeien, die man mit 
blogem Auge faum wahrnehme, die aber im übrigen ganz ähnliche Verhält- 
hältnifje zeigten, wie jte diejenigen anderer Säugetiere dann erhalten, wenn 
die Augäpfel Dderjelben gewaltfam entfernt worden find, — ie find einer 
Entartung unterworfen, find atrophiich geworden. Die Nerven für Die 
Augenmusfulatur fehlen vollfommen, und am Sehhügel, namentlich an defjen 
vorderem Abjchnitte, einem Hirnteil, der zum Gefichtsfinn in innigjter Bes 
ziehung jteht, find Deutliche VBerfümmerungen wahrnehmbar. Unfjer Autor 
vermag deshalb den Maulwurf noch nicht für blind zu halten, wie das von 
Gupdven that, jener hervorragende Forjcher, der mit dem unglüclichen Bayern- 
fönig in den Tod mußte. 

Ein etwas granjames Mittel, die Augen de Maulwurfs in Anjchauung 
zu bringen, gibt Bechitein an, indem er rät, das Tier mitteljt eines Nadel- 
jtiches in feinem empfindlichen Teile, der Nafe, zu töten, was der fürzeite 
Tod jet, wobei er in den leßten Yucungen die Haare, die die Augen um- 
geben, etliche Male wegbewege, fo daß man diefe in ihrer natürlichen Öffnung 
fehen fünne. Blafius, der Vater, erwähnt in feiner foftbaren „Naturgefchichte 
der Säugetiere Deutjchlands” eine andere, weniger gewaltjame Methode: 
„Sobald ein Maulwurf ind Waller geworfen, oder in einer anderen Art 
zum Schwimmen geziwungen wird, richten jich jeine Haare rings ums Auge 
Itrahlenfürmig auseinander, das Auge fommt glänzend zum Vorjchein, umd 
man überzeugt fi), daß der Maulwurf jeine Richtung nach Lichteindrücen 
bejtimmt.“ 

Wir jelber fünnen uns hier don der Gegenwart der Augen leicht über- 
zeugen, indem twir den Pelz am Kopf des Tierchens niederblafen, dann, wie 
du jtehjt, ericheint eine von weißlichgrauen Haaren umfaßte Kleine Stelle — die 
Augenjpalte und in ihrer Tiefe der erlojchere Augenjtern. ES it jeltfam, 
daß immer noch von fjehr bedeutenden Zoologen behauptet wird, das Yuge 
des Maulmwurfs jet ganz in der Haut verjteckt und äußerlich nicht zu be= 
merfen. So jagt Semper: „Das ganze Auge ijt jehr Elein, tief in der 
Muskulatur fiegend und ganz überzogen von Haut, fo daß e3 äußerlich völlig 
unfichtbar if.” Man jollte angefichtS jo bejtimmt lautender Angaben doch 
jajt glauben, daß gelegentlich derartig blinde Individuen vorfämen, daß das 
Tier aljo in noch fortjchreitender Nücdbildung betveff3 jeine® Sehorgans be- 
‚griffen jei. Sn der That hat jchon der italienische Naturforfcher Savi feiner 
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Heit die jüpenropätjche, etwas Fleinere Maulwurfsrafje als eigene Art, als 
wahren „blinden“ Maulwurf (Talpa coeca) abgetrennt, aber auch bei diejem, 
den wahrjcheinlich Kircher in Rom unterjuchte, ift der Augenfpalt, wenn er 
auch Kleiner it, al3 bei unjerer Nafje, doch noch vorhanden. Auch die Augen 
der jüdafrifanischen Goldmulle, wennjchon verfümmert, find nicht gänzlich 
unter der Haut verborgen, aber wohl jcheint dies der Fall bei der überaus 
merkwürdigen unterirdischen Blindmaus Südojteuropas (Spalax typhlus mit 
Barietät S. Pallasii) zu jein, doch fehlt mir bier die eigene Anjchauung, 
denn an ausgejtopften Exemplaren lafjen fich jolche Verhältniffe nicht genügend 
unterfuchen. 

Daß bei gewifjen unterirdifch lebenden Schlangen tropijcher Länder 
(Rhinophidae, Typhlopidae u. j. w.) die Augen unter der Haut liegen, ijt 
wenig oder eigentlich gar nicht auffallend, denn bei allen Schlangen geht ein 
Teil der Haut über das Auge weg, und haben diejelben feine Lider. Daher 
rührt jener jtarre unheimliche Blict diefer Reptilien, der auf Fleine Tiere 
zujammen mit der Angjt jo fascinierend wirft und fie hHypnotifch macht, wie 
nervöjfe Menschen durch jtumpflinniges Anjtieren eines glänzenden Olasfnopfs 
in einen willenlojen Zuftand verjeßt werden. Doch it bei jenen Erdjchlangen 
das Auge in der That verhälnismäßig jehr Flein, und e3 mag die darüber 
binziehende Haut bei ihnen Ddicer, wohl auch weniger durchfichtig jein, als bei 
ihren oberirdiich lebenden Stammesgenosjinnen. 

Anders mag e8 ich mit der Blindheit mancher gleichfall3 unter der 
Erdoberfläche haufenden und dadurch fußlos gewordenen Cidechjen, Arten 
der tropijch-altweltlichen Familie der Acontien, verhalten. Eidechjen haben 
urjprünglich jehr deutliche, gut entwicelte Augenlider, aber bei einer jener 
Acontien wenigitens, bei der Blindechje (Typhlosaurus Cuvieri) von Südafrika 
geht die Haut ohne Spur von Spalte über daS Auge weg und ijt hier jo= 
gar verdickt, während fie bei anderen jchlangenähnlichen Formen wenigjtens 
durchiichtig ift. Auch die meilten Amphibien Haben, du brauchit nur irgend 
einen Wajjerfalamander darauf anzufehen, eine Augenfpalte und Augenlider, 
beim Dlm indejjen ijt der äußere Hilfgapparat des Sehorgans verjchiwunden, 
und durch die gejchlojjene durchjcheinende Haut jchimmern aus der Tiefe die 
ichwärzlichen Auglein matt herauf. Dieje Auglein entbehren einer für aus- 
giebige Bewegung hinreichenden Muskulatur und fie enthalten zwar alle für 
ein normales Amphibienauge charakteriftiichen Eigenjchaften, aber diejelben 
find auf einer früheren Stufe der Entwidelung ftehen geblieben, fie jtellen 
normale Hemmungsbildungen vor. So haben fie in der Nebhaut eine jehr 
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gering entwicelte Bigmentjchicht, und auch die Stäbchenfchicht ift äußerjt dünn, 
jelbjt der Sehnerv ift verhältnismäßig auffallend fchwach, aber alle dieje 
Teile find doch vorhanden. Nur eine Linfe fehlt, daS Täßt fich aber be= 
greifen, denn die Line entjteht entiwicelungsgejchichtlic) aus einer Einftülpung 
oder Einmwucherung der äußeren Haut, und dieje jcheint jich beim Dlm, da fte 
ja hier oberhalb des Auges ziemlich die und ohne irgend eine Störung 
ihrer Kontinuität hinweggeht, eben nicht einzuftülpen, fann alfo auch feine 
ginje liefern. 

Bei jenen wunderbariten, auf die Tropen der alten und neuen Welt 
bejchränften Lurchtieren, die man Blindwühler nennt, und die infolge unter= 
irdiicher Lebensweije fußlos geworden find und die Öejtalt von Negenwürmern 
angenommen haben, geht auch immer die äußere Haut über die Augen weg, 
aber in verjchiedener Dice, jo daß diejelben bei den einen Arten als Eleine, 
Ichwarze Bigmentfledichen noch wahrnehmbar find, bei anderen aber vollfommen 
verjchwunden zu fein jcheinen. Der Augapfel it zwar jehr Elein, er ent= 
hält aber doch auch hier alle einem Wirbeltierauge zufommenden Bejtandteile, 
wennjchon freilich Neß= und Hornhaut jehr in der Entwidelung zurücgeblieben' 
find. ES fcheinen aber bei einer und derjelben Art diefer Tiere individuelle 
Schwanfungen in dem Entwidelungsgrad des Sehorgans vorzufommen, umd 
ich vermute, daß Died auch der Fall tft bei dem 1842 in der Mammutbhöhle- 
in Stentuciy entdecten blinden Grottenfijch (Amblyopsis spelaeus), jonjt jind 
die ich jehr widerjprechenden Angaben der Unterjucher diejes Tieres nicht 
verftändlich. Seffrey: Wyman hat 14 Stüc diejeg merkwürdigen Geichöpfs . 
von 1 bi8 41% Boll Länge unterfucht, aber nur bei drei oder vieren fonnte 
man die Augen durch die Haut hindurch entdeden, aber leider hat der Ges 
währsmann nicht angegeben, ob dies bei den Fleinjten der Fall war. Nach 
ihn haben bei einem Eremplar von 10,5 cm Länge die Augen etwa 1,6 mm. 
im Durchmeffer, während Tellfampf bei zweien diejer Fische gar feine Augen, 
bei einem dritten nur jehr winzige von etwa 0,25 mm Durchmejjer aufzus 
finden vermochte. Nach dem erjteren Forjcher enthalten dieje verfünmerten 
Sehorgane alle einem Wirbeltierauge zufommenden Teile mit Ausnahme 
einer Jri8 und PBupille. | 

E3 ijt übrigens diefer Ftich aus der Manımuthöhle weder der einzige 
Örotten=, noch der einzige Blindfifch. Schon Humboldt erwähnt, daß in unters. 
irdischen Gemwäjjern der Anden Fifche (fie gehören zum Welsgefchlecht der 
„Döllenflußbrut” Stygogenes) haufen, die bisweilen bei Gelegenheit vulfa= 
nischer Ausbrüche mit an das Tageslicht fämen, was an eine Gefchichte, die 
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bei Plinius fteht, erinnert. Der alte Admiral und Bolyhiitor erzählt nänts= 
lich, daß einft in Griechenland bei einem Erdbeben fich die Erde gejpalten 
habe und ein Fluß mit vielen Fischen (vielleicht waren es Dfme!) zum Vor= 
jchein gefommmen jei. Auch in den Höhlenbächen Kubas hat man zivei Stiche, 
die ein dem an unferen Küften häufigen Sandal nahe verwandtes Gefchlecht 
(Lucifuga, „Lichtflieher“) bilden, aufgefunden, und in denen DOjtindiend eine 
Neihe anderer, deren Augen aber noch nicht näher unterfucht zu jein jcheinen, 

Kicht immer indefjen it ein gering entwideltes Sehorgan oder jelbit 
Blindheit bei Wirbeltieren der Beweis unterirdiicher Lebensweife. Die Neun 
augen — lucus a non lucendo — haben äußerjt gering entwicelte Augen, 
was vielleicht bei diefen Tieren nicht auf NRücdbildung beruht, fondern eine 
urjprünglihen Zujtand geringerer "Entwicdelung daritellt. Das Sehorgan 
des zu Ddiejer Tiergruppe gehörigen Sngers oder Schleimaal® (Myxine) dürfte 
aber doch al3 Nücbildung eines jolchen urjprünglichen, wenn auch jelbjt noch 
jo jhwach entwicelten „Neunaugen”-Auges aufzufajjen fein. Denn nicht nur, 
daß es feine Linje, feine Hornhaut, feine Sri hat — diefe Mängel fünnten 
beweifen, daß es eben noch nicht hoch entwidelt jet — e3 liegt auch tief unter 
der Haut, ja jelbjt unter einer Musfellage verborgen, und das fcheint den 
doch auf eine jolche Nücbildung zu deuten. Für Ddiefe jprechen auc) Die 
Lebensgewohnheiten des Fijches, die ihn, fait wie die der Höhlentiere, mit 
dem Licht nur jelten und ausnahmsweije in Berührung fommen lafjen, dem: 
er bewohnt die tieferen Teile des Meeres und tjt teilweije jelbit ein Binnen- 
Barafit. Schmarogertum aber und Tiefjeeleben fünnen und müfjen, al® meitit. 
mit einem Aufenthalt im Finjtern verbunden, ähnlich wirfen wie das unter= 
irdische Leben. Wirklich der Sehorgane, nicht bLo3 de3 Sehvermüögens beraubte 
Suche find überhaupt nur aus der Tiefjee befannt. 

Weit zahlreicher al3 unterirdische Wirbeltiere find fubterrane Wirbellofe.- 
Der Boden unter unferen Füßen mwimmelt von jolchen, die entweder wie 
die Negenwürmer, bier zeitlebens und fait ausjchließlich, oder, wie zahlloje 
Snieftenlarven, wenigjtens vorübergehend, ihren Wohnort haben und die Folgeı 
ihres Aufenthaltsorts, relative Farblojigfeit, wenigjtens mangelnde Buntheit 
neben Blindheit tragen müjjen. Hunderte von Arten nachtfroher Eriitenzeit\ 
aus den Ordnungen der Strebje, Spinnen, Taufendfüße, Injeften, der Schneden, 
Würmer, Bolypen, Schwänme und Jnfuftonstiere hat man aus den tiefiten- 
Tiefen der Bergwerfsichachte, Grotten und Meere, aus den inneren Hohlräumen . 
tierifcher und menschlicher Körper an das Tageslicht gezogen, taujende harren 
noch der Entdecung. 
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Aber zwifchen der Fauna der abjoluten, dauernden Finjternis und der 
des hellen Tages finden fich Übergänge genug, nicht blos in jenen Tieren, 
die fich erjt aus ihren Schlupfwinfeln hervorwagen, wenn die Sonne, die 
Leuchte des Tages, unterging, jondern auch in jolchen, die ihr Lebelang auch) 
den helliten Tag nur al® Dämmerung fennen lernen. In den Höhlen, wie 
im tiefen Meere jcheiden fich die Lofalitäten, die dem Sonnenlichte zugänglich 
find, nicht plößlich von jenen, wo eiwige Nacht herrjcht; langjam und allmählich 
gehen jte ineinander über, verbunden durch) die Dämmerungszonen. Die 
feßten, chemifch nachweisbaren Spuren von Strahlen der Tageshelle dringen 
in das Meer nicht tiefer ein wie 400 Meter, aber fchon bei 300 würde für 
das menschliche Auge Nacht jein. 

Die Fauna der Höhlen ijt eine dreigliedrige. Zu äußerjt wohnen in 
der Nähe des Höhleneingangs Schattentiere, Gejchöpfe, die fich auch jonjt an 
feuchten, fühlen und jchattigen Pläßen finden. Hier ijt der Grad der Dämme- 
rung und die Temperatur noch recht abhängig von der Tages= und Nachtzeit. 
An dieje Tierwelt jchließt jich eine ziveite, die der Dämmerungstiere an; noc) 
haben die meijten von ihnen Augen, wenn jchon fleine und veränderte, noch 
haben jte nahe Verwandte in der oberirdiichen Fauna, aber jchon mischen ich 
blinde Formen unter fie, denn hier ijt e& nur beim höchjten Stand der Sonne 
in den wenigen Monaten des Frühlings und Sommers dämmerig. Zu innerjt 
endlich herrjcht ewige Finfternis, die nur gejtört wird, wenn der Menfch mit 
voriißigem Forjchungstrieb eindringt in Ddieje unterirdische Welt. In jenen 
Räumen gibt eS weder Tageszeiten noch Jahreszeiten, e3 herrjcht nicht mur 
abjolute Finfternis, jondern auch eine fonjtante Temperatur von + TON. 
So fällt hier nicht blos die Notwendigkeit einer Anpaffung an das Licht, jondern 
auch an Wärme und Kälte, Sommer und Winter weg. Die Tiere haben 
nicht nur feine Augen und feine jpezifizierten Farben, fie unterliegen auch 
feinem Winterjchlaf, und wahrjcheinlich ift auch ihr Fortpflanzungsgejchäft an 
feine bejtimmte Zeit gebunden. Und sie jelbjt find in jeder Beziehung weiter 
als die Dämmerungstiere von den oberirdiichen Formen getrennt, ja zum 
Zeil jind e& fremdartige Gejtalten, deren einjt des Tageslichts frohe Ahnen 
längit verichwunden find; e& find zum Teil vielleicht jpärliche Nefte einer 
vor onen vergangenen Welt, die fich, wie der feltfame Ilm, da drunten, 
— hors de la bataille, außerhalb des Kampfes ums Dajein, — zu halten 
verntochten. 

Nicht alle Höhlen find etwa gleich reich an eigenartigen Lebewejen, e$ 
icheint vielmehr, daß die der Urgebirge eine nur Außerft jpärliche Tierwelt 
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beherbergen. Erjt die der jüngeren Gebirgsarten, vom Jura an, zeigen eine 
reichere HöhlensFauna. Dr. Sojeph, der in dem grottenreichen Krain die 
umfajjendften Höhlenftudien gemacht hat, fand, daß diejenigen Örotten am 
ergiebigjten waren, in denen der Bildungsprozeß de3 Tropfiteines noch fort- 
dauerte, die feucht waren und eines heftigen Luftzugs entbehrten, und daß 
die Gegenwart von Fleinen Gewäfjern, von Bächen, Tümpeln und Seen 
die Entfaltung des Tierlebens ungemein beförderte.e Die von Tropfitein 
überzogene Höhlen hingegen waren nur äußerjt arm an echten Örotten= 
tieren. 

Bon was lebt die Tierwelt da drunten? Nun, zunächit jcheinen e8, wenn 
auch nicht immer unmittelbar, dann doch mittelbar organijche Stoffe zu fein, 
die irgenpdivie in die Höhle geraten: die Erfremente der zahlreich bier 
übertagenden und bis tief hinein auch überwinternden Fledermäufe, ferner 
Neite von allerlei Pflanzenteilen, Wurzelchen, Holzitücchen u. dergl., die e8 
ermöglichen, daß Pilze einen Nährboden finden. In tiefen Schachten be= 
obachtete der berühmte Breslauer Botanifer Cohn eine Begetation derartiger 
Organismen (Erebonema), in deren Gallertmafje eine ganze Zauna von Sn= 
fujorien, Haarwürmern, mifroffopifchen Spinntieren, Borjtenwürmern, Näder- 
tieren, jelbjt niederen Sirebjen (Cyclopoda) haufte. Schneider entdeckte in den 
Dergiwerfen eine reiche Flora niederer Pilze, und Sofeph jah die Wände der 
von ihm bejuchten Höhlen bisweilen überzogen mit einem Nebiwerf der Aus= 
läufer jolcher zweifelhaften Lebewejen, jo zart, jo fein, daß jchon die jtrah- 
fende Wärme der jich nähernden Kerze jte zerjtürte. Das find die Weide- 
pläße, das it die Nahrung für zahllofe Infuforien, Amöben und anderes 
primitives Volk, das, merkwürdig genug, hier viel üppiger jtch entwicelt, als 
in den Wafjerbafjins der Höhlen. Hier grafen die zahlreichen Springschiwänze 
(Poduridae) jo hinfälligen Leibes, daß fait der Hauch fie zeritört, — bier 
nähren jich moderliebende Käfer aus den Spylphivdengefchlechtern Leptodrus, 
Adelops, Oryotus oder winzige Pjelaphiven und Staphyliniden, — hier äfen 
die wenigen Arten der Örotten beivohnenden Landjchneden aus dem Gejchlechte 
Zospeum. Was jonjt von Tieren da drunten jich findet, hat nicht zu den 
FTahnen des VBegetarismus gejchworen, jondern jagt und frißt feine harme 
(ofen Mitbewohner der Finfternis. Selbit im Schoße der Erde, entzogen 
dem Lichte de$ Tages, wird der Schwächere das Opfer des Stärferen. Da 
hajchen merkwürdige Spinnen und Aiterjforpione, Eleine Taujendfüße und 
Rauffäfer ihre friedlichen Genofjen, und in den Gewäfjern tobt der Stampf 
zwifchen durchlichtigen Krebschen, Würmern, jelbjt Süßwafferpolgpen und 
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Süßmwafjerihwänmen Bon dem organlojfen Urtierchen Iteigt auch hier Die 
Kette der Glieder im Stoffwechjel bi zum Olm! — 

Wenn wir num an die Beantwortung der jehr nahe liegenden Frage, 
wie und woher famen dieje Tiere in jene Tiefen, herantreten, jo werden wir 
wohl am beiten thun, wenn wir erit einmal unterjuchen, wo ihre nächjten 
oberirdiichen VBeriwandten, die jiher Verwandte in aufjteigender oder follate= 
raler Linie, wohl nie aber in abjteigender fein werden, ihre gewöhnlichen Ver- 
bleibpläße haben. Eine folche Unterjuchung wird lehren, daß deren Aufent- 
baltsorte entweder im Wafjer oder, wenn auf dem Lande, an veritecten 
Stellen am Boden, unter Steinen, vermodernden Blättern, an Wurzelwerf 
in der Erde zu finden jind. Das deutet auf eine doppelte Art der Ein- 
wanderung in jene unterirdiichen Räume, die nicht blos durch die großen 
Eingangsöffnungen, wenn folche überhaupt vorhanden find, jondern mehr 
noch durch ein verwideltes Syitem von Spalten, jchmaljten Gängen und 
engiten Kanälen mit der Oberwelt und untereinander in Verbindung jtehen 
werden. Die einen Formen werden ummillfürlich, auf pafiivem Wege voıtı 
Wafjer fortgetragen, in die Unterwelt eingedrungen jein. Bei Frühjahrs- 
überfchwenmmungen, plößlichen jommerlichen Öewittergüjien mögen benachbarte 
Sewähjer Abzüge in die rottenlabyrinthe gefunden haben, Hunderte und 
Taujende ihrer Bewohner mit hinabreigend, von denen ein winzig fleiner 
Bruchteil im ftande war, fich unter den neuen Verhältniffen zu halten und 
ein unterirdifches neues Bolf zu gründen, das im Laufe der Generationen 
fi) immer mehr an die. fremdartigen Lebensbedingungen da drunten an= 
paßte und Sich immer weiter von den Boreltern entfernte. Die land- 
bewohnenden Ahnen der landbewohnenden Höhlentiere find aber jedenfalls, 
wie gejagt, jolche, die auf dem Boden in allerlei Löchern und Klüften herums 
Ihnüffelr, ihrer Nahrung nachgehen und Schlupfwinfel juchen: wie leicht 
fonnten Sie freiwillig, auf aktivem Wege in jene Öemächer der ewigen Finter- 
nis eindringen, bier feiten Fuß fajjen und zu neuen Arten fich umgeltalten! 

Man hat fich bisweilen darüber gewundert, welche große Uebereinftim 
mung in der Fauna der Krainer und der nordamerifanischen Höhlen herrjcht, 
wie man bier in Lofalitäten, die doch durch hunderte Meilen von Land, 
durch weite Ozeane voneinander getrennt find, Vertreter derjelben Gejchlechter 
von ganz jpeziellen Höhleninjeften und Höhlenfrebjen finden fünnte ch 
jehe hierbei nichts jo fehr Wunderbare, denn die oberirdiichen Vorfahren 
und nächiten Verwandten der in Nede jtehenden Tiere find al3 niedere Wajjer- 
bewohner und als humifole Formen, fagen wir mit einem guten deutjchen 
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Wort als „Bodenjchnüffler”, wie alle ihre Aufenthaltsgenofjen, jehr weit auf 
der Erde verbreitet und fehren unter geeigneten Umjtänden in allen Weltteilen 
wieder. Wenn aber jo äußerjt nahe verwandte Gejchöpfe hier umd dort in 
Europa und in Amerifa in diejelben Berhältnifje geraten, iit e$ denn da jo 
unerwartet, daß fie jich diefer in ähnlicher Nichtung anpafjen werden? e= 
Ichieht dies doch oft genug bei Tieren, die ganz und gar nicht gleichen Blutes 
find, wodurch jene jeltfamen, für die Syjtematif und die Deutung der Ver= 
wandtichaft jo jchiwierigen und oft verhängnisvollen Ahnlichfeiten oder Ana= 
logieen zu jtande fommen! 

Was den Dlm betrifft, jo möchte ich ihn, wie ich jchon bemerkte, für 
einen Eindringling aus den Tagen der VBorwelt halten, als noch eine andere 
Tierwelt in Europa haufte. Bei uns hat er feinen näheren Zamilienangehörigen, 
aber e3 tjt ein gewijjer Widerfpruch, daß jein nächjter Verwandter, der Arı= 
molch (Siren), in Nordamerifa gerade als oberivdifches Tier Lebt. 

E3 fann fein, daß an der Entitehung der Fauna der Mammuthöhle auch 
das Meer oder doch das Bradwajjer feinen Anteil hatte; wenigjtens jteht der 
Amerifaner Butnam im Blindfifch (Amblyopsis) ein Meeresrelift, da in jener 
Öegend feine Süßmwafjerform vorfommt, von der er abjtammen fönnte, wohl 
aber in der benachbarten See, und außerdem foll auf diefem Grottenbewohner 
ein Krebs, eine Lernaea, jchmarogen, der einer Gattung angehört, deren Arten 
jonit nur al® Parafiten der Seefifche befannt find. 

Doch ehren wir zurücd zu den wirbellofen Tieren der Unterwelt und 
laß; und zunächit einmal unterfuchen, {wie e& denn bei ihnen mit den Seh- 
organen bejtellt ift. Daß auch jie größtenteils blind find, wifjen wir fchon, 
aber e3 ijt jehr interefjant zu jehen, wie diefe Blindheit nach und nach auf- 
tritt, wie verjchiedene Individuen derjelben Art in verfchiedenem Umfange 
betreffs ihrer Augen rücfgebildet fein können, und wie andere Sinnesorgane 
durch gejteigerte Entwidelung für das fehlende Sehorgan mwenigftens big zu 
einem gewijjen Grade einzutreten vermögen. 

Während diejenigen Gliedertierformen, die am Eingang der Höhle haufen, 
zwar Freunde jchattiger Lofalitäten find, aber doch wohl nur gelegentlich 
fich hier finden und nicht Urjache haben, ich in irgend einer Richtung aufs 
neue anzupajjen, zeigen die Angehörigen des zweiten Gfiedes der Faunen= 
fette der Srotten wohl jchon Veränderungen an ihren Augen. Da finden 
fi) einige Keine Lauffäfer (auS den Gejchlechtern Trochus und Bythinus), 
bei denen das Auge nur 50—80 Facetten aufweist, während dieje bei ihren 
oberirdiichen Verwandten zu Hunderten fich in jedem Auge finden. Sn 
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Srottenteilen, wohin im Sommer nur von 11—12 Uhr dürftige Lichtmengen 
nicht don oben, jondern von der Seite her dringen, entdeckte Jojeph ein 
merfivürdiges Spinnentier au der Familie der Weberfnechte oder Wand- 
fanfer (Siro duricornis). Bei den oberirdiichen Berwandten befinden fich 
die Augen auf der Mitte des Nücens; bei diefer Grottenform find fie auf 
die Seite de8 Körpers gerückt und liegen nicht flach, jondern ftehen auf 
fegelfürmigen Höcdern: das Tier fieht von der Seite und bewegt Jich auc) 
in eimer jeitlichen Nichtung jehr behende. Se tiefer wir nun eindringen im 
die Höhlen, dejto mehr jchwinden bei den Bewohnern die Augen, wenn wir 
auch zunächjt noch Leicht beobachten fünnen, daß jte einjt vorhanden waren. 
Unjere Flußfrebje haben, wie die nordamertfanischen, gejtielte Augen, aber 
ihre Nachfommen in den Krainer und Kentucdyer Höhlen (Cambarus stygius 
und pellucidus) haben wohl noch den Stiel, aber feine Facetten des Auges 
mehr. An Rejte des Sehorgans der jüdöfterreichiichen Dunfelforn fehlen 
am freien Ende de8 Ophthalmophord, des Augenjtield, alle Lichtbrechenden 
und empfindenden Clemente ES ift von einer undurchfichtigen Ehitinhatt 
überdeckt, und der Augapfel jelbjt von einer Derben, bindegemwebigen fett- 
reichen Mafje erfüllt, fowte auch durch den Augenftiel ein Bindegewerbsitrang 
jich zum oberen Teil der Gehirnmafje als entarteter Sehnerv Hinzieht. Bei 
dem im Grundwafjer über einen großen Teil Europas verbreiteten blinden 
Slohfreb8 (Gammarus puteanus), der jich überall in tiefen Brunnen von 
Sylt und Helgoland bi5 Venedig, in Höhlen und Grotten und in den Tiefen 
der großen Seen iwiederfindet, jah der berühmte Mifroffopifer Leydig wohl, 
wie bei feinem nächjiten Verwandten, dem gemeinen Bachflohfreb® (Gamma- 
rus pulex), ein Augenganglion, das fich auch gegen die Stelle, wo bei der 
verivandten oberirdilchen Form das Sehorgan liegt, hinwölbte, aber niemals 
vermochte er ein wirkliches Facettenauge mit Pigment und einer Sonderung 
in Sehjtallfegel zu bemerken. Aber Schneider fand in einer Tiefe von 
2000 Fuß unter der Erdoberfläche in dem Sammelwafjer der Klausthaler 
Bergmwerfe eine Flohfrebsform, die ganz weiß, jedoch mit großen Augen aus= 
gejtattet war. Nach Sofeph ift eine neue verwandte Art, vielleicht nur eine 
Barietät des jehr variabeln Dunfelflohfrebjed, Gammarus (Niphargus) stygius, 
in den Grotten SKraind weit verbreitet, und find unter denen, die im den 
Waflerbaffins der vorderen halbdunfeln Räume fich finden, immter einzelne 
Individuen vorhanden, bei denen das Auge deutliche Hornhautfacetten, Kryjtall= 
fegel, Sehjtäbchen und nervöfe Elemente, aber in geringer Zahl und mit 
wenig Pigment, aufmweiit. 
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ES ijt num eine befremdende Thatjache, daß neben den blinden Formen 
der Tiefen und der innerjten Grotten auch jehende, bisweilen jogar mit auf- 
fallend großen Augen ausgejtattete jich finden. Was die jehenden Bewohner 
der ungeheuren Meeresgründe angeht, fo find ihre Sehorgane ziemlich ficher 
in Anpafjung an ein matt phosphoreszierendes, von ihnen jelbjt und anderen 
Tieren hervorgebrachtes Licht der Tiefe entwidelt. Wie wird e$ aber mit 
den nicht blinden rottentieren? Da muß ich mich denn doch für die An 
Jicht erklären, daß dieje noch nicht feit fehr langer Zeit jene finjteren Räume 
bewohnen dürften und in ihrer Anpafjung an diejelben noch nicht bis zur 
Augenreduftion gelangt jind. Ein vergrößertes Yuge, wie wir e$ gerade 
in diejen Fällen öfters finden, ift darum noch nicht gleich auch ein bejjer 
jehendes. Schneider hat meines Wifjens zuerjt darauf aufmerkffam gemacht, 
daß die Zunahme von Sehorganen an Größe und an Pigmentreichtum 
vielleicht als die erite Stufe der Umbildung und der Anpafjung an die Ber= 
hältnifje, wie jie in abjolut dunfeln Räumen herrjchen, aufzufafjen jet. 
Vielleicht drückt fich hierin zunächjt bei in bleibende FinfterniS geratenen Nach= 
fommen jehender Tiere das, ich will einmal wieder ein wenig teleologijch 
reden, Bedürfnis nach mehr Licht aus. 

Du wirft mir nun fagen, lieber Freund, e3 fei gerade, fein erfreuliches 
Bild, das ich dir don den Höhlentieren entworfen hätte: Blindheit jet aller= 
wegen ein jchweres Gebrechen und immer ein trauriges Ding. Wohl wahr! 
aber die Tiere find eigentlich nicht blind, wenigitens nicht in dem unglücklichen 
Sinne, den wir mit Blindheit zu verbinden pflegen; das Auge fehlt ihnen 
allerdings, aber jte vermifjen eS nicht, denn jte könnten eS doch nicht verwerten. 
Sene blinden Tiere haben einen reichlichen Erjaß für dad mangelnde Augenlicht: 
das it ein hochentwiceltes Tajtvermögen! Der alte Däne Otto Friedrich 
Miller, übrigens ein hervorragender Zoologe, jagt einmal in jeinem Werfe 
„von Würmern des füßen und falzigen Wafjerd“: „Die blinden Würmer 
fürchten ich, wie alle Blinde, bey einer jeden ihnen ungewohnten Bewegung 
und ziehen jich zurücd“, und it div nicht befannt, wie außerordentlich, fait 
unbegreiflich fein der Gefühlsfinn und das Gehör bei intelligenten Blind- 
gebornen entwicelt find? Organe der Sinne jind in ihrer Leijtung, oft 
auch in ihrem Baue einander nahe verwandt und treten gern einander 
fompenfierend und al3 Stellvertreter füreinander auf, und die des Getaites 
ind die ältejten und urjprünglichiten. „Aus Taftapparaten,“ bemerkt Leydig, 
„gehen durch vollfommenere Apparate die jpezifiichen Sinne hervor; am Blut- 
egel 3. B. jcheint daS Auge nur eine höhere Stufe der becherfürmigen Tajt- 
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organe darzujtellen. Die Tajtempfindung ijt die allgemeine, gleichjam die 
unterite Sinnesempfindung.“ 

Doch der Tag finft, die Krähen fliegen wejtwärts ihren Schlafbäumen 
zu — fehren auch wir heim aus der unterirdifchen Welt, in die wir uns 
bei Betrachtung des armen Maulwurfs verjegten. Eins ijt gewiß: wen 
die Erjcheinungen, die gerade jene Kinder der FinfternisS aufweijen, nicht 
von der Wandelbarfeit der Tiere und von ihrer Anpafjungsfähigfeit über- 
zeugen, dem ijt nicht mehr zu helfen. Sagte doch felbjt Agafliz, der Vater, 
dem die Unveränderlichfeit der Arten der Organismen ftarre$ Dogma war: 
„Wenn überhaupt phyfische Umftände organifierte Wejen verändernd beein- 
jlufjen fünnen, fo fann man daS von den Umständen erwarten, wie fie in 
den Höhlen herrjchen.“ 
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as Gebiet der Zoologie, mit dem unjere Tagesprefje fich 
bejchäftigt, it, abgejehen von der Entenzucht, fein umfang- 
reiches zu nennen; nur wenig Gejchöpfe erfreuen fich ihrer 
bejonderen Gunjt, aber auf diefe fommt fie um jo lieber 
und um fo dfter zu reden. 

Kcr fennt jie nicht, jene Nedaktionsmaifäfer und Nedaktionzichmetter- 
linge, die für die Wintermonate die Seejchlange der jauren Gurfenzeit, die 
Eritlingsveilchden de3 Borfrühlingd und die Spätlingserdbeeren ded Nach- 
herbites ablöjen ? 

Sn der That: für den Laten hat jo ein lebender Maifäfer oder Trauer- 
mantel, den er an einem trüben Dezembertag bemerkt, etwas Befremdendes, 
da8 Tier ift ein Anachronismus. 

Nur ein jcheinbarer. Sm irgend einer Gejftalt müfjfen doch alle 
Tiere den Winter überdauern, in irgend einer Art und Weife miüfjen jie 
fi) alle an ein Leben im Winter angepaßt haben. Nicht immer hat es 
einen Winter im jebigen Sinne auf Erden gegeben. Al3 unjere Mutter 
Erde nocd) jung war und don innerer Temperatur noch behaglicher durch- 
jtrömt wurde, al& die alte Sonne, jener glühende Gasball, ohne den in 
leßter Linie fein organisches Leben denkbar ijt, noch eine höhere Temperatur 
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hatte, al3 gegenwärtig, — damals gab ed noch feine Sahreszeiten, des Winters 
Tüden waren noch unbefannt, und die Tiere werden jo wenig wie die Pflanzen 
weitgehenden periodiichen Wechjeln unterworfen gewejen jein. 

Koch it eS jo am einigen wenigen Bunkten der Erde: in gemiljen 
Gegenden Geylons und der Hochgebirge des tropischen Amerikas herricht ein 
ewiger Frühling. Dort trägt derjelbe Baum nebeneinander Blüten und 
Früchte, diejelbe Bogelart brütet zu allen Beiten des Sahres, und diejelben 
Schmetterlingsformen find in ausgebildeten Yultande, als Buppen, Naupen und 
Eier zugleich zu finden. Auch in den Tiefen der Höhlen und des Meeres 
ind die Erijtenzbedingungen der Tiere unabhängig vom periodifchen Wechjel 
der Jahreszeiten, — in eiwigem Einerlei, ohne Sommer und Winter, ohne 
Tag und Nacht jpinnt fich dort unten der Faden des LebenS. 

Sonft aber herrfchen vom Aquator 6i3 zu den Polen in regelmäßiger 
Folge twiederfehrende Unterschiede der Temperatur, der Feuchtigfeit und der 
Bewegung der Luft. Unter den Tropen jowohl, wie unter den Bolarfreijen 
bfeiben die Berhältnijje für die Tierwelt nicht Diejelben, auf günjtigere 
folgen ungünftigere, auf die fetten Tage die mageren. rgendivie aber miljen 
die Gejchöpfe über die Zeit der Not hinwegzufommen, das lehren uns die 
Angehörigen unjerer Fauna: entweder jte gehen dem Mangel und der Stälte 
aus dem Wege, jie wandern don dannen, oder jte verjtehen e8, aud, während 
einer längeren oder fürzeren Reihe jchlimmer Stunden ihr Dajein zu friiten, 
oder endlich ihre LYebensthätigfeit wird herabgejebt, ihre Ernährung hört auf, 
Sie verfallen in einen lethargischen Zujtand, der Winterfchlaf übermannt fie. — 

E3 fonnte nicht außbleiben, daß die Naturforjcher älterer und neuerer 
Zeit jich mit Urjache und Wejen des Winterfchlafs vielfach bejchäftigten, und 
eine Neihe großer Namen find mit der Gejchichte diefer Unterjuchungen ver= 
bunden: Buffon, Spallanzani, Ballas, Audolphi, Johannes Müller, Valentin 
— von den dei minoris generis zu jchweigen. Der eine fieht die Urjache 
des Winterfchlaf3 in der Kälte. „Nein,“ jagt ein anderer, „die Kälte thut’S 
nicht, e8 ijt die eingefchloffene Luft in den Winterquartieren.“ Da kommt 
ein dritter und bemerkt: „hr habt beide recht! E38 ift die Kälte, aber auch 
die jauerjtoffarme Luft.“ Andere wieder behaupten, e3 fei daS aufgejpeicherte 
Vett, das die Tiere wie fette Menjchen träge mache, ihre Atmung beenge, 
und fie fajjen den Winterfchlaf als eine Art verlängerten Mittagsichläfchens 
auf, das vom eigentlichen Schlafe nur dem Grade, nicht dem Wejen nach 
verjchieden jei. Nicht wenig Forjcher jahen die Grundbedingung im mangeln= 
den Zutter, umd das waren bejonder$ Diejenigen, die nicht, wie da8 die 
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meisten Bhyjiologen thaten, blos Säugetiere in den Kreiß der Betrachtungen 
zogen. Sm ziveiten und dritten Dezennium unjeres JahrhundertS fängt dann 
die alte, gute Naturphilofophte an ein wenig mit hineinzufpufen und redet 
von inneren Gründen, die die Lethargie der Gejchöpfe veranlafje, oder von einent 
Mangel an Grumdfräften, die die energielojeren Tiere weniger widerjtand3= 
fähig gegen die Kälte mache. 

3 treten naturphilofophifch angehauchte Ärzte auf und Suchen beim 
Menjchen nach dem Winterfchlaf homologen Erjcheinungen. Da muß zunäcjit 
die damals hochmoderne Cholera herhalten, die man gern hinter allem Nätfel- 
haften vermutete, wie heutigestags die Bakterien und Bacillen. Friedrich 
Sahn, aber nicht der Turnvater, jprach zuerjt Ddiefe furiofe Spee aus, die nun 
ein anderer Mediziner, Karl Hoffmann, aufnahm, modifizierte und erweiterte. 
Nach dejjen Meinung ijt nicht eigentlich die Cholera der Winterjchlaf der 
Menjchen, jondern eine andere Stranfheit, die er für nahe verwandt mit 
der Cholera hält, nämlid — der Sforbut. Er verjteigt jich zu der Be 
hauptung, „ver Sforbut ift der Winterfchlaf des Menjchen“, denn beide be= 
ruhen auf Siolterung, auf Abjchliegung des Einzelwejens von der AUußen- 
welt, ein Berjinfen in jtch jelbjt, ein Lahmmerden des Lebens. Die Urfjache 
der Winterlethargte aber jet eine rein ideale, eine Veränderung in der „Xebend= 
idee“ der Gejchöpfe an und für fich, die von dem Streben ergriffen würden, 
fih vom Planeten zurücziehen und in fich jelbjt zurücjinfen. Die Urjache 
der Lebensivee des Winterjchlafs it der Planet. Nicht die Gejchöpfe find 
e8, die Schlafen, jondern der Planet jchläft in ihnen und zwar dann, wenn 
er jelbjit unfelbitändiger wird, alfo im Winter und in heißen Ländern im 
Sommer! 

Sa, ja, alter Freund, der liebe Gott hat wunderliche Koftgänger, und das 
für unjeren Stand beleidigende Volfswort „die Gelehrten, die Verfehrten“ 
it bisweilen von niederjchmetternder Wahrheit. Aber wir wollen auf jene 
alten Herren feine Steine werfen, auch für uns Slinder der neuen Seit, die 
wir jo gerne glauben, daß wir die Dinge bei allen vier Bipfeln hätten, tjt 
im Winterjchlaf noch recht vieles dunkel und rätjelhaft. 

Die Urfachen des Winterichlafs fcheinen hauptjächlich zwei zu jein, die 
zujammentirfen fünnen, aber durchaus nicht immer zufammenwirfen müjjen. 
Die eine ijt die herabgejegte Temperatur und die zweite der dDurc) dieje veran= 
laßte Mangel an Nahrung. Die Kälte vernichtet die einjährigen Pflanzen 
und verjenft die meilten perennierenden auch in einen Winterjchlaf. So 
muß eine winterliche Baufe im großen Stoffwechjel der Natur eintreten: der 
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Mehrzahl der Pilanzenfrefjer tft mit der verfchiwundenen oder jchlafenden 
Vegetation ihr Brot genommen, fie tft damit jelbjt zur Nuhe gezivungen. 
Und diefe Ruhe der Vegetarier, der fie meijt in ficheren Berjteden pflegen, 
nötigt wieder eine Reihe von Zleischfrejjern, einige Zeit von der Bühne des 
öffentlichen Lebens abzutreten, — aber bei weitem nicht alle. Sämtliche 
Sämereien und lebende und tote animalifche Kot genießenden Bögel, joweit 
bei ihmen der Winterfchlaf nicht durch Wegwandern erjebt wird, und ein 
Teil der Säugetiere überwintern in einem fethargischen Zujtand. Und ich 
behaupte, daß fein Säugetier durch die Kälte direkt zum Winterjchlaf veran- 
laßt wird, fondern nur durch den Kahrungsmangel, bezw. durch die in jeiner 
Drgantijation bedingte Unfähigkeit, etwa vorhandene Lebensmittel aufzujuchen. 
Die Fledermäufe, die ausjchließlih an den Fang Fliegender njekten angepaßt 
find, halten jämtlich in fälteren und gemäßigten Gegenden einen Winter- 
Ichlaf, während die teilweije Fleineren aber auf, gelegentlich auch in dem 
Boden jagenden Spißmäufe, troß ihrer ©efräßigfeit, genügende Nahrung zu 
finden wilfen, um munter zu bleiben. Auch der Maulwurf ift fein Winter- 
ihläfer, aber da beim Eintritt der fälteren Sahreszeit jeine Beutetiere fich 
tiefer unter der Erde zurücziehen, jo folgt er ihnen dorthin. Merkfwürdig 
jedoch ijt e&, daß der gel, unfer anjehnlichiter Snfeftenfrejjer, der noch 
dazu eine viel reichhaltigere Speijefarte al3 die blos freischfrejienden Spih- 
mäufe hat, den größten Teil des Winters in Lethargie verbringt. 

Ahnliche Unterschiede finden wir unter den Nagetieren: der Biefel, die 
Bilde und die Murmeltiere jind Winterfchläfer von reinjtem Wafjer, der 
Hamfter jchlummert nur an den fältejten Tagen, an denen jelbjt die Eich- 
hörnchen fie) in ihre eigenen Nejter oder in die leerjtehenden von Krähen umd 
Naubvögeln zurüdziehen. Die Fleineren Mäufe indejjen find immer auf dem 
Tlabe. Die Eichhörnchen finden, wenn fein Schnee liegt, doch noch genug, 
und jte jind außerdem auf den fchlauen Gedanken verfallen, in den Tagen 
des Wohllebens für die Zeit der Not zu fparen, und legen fie an geeigneten 
Orten Magazine an. Im noch viel großartigerem Maßjtabe thut dies be= 
befanntlich der Hamfter, jener griesgrämige Einfiedler, der fich jeine Häuslich- 
feit für den Winter jehr komfortabel einzurichten verjteht: feine fünf Fuß 
tief in die Erde gegrabene Wohnfammer poljtert er mit dürrem Grafje aus 
verjchließt die Zugangslöcher, nachdem er feine Speifefammern mit allerlei Ge= 
treidefürnern und Hülfenfrüchten, die er in feinen Bacentajchen zufammenträgt, 
wohl verjah, — jo wohl, daß man jchon gegen einen Centner Vorrat aus der 
Dehaufung eines einzigen Hamfters zum Vorfchein gebracht hat! Er hat alfo 
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genug zu beißen, und wenn er auch den ganzen Winter nichts thut als frefjen 
und jchlafen, jo tft er doch durchaus nicht lethargiich, — fo wenig wie mancher 
faule reiche Schlingel, den wir fennen, du und ich, und der feine Zeit auc) 
nur den Öenüfjen der Tafel und des Bettes widmet. 


Die Mäufe aber, auch die Arten, die fich nicht an den Menjchen an 
geichlojfen haben, find feine Kojtverächter, frejien, was geniegbar ift, aus 
dem Pflanzen und Tierreiche mit großer Unparteilichfeit, jind dabei meilt 
Hein, und wenn fie auch eine verhältnismäßig nicht fchlechte Klinge fchlagen, 
jo finden fie doc für ihre bejcheidenen Verhältniffe auch im Winter, felbjt 
unter dem Schnee genügende Nahrung, viele von ihnen mögen außerdem zu 
Örumnde gehen und nur wenige das nächjte Frühjahr erleben. Was macht’3? 
fie find von einer unheimlichen Fruchtbarkeit und genieren fich durchaus nicht, 
das Tierproletariat zu vermehren. Unjere Hausmaus hat jährlich dreis biß 
fünfmal mindeitens Bierlinge, manchmal jelbjt Achtlinge und fann in zehn 
Nionaten jhon Öroßmama fein! 

Aus dem jchwanfenden Verhalten, mit dem der Winterjchlaf bei den 
Säugetieren auftritt, und der Thatjache, daß er diejenigen, die jich während 
der falten Jahreszeit zu erhalten vermögen, auch wenn fie Klein find, nicht 
befällt, wohl aber oft größere, daher auch gegen die Kälte eigentlich wider= 
Itandsfähiger, — daraus ergibt jih mit fehr großer Wahrfcheinlichfeit, ja 
fajt mit abjoluter Sicherheit, daß die Kälte Ddireft nicht von wejentlichen 
Einfluffe ift. 

Anders liegt die Sache bei den Neptilien und Amphibien. Das find, 
wie man gewöhnlich jagt, „faltblütige“ Tiere oder richtiger „wechjelwarme”, 
poifilotherme, und die Temperatur ihres Blutes richtet jich nach der äußeren, 
finft und jteigt mit Ddiefer und ijt fajt genau diejelbe, diefe Gejchöpfe jinDd 
aljo je nad Klima, Jahres= und jelbjt Tageszeit verjchieden warın. Ginft 
nun die umgebende Temperatur beträchtlich), jo wird die Tiere eine innere 
Kälte bejchleichen, die ihre Lebensverrichtungen lähmt und fie in Lethargie 
verfinfen läßt. Eine Kröte könnte fchließlich bei ihren geringen Anfprüchen im 
Winter jo gut Nahrung finden wie eine Spigmaus, denn beider Koft ijt ehr 
ähnlich, und beide find echte Bodentiere, aber bei dem Amphibium ijt das eben 
wegen der Wechjelwärnte feines Blutes nicht gut zuläfltg. 

Schlangen und Eidechien, Laubfröjche und Sröten werden jchon bei 
+ SION. jehr träge, bei einer anhaltenden, um 30 geringeren Luftwärnte 
werden jie lethargisch. Die wechjelwarmen Fijche find mithin gegen Abkühlung 
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viel refiltenter al$ die ebenfall3 wechjelwarmen Reptilien und Amphibien. Nicht 
anders ijt e& bei Mollusfen und nfekten, die wir doch auch im ganzen als 
wechjelmarme Tiere betrachten müjjen. Bei einer Temperatur, die unjere 
größeren Gehäusschneden in jehr furzer Zeit lethargifch macht, find Die jelt- 
jamen fait nadten Daudebardien (ich fann leider nicht jagen, nach welchem 
alten Franzojen Hartmann von Hartmannsruthi diefe Gattung benannt hat) 
an Wintertagen noch bejonderd munter. 

Wie jteht’3 aber mit den Injeften? Nun — e3 gibt hier eine ganze 
Anzahl, auch bei uns zu Yande, die feinen Winterjchlaf Halten, ja, noch gegen 
Ende de3 jüngit vergangenen Novemberd fahen wir in der Abenddämmerung 
und bei lebhaftem Schneegeftöber die Froftipanner um die Gaslaternen herumt= 
fliegen. Die merkwürdigen altertümlichen Springjchwänze oder Boduriden jind 
teilweije echte Schnee und Wintertiere. Der Wiener Entomolog Heeger be= 
obachtete die Larve einer Mücke (Ceratopogon varius), die im Winter in den 
Spalten gejchlagenen Buchenholzes lebt und noch bei — 6° N. jehr munter 
it. Drecojen fand in Norwegen Ende November, al3 e8 am vorhergegangenen 
Tage bi3 zu 80 gefroren hatte und das Eis trug, zwei Naubfäferchen (Olo- 
phrum piceum und Acidota crenata) ganz lujtig auf dem Eije friechen, und 
er beobachtete am Moor von Norddyrehaven an demjelben Tage gegen ein 
Dugend Fliegenarten (au den Gattungen Lispe, Ephydra und Medeterus), 
denen allen bejonderd wohl zu jein jchien. 

Das find auffallende, jo ohne weiteres nicht zu erflärende Widerjprüche, 
und der jeltjamite liegt in dem Berhalten des Froftipanners. Die übrigen 
Winterinjetten finden jich al3 Smagines auch zu anderen Sahreszeiten, der 
Sroftipanner aber nicht. Woher fommt e&, daß dies zarte Gejchöpf feine 
Slugzeit jo jpät in das Jahr verlegt hat? Man fünnte vermuten, daß dieje 
befremdende Thatjache etwa mit der Brutpflege zufammenhinge — die flügel- 
ofen Weibehen legen befanntlich ihre Eier in die Tragfnojpen der Objtbäume. 
Aber das fünnten fie jchon vier Wochen früher thun und — ift nicht vielleicht 
umgefehrt die Art der Eiablage die jefundäre Anpaffung, die notwendige Folge 
des jpäten Flug? Man möchte fajt vermuten, das Erjcheinen diejer, als 
smagines nichts genießenden Tiere in winterlicher Sahreszeit garantiere der 
Art eine günftigere Erhaltung deshalb, weil in jener Zeit die natürlichen 
Feinde des Schmetterlings, injektenfrefiende Vögel, namentlich aber die ge= 
fräßigen Fledermäufe von der Bildfläche des Dafeins ganz oder beinahe ganz 
verjchwunden wären. Im den gewöhnlichjten Erjcheinungen der uns ums 
gebenden Tierwelt liegen noch jo viele Nätjel, jtecen noch jo viele Probleme, 
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die ihrer Erflärung harren, daß man Hundert Leben haben möchte, alles 
da8 zu unterjuchen, über alles daS nachzudenfen! Doc, 

Ach Gott, die Kunit ijt lang, 

Und furz ijt unjer Leben. — 

Sch jehe dich Lächeln, Freund, und lefe in deinem Geficht den augenblicd- 
lichen Gedanfen deines Herzens: „tant de bruit pour une omelette! — was 
der Marjhall einmal wieder ein Wejens um einen elenden Schmetterling 
macht, und noch dazu um einen, den alle vernünftigen Leute zu taufend 
Teufeln wünfchen!“ 

Nun, — ich nehme dir deine Gedanfen und dein Lächeln nicht übel, 
vielleicht halt du recht, und vielleicht ändere ich meine Anfichten auch noch 
einmal und verlege mich auf einträglichere Zweige der Tierfunde, auf Fünit- 
fiche Siichzucht oder „Hühnerologte“ etwa. 

Doch zurück zu unferen Schläfern! — IH jagte, daß ich im Autter- 
mangel eine hauptjächliche und, was die Säugetiere angeht, die einzige Ur- 
jache des Winterfchlafs jehe. Nun fünnte mir freilich jemand einmwerfen, 
daß jchon Vater Ballas, dem man fajt auf allen Hauptitraßen, Nebenpfaden 
und Schleichwegen der Zoologie begegnet, Murmeltiere vor 90 und Satjjy 
Igel vor 70 Jahren in einen fünftlichen Winterjchlaf verjegt hätten, indem 
fie diejelben in Eisfeller brachten, daß mithin in der Kälte offenbar Die 
Urjache der Lethargie liege. Er fönnte vielleicht auch noc) darauf Hinweijen, 
daß die Tiere zum Teil Winterquartiere bezögen, wenn noch Nahrung vollauf 
vorhanden wäre. 

Zugegeben! aber den lebten Hinweis fann ich ebenfogut für mich aus- 
nußen, denn jene „vorahnende Gefühl“, wie man e3 wohl genannt hat, bes 
ichleicht die echten Winterjchläfer auch dann jchon, wenn die Temperatur noch 
recht hoch, oft jo hoch wie im Frühling oder Sommer ift. 

Nach meiner Meinung liegt die Sache tiefer, und was wir vor Monpden 
jchon bei unjerem erjten Spaziergang von der Entjtehung des Wandertriebs 
der Bögel jagten, gilt auch für den ihm im Erfolg jo ähnlichen Schlaftrieb 
der Winterjchläfer. Auch der Winterjchlaf fann nichtS anderes jein ald eine 
Anpafjungserjcheinung, er ijt nicht plößlich und auf einmal fir und fertig in 
die Welt getreten, er hat, wie jedes Ding, jeine Gejchichte. 

Und Die denfe ich mir etiwa jo: vor langer, langer Beit — 8 ijt ganz 
müßig, diejelbe in Jahren ausdrüden zu wollen — furz und gut, gegen 
Ende der Tertiärepoche etwa, änderten fich, gleichgültig durch was, die flima= 
tiichen Verhäftnifje auf Erden. E3 wurde fälter und fälter an den Polen, 
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und jehr langjam, aber jtetig eroberte jich die Kälte äquatorwärtS neuen 
Boden, — aber in einem periodischen Wechjel von Vordringen und Zurüds 
weichen, je nach dem Stand der Sonne zur Erde. Mit jedem Male indejjen 
drang die Kälte etwas weiter und früher vor und wich etwas weniger weit 
und jpät zurük — der Winter wuch$ unmerflic) während vieler Jahr- 
taufende, er dehnte ich weiter nach dem Aguator Hin aus und er dauerte 
länger. Sehr allmählich muß diejer Prozeß vor jich gegangen fein, jo all= 
mählich, daß die Ahnen unjerer winterjchlafenden Säugetiere in ihrer ganzen 
Drganifation eine jo große Ummwälzung durchmachten, daß fe ihr zufolge 
monatelang ohne Nahrung, faft ohne Stoffwechjel überhaupt zubringen fönneır. 
Welche lange Zeit gehört wohl dazu, eine Fledermaus, ein fliegende Tier, 
mit höchiter Lebensenergie dahin zu bringen, daß fie aus einem gleichiwarmen 
Tier für längere Zeit ein wechjelmarmes wird, daß die Frequenz ihres Buljes 
von 200 Schlägen in der Minute bei der wachenden, auf 50 bei der in Lethargie 
befindlichen herabfinft, daß die Cirfulation in den Haargefäßen der Klörper= 
oberfläche aufhört, daß das Atmen beim tiefiten Winterjchlaf fait gänzlic) 
eingeitellt wird, jo daß jte nach SpallanzaniS Beobachtungen ohne Schaden 
längere Zeit in unatembaren Gasarten gehalten werden fann? — E83 it 
diejelbe Gejchichte wie mit Milo, dem Athleten von Sroton, der ein Kalb 
von dejjen Geburt an täglich einige Zeit trug, bi$ e8 eines Tages ein Stier 
geivorden war! | 

Biele Generationen von Fledermäufen hatten, al3 hierzulande während 
des Winters ein Klima herrichte, wie Heutigestags in Süpitalien, nicht nötig, 
lang und tief zu jchlafen, nur felten und nur wenige Tage hintereinander 
wurde ihnen die Nahrungsquelle abgejchnitten, aber von Generation zu Öene= 
ration wurden jolche Tage häufiger und folgten dichter aufeinander — und 
von Öeneration zu Öeneration, allmählich, ganz allmählich änderten fich bei 
unjeren Tieren die phyitologijchen und teilmeife die anatomischen Verhältniffe. 
Durch langwährende Vererbung wurde der Winterjchlaf ein Teil ihres Seins, 
und der Schlaftrieb überfällt fie, wenn jeine Zeit fonımt, auch im warmen 
Zimmer, wie den Zugvogel im Käfig der Wandertrieb. 

Wenn wir die Neihe unjerer winterjchlafenden Säugetiere muftern, finden 
wir Anpaffungen der Lethargie in verjchiedenem Grade vom Murmeltier bis 
zum DachS: jenes jchläft jehr tief und lang, diejer verläßt gelegentlich feinen 
Bau und jchläft höchitens einige Wochen ohne Unterbrechung. Auch der Bär 
it in Sachen des WinterfchlafS nur ein Dilettant, er fommt nicht felten aus 
einem Berjteef hervor, frißt zwar fehr wenig, fäuft aber öfter, und das 
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Wunderbarite ijt, daß die Bärenmutter während des Winters, die Dachfin im 
Februar jogar in die Wochen fommt. Wenn Murmeltiere, Biejel, Igel und 
Sledermäufe unter den Winterjchläfern da find, was umter den Wander 
vögeln die echten YZugvögel, dann fönnen wir den Dach! und den Bär mit 
den Strichvögeln vergleichen. — 

Sndes wir find zur Stelle! -— Das jchöne Sohannisthal mit feinen 
gemütlichen Gärten! Wie lange noch wird e$ dauern, dann hat e3 die immer 
mehr wachjende große Stadt verjchlungen. Die Blumenbeete, die jest im 
Sommer noc) der Stolz der forgjamen Pächter jind, werden bald verjchiwinden, 
an ihrer Stelle entjtehen Straßen, benamjt nach den Töchtern von irgend 
welchen Leuten, zur Zeit „Männern bei der Sprige", wie man zu jagen pflegt, 
die in 50 Jahren aber feine Menjchenjeele mehr kennt: Camillaftraße, Hor- 
tenjtastraße, Violaftrage — oh! Hohn über diefen Blumenflor und über die 
menschliche Eitelfeit! Wo jeßt zur Lenzeszeit die Grasmücde ihr jüRes Liedchen 
fingt, jchnurven bald vielleicht Schon die Näder der Mafchinen, und machen 
fi vorjtädtiiche Kneipen breit, jo voll von wiülter Gemeinheit, daß jte jelbjt 
bi3 auf die Gafje überläuft! 

Fort, fort mit den trüben Gedanfen: 

Heute ijt auch ein Tag, 

Heute ijt heut!) 
Erjchliege die Pforte, Herr Lehnsträger der guten Stadt Leipzig, und laß 
uns eintreten in den jchlafenden Garten. 

Sch denfe, am beiten Fann ich mein Verjprechen, dir Winterfchläfer zu 
zeigen, halten, wenn wir in das Öartenhäuschen eindringen, das jeit Anfang 
Dftober niemand betrat. Aber Vorficht beim Dffnen der Läden, denn gerade 
hinter ihnen fann mancherlei im Winterquartiere fißen. Cine dumpfe Keller- 
luft weht uns entgegen, ein undefinierbarer Geruch fteigt ung in die Nafen, 
wie er nach langer Abwejenheit von Menfchen in gejchlojfenen Näumen fich 
einzustellen pflegt. Und — richtig, meine Vermutung war feine leere, ich 
bemerfe jchon allerlei ungeladene Gälte. 

Sieh, hier im Winfel daS gelbe Geipinjt. Darinnen überwintern Die 
Eier einer Spinne. — Du willit Eier ald Winterjchläfer nicht gelten lafjen? 
Warum denn nicht? Sit denn ein Ei fein lebender Organismus? ch jollte 
meinen, doch! ES atmet, e8 hat einen inneren Stoffwechjel, e&& fann jterben, 
folglih muß e8 doch leben. Aber die Kälte unterbricht den Entwicelungs= 
gang der Öliedertiereier, wir fünnen fie nötigen, in demjelben eine Baufe zu 
machen; wenn wir jie fünftlicher Kälte ausfegen, dann verfallen auch jte ii 
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Lethargie. Aber meift jind die überwinternden Eier, worauf ich früher jchon 
einmal deine Aufmerkjamfeit zu lenken Gelegenheit hatte, von den Müttern 
gut gegen die Kälte gejchüßt. Hier diefe Spinneneier jind zunächjt von 
einem jehr dichten, feiten gelben Gejpinjt überzogen, um das ich ein [ocer= 
majchiges, viel weitläufigeres außen herumfügt. Ein jchlechter Wärmeleiter, 
(oje um einen empfindlichen Gegenjtand gefügt, wird denjelben bejjer jchüßen, 
al3 wenn er oder gar ein guter Wärmeleiter ihm unmittelbar anläge. 
Berfuchhe e$ nur einmal, nimm eine Quantität Apfel, Yege die einen in 
(oderes Stroh in eine Holzkiite, die anderen in Eijenfeilfpäne in eine eijerne 
Truhe und jebe beide einer bedeutenden Stälte aus, du wirjt jehen, daß 
Holz und Stroh beijer jchüßen, al3 Stahl und Eifen. Dergleichen Gejpinite 
finden fich jehr häufig um überwinternde Eier von Öliedertieren, und meijt 
find folche Eier felbjt auch Dicffchaliger, al3 die im Frühling gelegten und 
im Sonmer die Larven liefernden. Sch glaube jogar, daß da, wo bei us 
jeften derjelben Art zwei Generationen vorfommen, eine mit Sommer=, eine 
andere mit Wintereiern, die lebteren eine fejtere, dicfere Schale bejigen als 
die erjteren. Bei ujektenpuppen ijt daS ficher der Fall. Gravenhorit, eine 
der größten Autoritäten auf diefem Gebiet, hat beobachtet, daß einige Buppen 
einer Schlupfwejpe (Crypturus argiolus) überwintern, während andere jchon 
in Herbjt die Wefpe liefern, und daß die erjteren hartjchaliger find als 
die lebteren. Eine merkwürdige Thatjache! Denfe nur einmal ein wenig 
darüber nach! Wifjen denn die betreffenden Larven, ob fie al Puppen über 
wintern werden oder nicht ? Sicher nein! und wenn fie e$ wühten, von warnen 
fommt ihnen die Fähigkeit, ihre Schale weicher oder härter zu machen? 
Sch denke mir, daß ungleiche Ernährungsverhältnifje der Tierchen daran 
Ihuld find — ein bejjer ernährtes hat mehr Stoff zur Schalenbildung 
und ift wohl auch widerjtandsfähiger gegen den Einfluß der Kälte, ald ein 
Ichlechter ernährtes. Gewiß aber ijt diefe Einrichtung für die Erhaltung 
der Art irgendivie von Vorteil, wenn ji) auch nicht gleich überjehen läßt, 
in welcher Hinficht. 

Sehr intereffant find auch die Umpjtände, unter denen die verjchiedenen 
Schmetterlingspuppen überwintern. Manche, wie die einiger Weißlinge, hängen 
offen und frei an Mauern und Planfen und fönnen jo jteif und hart frieren, 
daß fie Eappern — fchadet nicht, fommt ihre Zeit, erjcheint doch aus ihnen 
der Halter. Biele ruhen ohne Gejpinft in der Erde, wie die der Schwärmer, 
zahlreicher Eulen und Spanner, andere find dabei von einer Yoceren, mit 
Erdfrümelchen ummobenen Hülle umgeben. Manche, wie die der jchönen 
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Gabeljchwänze, Liegen in äußerjt feiten Gehäufen unmittelbar an den Stämmen 
der Bäume oberhalb der Erde. Je mehr ein Tier Kälte aushalten fann, 
deito freier wird eS überwintern. Das jehen wir jo recht an den Schmetter- 


lingsraupen. 
A propos, von überwinternden Schmetterlingsraupen — lupus in fa- 
bula! — Höre, alter Freund, du fcheinjt mir dein Tageblatt nicht mit der 


nötigen Andacht zu jtudieren. Ka freilich, dur bijt ja jelber Zeitungsjchreiber — 
indefjen die amtlichen Bekanntmachungen follteit du doch lejen. Weißt du 
denn nicht, daß alle Jahre von Obrigfeit3 wegen den Garteninhabern befannt 
gemacht wird, die überwinternden Naupennejter einer Anzahl Schmetterlinge, 
unter denen feltfamerweife auch der Baummeißling (Pieris crataegi) para= 
diert — ein Tagfalter, den ich erjt ein= oder zweimal in meinen Leben 
gefangen habe, — bei der Strafe des Hängend, Spießens, Näderns und Er= 
würgend zu vernichten? St dir unbefannt, was die Gärtnersleute „raupen“ 
nennen? Mach nur fein jo dummes Geficht! Da, jchau einmal zur Thür 
hinaus: oben in deinem alten Birnbaum hängt da nicht etwas wie ein 
Klumpen grauer Watte? Das ijt das von Leipziger Luft berufte, urjprüng- 
lic) glänzend weiße Winternejt einer ganzen Gejellichaft von Naupen des 
jog. Goldafter® (Liparis chrysorhoea). Derartige Gejellichaftsnejter jind nichts 
Seltenes bei Schmetterlingen — auf dem Thüringer Walde lernten wir jchon 
einmal die Hyponomeuta evonymella fennen. Dieje und ihre Verwandten 
beivohnen während der ganzen Zeit ihres Naupenlebens jolche jelbjtverfertigten 
Baumerfe, andere Schmetterlingsraupen thun dies nur in der Jugend. So 
it e& mit den Raupen des Goldafters und anderer Falter, wie des erwähnten 
Baummeißlingd. Wenn e8 im Frühjahr anfängt mollig zu werden, dann 
fommen jte heraus aus ihrem gejponnenen Winterquartier, jiben zunäcjt in 
der Sonne oben auf dem Nejte und lafjen jtch behaglich durchwärmen, bald 
aber regt fich der Appetit, und junge Baumfndjpcehen find Fein übles Efjen, 
wenn man Naupe it. Aber — der April hat befanntlich jeine Muden, 
e3 tritt wieder Kälte ein, und alle jene Näupchen ziehen jtch fchleunigit 
wieder in ihre warme, gemütliche Burg zurüd. St endlich dauernd günjtige 
Witterung eingetreten, dann zerjtreuen fich die Gejchwilter und führen einjam 
ein bejchaufiches und verdauliches Leben. 

Eine ganze Anzahl von Gejchöpfen überwintert gejellig: Käfer, Schneden, 
Stiche (wie der Karpfen), Kreuzottern, Fledermäufe u. a. m., aber wohl nur 
jelten juchen jich die Tiere der Gefellichaft halber auf, blo8 das günftige 
Duartier führt jte zujammen, und oft. genug findet man Eremplare verjchie- 
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dener Arten, Öattungen und Klaffen, bisweilen jelbjt grimmige Feinde friedlich 
bei einander liegen. Auch hierin ift der Winterjchlaf ein Bild des Todes: 
„Sie itehn in Neih’ geflemmt, die jonjt jich haten!“ 

Die meilten Raupen und nfektenlarven wijjen, wie überhaupt die 
meijten Winterichläfer ihren Schubort gegen die Kälte unter der Erde oder 
unter Moo3 u. dergl. zu finden. Dann liegen fie gefrümmt, das Ktopfende über 
das Hinterende gejchlagen und harren einer fröhlichen Auferjtefung. Andere 
juchen fich die Höhlungen von Pflanzenftoffen auf, zu denen fie jich den Zugang 
oft ernagen müfjen, wieder andere verjteden fi) in Nifje und Löcher der 
Bäume Ob die tief im Holz lebenden Raupen und Larven einen Winter- 
Ichlaf haben, weiß ich nicht, doch ift e$ mir wahrjcheinlich, wenigjtens jpricht 
die Dauer der Entwicdelung bei einigen njeften dafür, — wenn jtch Die 
Naupen des Weidenbohrerd (Cossus ligniperda), des Eichbod3 (Hamaticherus 
cerdo) und ded Hirichfäferd auch im Winter ernährten, brauchten je Faum 
zwei, vier und jelbit jech® Sahre bis zur vollitändigen Verwandlung. 

Öanz bejonders interefjant find aber in diefer Hinficht die jchönen und 
jonderbaren Raupen der verjchiedenen Gluden (Gastropacha quercifolia, 
pruni ete.): dieje überwintern halb ausgewachjen, ganz frei, den Aitchen ihrer 
Kahrungspflanzen flach angedrücdt und diejelben mit ihren Bauchfüßen und 
Kachjchiebern feit umflammernd. Sie fünnen zu Stöcdchen zufammenfrieren, 
daß man jte zerbrechen fann, aber jie gehen an der grimmigen Kälte nicht 
zu Grunde Der berühmte Maifäfer-Anatom Strauß-Dürfheim hat Die 
Beobachtung gemacht, daß SSnfeftenlarven, die im Freien überwintern, ohne zu 
jterben, gefrieren fünnen, während folche, die gewohnt find, fich im Winter in 
Schlupfwinfel zu verfriechen, getötet werden, wenn man jie dem Einflufje 
jtärferer Kälte unterwirft, und jchon der alte Entomolog Jablonsfy wußte, 
daß Raupen aus ihren Winterquartieren unter der Erde hervorgeholt und, 
einer Kälte von — 69 N. ausgejeßt, unrettbar verloren find, während frei 
überwinternde noch nach dem Einfluß einer Temperatur von — 199 N. ihre 
Lebensfähigfeit behalten.. Ja, Abhärtung thut viel! 

Sonderbar jind jene verjchiedenen Arten zu überwintern bei oft nahe 
verwandten Formen immerhin, jonderbarer falt find aber noch andere That- 
jachen: der um meiner Vaterftadt Weimar jo gemeine Brombeerfpinner 
(Gastropacha rubi) überwintert al® ausgewachfene Naupe, verläßt im 
nächiten Frühjahr feinen Schlupfwinfel, Eriecht emfig eine kurze Zeit umber, 
ohne etwas zu genießen, und verpuppt ich dann erft. Die Raupe einer 
feinen Motte (Gelechia malvella) macht fich, nach den Beobachtungen von 
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Büttner, zum Überwintern in der Erde ein rumdes Gejpinit, bleibt unver 
wandelt in demjelben bi zum nächjten Frühling und verpuppt fich dann erit, 
aber ohne das Wintergquartier verlafjen zu haben. Noch merfwitrdiger Liegen 
die Verhältnifje bei den Raupen der jchönen, im Sommer auf den Sfabiofen 
der Waldiiejen fo häufigen Blutströpfchen oder Fähnchen (Zygaena) und der 
Ihon öfters erwähnten Hyponomeuta-Arten. Die eriteren, die ungefähr Mitte 
oder Anfang Auguft das Ei verlaffen, frefien nur 14 Tage lang, gehen dann 
in die Erde unter Moos, Laub, Streu u. dergl. und jchlafen nun den Neft 
de3 Sommers, joiwie den ‘ganzen Herbit und Winter hindurch), um exit im 
Frühjahr zu erwachen. Die Näupchen der Spindelbaummotten und ihrer Ver- 
wandten (Gattung Hyponomeuta) verlafjen nach den Beobachtungen Zellers ihr 
Ci am 14. Tage etiva, nachdem e3 gelegt wurde, alfo Anfang August, reifen 
höchitend die Eifchafe, verbringen darauf ohne Exftarrung die übrige milde 
Jahreszeit, fallen im Winter in Lethargie, au der fie exit im nächjten 
Srühjahr erwachen, um nach einer Hungerfur von S—9I Monaten endlich 
zum erjtenmal etwas Grüne zu genießen. Warum überwintern alle diefe 
Tiere nicht al3 Puppen, oder warum haben ich bei der Spindelbaummotte 
nicht zwei Generationen entwicelt? Das ijt feine müßige Frage, wie du 
vielleicht denfjt, denn jedes Ding in der Natur hat feine Urfache, und jede 
Urjache muß jchließlich zu ergründen fein. CS wäre möglich, daß die Ahnen 
der HHgaenen und Hyponomeuten Tiere gewejen wären, die erjt nach dem 
Auftreten des Winters, ja vielleicht nach dem Ende der Eiszeit, bei uns zu 
Lande aud wärmeren Gegenden einmwanderten, und daß fie jich noch nicht jo 
ganz nett und glatt an die biejigen VBerhältnifje angepaßt haben. Gerade 
umgefehrt wie jene Naupen verfahren eine Neihe von Käfern, 3. B. unfer 
Kleinjter Hirjchfäfer (Platycervus caraboides), die [hönen Nohrhähnchen (Dona- 
cia), einige Nüfjel- und Bocffäfer (Meeinus janthinus, Ceutorhyuchus floralis, 
Astynomus aedilis u. |. w.), und namentlich auch dein Nedaftionsfreund, der 
Maifüfer. Dieje Tiere friechen jchon im Herbft, teilweise bereit3 im Sommer, 
aus der Buppe, bleiben aber al3 Jmagines den Winter über in ihrem Lager, 
um erjt im nächjten Frühjahr zu erjcheinen. Wird nun zufällig einmal au 
einem jchönen Tage im Spätherbjt oder im VBorfrühling die Erde umgegraben, 
dann fommt wohl auch ein oder der andere Maifäfer zum Vorjchein, läßt 
ji durch den warmen Sonnenfchein leichtjinnigerweile zu einem lug vers 
leiten, fällt irgend einem alten Spießbürger in die Hände, der ihn frohlocdend 
in das Nedakftionsbureau jchleppt und fiegesbeiwußt behauptet: „Herr Doktor, 
wir friegen Sie heuer ein zeitiges Frühjahr, jeßt jchon im Februar Mlai- 
Marihall, Spaziergänge. 3. Auff. 21 
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fäfer; fo wa® muß doch in die Zeitung?" Und natürlich fommt eS mit 
allerlei Konjequenzen al3 Weltwunder in die Zeitungen, denn die haben doc) 
in erfter Linie für Bildung und Aufklärung des Bolfes zu fjorgen, — Sie 
fagen e3 ja felbit, und da muß es denn freilich wohl wahr fein! 

Aber ich habe da, wie e& jcheint, eine Saite angejchlagen, die in deinem 
Herzen einen unangenehmen Widerhall findet. Menjch, ärgere dich nicht! 
du weißt, „es liebt die Welt das Strahlende zu jchwärzen“, und jo ein 
Weltfind, wie ich, ift frech genug, fich, wenigitend mit dem Mumndierfe, jelbit 
an der geheiligten Brüderfchaft der Beitungsfchreiber zu vergreifen. 

Komm, wir wollen und einmal weiter im Gartenhäuschen umjehen, viel- 
leicht findet fih no ein Winterjchläfer! 

Hier, im Winfel an der Dede jigt gleich einer, eine fleine Sommer- 
fante (Vanessa urticae). — Berherrliche fie mur nicht etwa morgen in 
deinem Moniteur, denn wenn ich Zeit hätte, in der Umgegend zu juchen, fünnte 
ich dir Hunderte von Schmetterlingen in vielleicht vierzig Arten bringen, denn 
fo viele überwintern mindejtend bei und in ausgebildetem Zujtande. Da Jißt dus 
Tierchen und fcheint dem fchönen luftigen Sommer entgegenzufchlafen. „Schlafen, 
vielleicht auch träumen“, träumen vom Liebchen, von bunten duftenden Blumen 
und füßem Honig, von Maienluft und Sonnenschein! — Und hier in diejer 
anderen Ede in einem Eleinen Gefpinft jchläft eine Spinne und träumt von 
fetten Fliegen, von Blutvergießen und Mord. Betrachte jie dir einmal näher! 
fieh, ie hat fich gefrümmt, alle Beine angezogen und liegt da, wie jte als 
reife Frucht im Ei lag. Eine ähnliche „embryonale” Stellung nehmen, wenn 
e3 jich thun läßt, die meilten Tiere im Winterjchlaf an: die Wejpen jchlagen 
ihre Flügel unter den Bauch zwijchen die Füße, biegen die Körperenden einander 
entgegen, frümmen Beine und Fühlhörner unter den Leib, und alle ihre 
Teile befinden jich in der Lage, die jte in der reifen Puppe einnahmen. 
Auch die Säugetiere verfahren fo, ite ziehen und rollen jich in ich zujammen 
wie die Frucht im Mutterleibe. Da nun bei ihnen, vielleicht infolge ver= 
ringerter Blutbildung, die Thymusdrüfe — dir wahrjcheinfich nur al® Salbs- 
bröschen oder Kalbsmilch befannt — eine verhältnismäßig bedeutende Größe 
während der Lethargie annimmt, wie fie diejelbe ähnlich beim Embryo bejah, 
jo tft e& nicht verwunderlich, wenn vor 70 oder 80 Jahren die Natur- 
philojophen den Winterfchlaf al3 einen „Rüdfall in den embryonalen Zuftand“ 
betrachteten und nun wunder dachten, was jie damit Schöned wühten und 
Öejcheites gejagt hätten. Die Sache ift, wa3 die Stellung betrifft, jehr ein= 
fach: die Tiere nehmen eine jolche Lage an, daß Ste der Falten Außenwelt 
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eine möglichit geringe Oberfläche bieten und jo möglichit wenig von ihrer 
inneren, jchon jowiejo beträchtlich herabgejtimmten Wärme abeeben. Was 
e8 freilich mit der Vergrößerung der Thymus bei den winterjchlafenden Säuge- 
tieren auf ich hat, fann ich dir jo wenig jagen, al3 warum diejeg Organ 
auch beim Embryo größer tft al3 beim Erwachjenen. 

Nun laß und vajch noch den Garten ducchitöbern. Hier, dein alter 
Birnbaum wird bedenklich Hohl, wir wollen einmal die Baumerde aus dem 
Loche Fragen, vielleicht findet jich noch ein oder der andere fchlaftrunfene 
Wintergaft. 

Sieh, da fommt eine in tiefftem QIiraume befangene Gartenhummel 
herausgefollert. Du mußt nicht etwa denfen, daß die fchon im Sommer 
ihr Net hier gehabt Hätte und nun fo vergefjenerweife noch am Leben ge= 
blieben jei. Dieje Hummel ift ein befruchtetes Weibchen, fie wird im nächjten 
Lenz einen neuen Staat gründen, und unter ihren Slindern werden dann 
auch wieder Arbeiterinnen jein, — denn feine Arbeiterin übertwintert. Im 
Herbit verlafjen die befruchteten Weibchen eines Hummelneftes den Bau und 
verjtecken jich einzeln in hohle Bäume, unter Moos oder in jelbitgegrabene 
Röhren in [oderem Boden. Ein jeltfamer Widerfpruch, nicht wahr? einzeln 
lebende Tiere thun fich zum gemeinjamen Winterichlaf zufammen, und fo= 
ztale, wie die Hummeln, zerjtreuen jih. Sa, „wenn man’3 nicht ein wenig 
tiefer wüßte!“ Dadurch, daß die befruchteten Weibchen einzeln überwintern, 
jtellen jtch die Chancen für die Erhaltung der Art weit günstiger: blieben 
jte bei einander im Nejte, und dasjelbe wirde im Winter, was große Wahr- 
jheinfichfeit hat, von einer Spig= oder anderen Maus ausgeschnüffelt, danı 
ade Zukunft der Pepublif! jämtliche armen Mütter mitfamt allen ihren 
Hoffnungen würden auf einem Brette verfchmauft werden! 

Sonjt birgt diefes Baumloch nicht viel: ein paar zufammengerollter 
Zaujendfüße und Ajjeln, das it die ganze Herrlichkeit. Aber wir wollen 
einmal jene alten halbverfaulten und teilweife unter moderndem Laube be= 
grabenen Bretter wegthun und dort einmal Pevifton halten. 

Hier herricht freilich viel Leben — nun ja, latentes Leben! Da jiten 
in feinen dünnen Gejpinjten ziemlich anjehnliche Spinnen, hier in den 
Kiffen der Bretter einige merkwürdige, ganz platte Wanzenformen, dort er- 
muntert ich ein jchwarzer Lauffäfer Halb und halb zur Flucht und wanft 
Ihlaftrunfen umher, und hier hätten wir, was ich juchte — Gartenjchneden! 
Du rümpfit freilich die Nafe, denn du bift auf die Gegenwart diefer armen 
Weichtiere in deinem Garten gar nicht gejtellt. Berubhige dic), die Gehäus- 
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ichneden jind nicht jo jchlimm, und die jtattlichjte deutjche Art (Helix po- 
matia, die Weinbergjchnede) fommt in der näheren Umgebung von Leipzig 
gar nicht vor. | | 

Die Schneden find, abgejehen von einigen Ausnahmen, ziemlich empfind- 
lich gegen Kälte, und das ijt fein Wunder, bejteht doch ein großer Teil ihres 
Körpers aus Waffe. Mehr wie — 6! R. fünnen nur wenige vertragen. 
Aber fie mwiljen fich zu jhügen: nicht nur, daß fie fich vorzüglich veriteden, 
jei e& in lodere Erde, in MooS und unter Blätter, fie fchließen auch ihr 
Sehäufe falt Kuftdicht Durch einen Dedel am Eingange ab. Bei den hiefigen 
Arten it das nur ein zartes Häutchen — bisweilen bei großer Kälte, 
wenn das Tier fich tiefer in jeine Schale zurüczieht, find es ihrer auch zwei 
oder jelbjt drei — aber bei der großen Weinbergichnecde ift diefe Haut mit 
Kalk imprägniert und bildet ein jehr fejtes Deckelftück. 

Über den Winterfchlaf der Schneden hat feiner Zeit Gaspard inter- 
ejjante Unterjuchungen angejtellt, au denen fich auch die Wichtigkeit der 
Dedel für Ddiefe Tiere ergibt — denn er beobachtete, daß Schneden, die 
noch feinen Decdel gebildet hatten, einer Kälte von nur — 1 bis 20 N. 
unterlagen, während Individuen derjelben Art, wenn fie jich einmal ein= 
gedecelt hatten, einer Kälte von — 5° N. ohne Schaden jowohl jtunden- 
wie monatelang ausgejeßt werden fonnten und beim Anbruch des Frühlings 
munter herumfrochen. | 

Auch unjere Wafjermollusfen unterliegen dem Winterjchlaf, aber gleichfalls 
in verjchtedenem Umfange. Die Sumpfjchneden (Limnaeidae) und Scheiben- 
ichneden (Planorbidae) verfallen in Lethargie, wenn da3 Gemäfjer, das jte 
bewohnen, zufriert, werden aber fofort wieder munter, wenn die Eisdede 
weggetaut it. Hier ift der Winterfchlaf wohl weder eine Folge der Kälte 
noch des Nahrungsmangels, fondern des fehlenden Sauerjtoffs, denn Dieje 
Schnecen atmen atmojphärifche Luft, bez. deren Sauerjtoff mittel3 jog. Lungen, 
aber nicht den dem Wafjer beigemifchten mittel3 Kiemen. Sie müfjen daher, 
um zu atmen, von Zeit zu Zeit an die Oberfläche des Wafjerd fommen. 
Wenn das Wafjer jehr flach ift, verlajfen e$ die Schneden wohl auch, um 
einesteil3, wie da8 Spallanzani jchon an der Paludina vivipara beobachtete, 
tiefeves aufzufuchen oder um anderfeitS, nach den Mitteilungen von Lewis, 
außerhalb desjelben an geeigneten Orten zu überwintern. Das Yebtere thun 
auch manche Schwinmfäfer, die man während der rauhen Jahreszeit ge= 
legentlich) unter Steinen findet. 

Und diefe ganze bunte Gefellichaft erwacht zu neuem Leben, wenn e& 
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wieder Frühling wird. Hungrig verlafjen fie ihre Winterquartiere und 
finden ihren von der Sonne Gnaden gedeckten Tiih. Was wiljen fie dom 
Winter, von jeiner Not und QTüde, wovon die armen Strähen und Sper=- 
linge manch trübjelige® Lied frächzen und pfeifen fönnten! Sene haben 
Kummer und Sorgen verjchlafen, fie fahren im April und Mai da fort, wo 
fie im September und Dftober jtehen geblieben waren. Ob fünf oder fechd 
Monate dazwijchenliegen, was fümmert fie da3? Auch die Zeit jtand für 
jie jtill, ihre Stunden fchlugen unmerflich), wie ihre Herzen während des 
tiefen Schlafes, — Wochen flogen dahin wie Minuten. 

Was der Winter vermag, auch der Sommer bringt e& teilmweije fertig. 
Wie e8 Tiere gibt, die in den fälteren Bonen die fältere Jahreszeit in 
fethargiichem Zuftande überdauern, jo finden wir in heißen Ländern folche, 
welche in einen Sommerjchlaf verfallen. HBwet Urfachen find es, ‚die auch) 
Diejen veranlajjen: nicht die Wärme als jolche, denn im feuchten tropifchen 
Regionen herrjcht immer ein veges Tierleben; nur wo fie nit Trocdenheit ver: 
bunden ijt, wirkt jte einjchläfernd und nötigt die Tiere, jtch zurücdzuziehen. 
Einmal verjchwindet infolge der jommerlichen Hite, wie der winterlichen Kälte, 
die Vegetation für geraume Heit, und damit die Trägerin des großen Stoff- 
wechjelS, ohne die unmittelbar oder mittelbar fein Tier leben fan. Zweitens 
aber vermögen viele Gejchöpfe, wenn e3 troden ift, nicht ihre volle Lebens- 
energie zu entwideln. DTiere, die im Wafjer leben, werden, wenn ihr 
heimijches Clement verfiecht, auch zu Grunde gehen, wenn jte jich nicht jo 
weit angepaßt haben, daß jte Die periodijch wiederfehrende Trocdenheit jchlafend 
überdauern. Andere, deren Gewebe jehr reich an Wafler jind, werden genötigt 
fein, jich während der heißen Jahreszeit in Ddirren Landjtrichen den ver- 
jengenden austrodnenden Strahlen der Sonne zu entziehen. QTreten die 
ihnen günftigen Bedingungen wieder ein, beginnt die Negenzeit, füllen ich 
Tiimpel und Sümpfe, ift die Luft mit Waflerdunft gejchwängert, dann er= 
jcheinen te wieder auf der Bildfläche. 

Sm tropischen Afrifa lebt ein merfwürdiger Fich, der Schuppenmold, 
bei dem außer den allen Fijchen al Atmungswerkzeuge dienenden Sliemen 
die Schwimmblafe, ein alter Hydroftatiicher Apparat, zur Lunge umgebildet 
it und zum Atmen dient. Wenn die trodene Jahreszeit beginnt und das 
von ihm bewohnte Gewäfjler mehr und mehr an Umfang und Tiefe ab- 
nimmt, jo gräbt er fich in den jchlammigen Boden ein, bevor e3 zu jpät 
it, gerade wie unjere Winterjchläfer in der Kegel ihre jehüßenden Quartiere 
jchon auffuchen, ehe die Kälte zu jtarf auftritt. Der Schlamm durchorängt 
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fi) mit einem Abjcheidungsproduft aus den Hautdrüjen des Fijches, nimmt 
eine jchalige, blätterige Bejchaffenheit an und umhüllt das gefrümmt in 
einer inneren Höhlung liegende Tier, bi$ er durch den Regen aufgelöjt 
wird und Sich dem ermunternden Snjaljen die Thore des jelbitbereiteten 
Gefängnifjes öffnen. 

Ahnlich verfahren viele Amphibien und das füße Wafjer bewohnende 
Mollusfen. Auch die Landfchneden wifjen fich, gelegentlich jelbjt bei ung, 
gegen überhandnehmende Dürre in ähnlicher Art wie gegen die Kälte des 
Winterd zu jchügen, indem fie geeignete Verftecke auffuchen und die Offnung 
ihres Gehäufes mit einem Decdel verichliegen. 

Sp grundverjchiedene Erjcheinungen, wie Sommer und Winter, fünnen 
auf die Tierwelt ganz ähnlich wirken, und diefe wird dann genötigt jein, 
auch ähnlich auf jte zu reagieren. 


Doch e3 geht fchon ftarf auf 1 Uhr, und der Gänfebraten könnte falt 


werden, da wollen wir doch Lieber machen, daß wir heimfommen. ©&e= 
jegnete Mahlzeit! 


> 


Wie fich’s lebt in Eis und Schnee, 


ie wenigiten Leute drunten im Tieflande haben eine Ahnung 
davon, wie wundervoll e8 zur Winterszeit ift droben auf 
| dem Thüringerwalde, und e8 it jchade, daß aucd) Die= 
2 jenigen, die e3 wifjen, jo jelten Gelegenheit haben oder 
nehmen, unjere Gebirgsthäler und Bergmälder au dann 


zu bejuchen. Auch bei mir ift e$ heute erit zum zweitenmal, daß ich das 


Schwarzathal in jeiner Herrlichkeit von EiS und Schnee beivundern fann. 
ALS ich e& zum erjtenmal im Winter durchiwanderte, war mir dag Herz freis 
lic) noch reicher, hoffnungsgejchwellter al3 jeßt, wo man doc mehr oder 
weniger zu den Geiftern oder „jungen Männern“ gehört, die, wie Viktor 
Hugo von Afons de Mufjet zu jagen pflegte, eine vielverjprechende Zukunft 
hinter jich haben. 

Damals, ja damals! — ch weiß e3 noch, als wäre eS gejtern gewejen, 
wenn e3 auch jchon einige dreißig Jahre her find. ES war in den Weihnacht3- 
ferien vor meinem Abiturienteneramen, alS ich mich von dem unübermwind- 
lich jcheinenden Berg von Gefchichtszahlen, mathematiichen Formeln, Horaz- 
und Sophoffesverfen, einem wifjenjchaftlichen Nagout erjten Nanges, hinmweg- 
rettete in meine Berge. Nie werde ich die unbefchreibliche große Pracht 
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de8 Schwarzathals im Winterfleide vergefjen. ES war mäßig falt, der Schnee 
gligerte in der Sonne, und alle Bäume und Sträucher waren mit Raubreif 
bedect. Sch fam mir, wenn ich von der Temperatur abjah, vor wie ein 
Sich, der in den Kanälen und Lagunen einer Koralleninfel jpazieren fchwimmt. 
sc war allein und fang. Konnte ich ander3? — Die Stimme fchallte 
eigentümlich gedämpft, wie e8 immer der Fall it, wenn die umgebenden 
Bäume dom Nauhfroft überzudert find. Zehn Schritte vor mir flog ein 
großer Würger von einem Chaufjeebaume auf, um nach furzem Fluge 
weiter vorn wieder auf einen anderen einzujchwenfen, und fo war er fort 
und fort mein Vorreiter, oder bejjer mein Borflieger, wozu fich alle ein- 
heimifchen Arten der Würgerfippe jo gern hergeben. Da machte ich mix 
aus ihm ein Drafel, denn ich war noch feine zwanzig Jahre alt, folglich 
verliebt und auch jonft nicht wenig voll von jüRer Sugendefelei: „Freund,“ 
vie ich ihm zu, „wenn du bis zum Wirtshaus zum Chrylopras mitfliegit, 
joW3 mir ein gutes Zeichen fein, und Klärchen wird meine Frau!“ Und er 


that mir den Gefallen, er flog zu meiner unausfprechlichen Freude — ich 
glaubte in dem Wugenblice wirklich” an den Zauber! — mit biß zu dem 


Shryfopras. Aber — er it ein schlechter Prophet geweien. Das blonde 
Klärchen it längft verjchollen, ach, in der Ferne wohl verdorben und ge- 
Itorben! 

So jhön wie damals ift e3 heute nicht. Zwar prangen auch heute 
Baum und Bufch in duftigem Nauhreif, zwar gligert auch heute der Schnee; 
aber eS it mir, al$ ob was fehle in dem Bilde. Sch _weiß nicht, woran 
e5 liegt, oder bejjer — ich weiß e& nur zu gut! Sa, ja: 

Sp gebt mir auch die Zeiten mieder, 
Da ich noch jelbjt im Werden war! 

Dob — wir wollen uns mit Anjtand und Würde in dag Unvermeid- 
liche fügen und e& mit guter Miene hinnehmen, daß die jungen Mädchen 
gegen uns von einer falt wehethuenden tochterhaften Zutraulichfeit geworden 
find. Sie denken eben: „Alt Eifen fchneidet nicht mehr!“ Das war fonft 
anders! — 

Schau um dich! Wie prächtig jtehen die erniten, dunflen Tannen in 
und unter dem Schnee, wie fchön ziehen jich filberne Bänder und Friftallenes 
Hadenwerk an den Kanten und Simfen der fchroffen Felwände Hin! Die 
Dichter und andere Leute mit einer jentimentalspoetifchen Ader reden gern 
„dom weißen Leichentuch”, womit der Winter die Exde dedt! Aırch fo ein 
faljches Bild! E3 ift fein Leichentuch, da der Winter über eine gejtorbene 
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Welt wegwebt, ein Betttuch ift eS, das er über eine fchlummernde breitet. — 
Siehit du drüben, linf3 über den Bäumen auf der Höhe, den alten verfallenen 
Turm mit weiß verbrämten Sinnen herüberlugen? Da droben find die 
Trümmer von Schloß Greifenjtein, wo vor mehr al3 einem halben Sahr- 
taujend Günther von Schwarzburg, jeine® Namens der Einundzwanzigite, 
das Licht der Welt erblidte. Zu Frankfurt am Main im Dome haben fie 
ihn begraben, nachdem er die deutsche Königsfrone nur neun Wochen lang 
getragen und im beiten Mannesalter durch feinen vom Feinde erfauften Leib- 
arzt — Freidanf hieß der Brave! — vergiftet worden war. 

gu Füßen der alten Burg murmelt die Schiwarza längft vergefjene Weifen 
aus alter, alter Zeit. Wer jte zu deuten wüßte! Bielleicht erzählen jte ung 
von erzfundigen Hugen VBenedigern, die aus dem Sande des Flüßchens einst Gold 
zu wajchen verjtanden, oder von den Jagden jenes prachtliebenden andern 
Günther, der feines Neichtums halber bei meinen immerdar und unverdrofjen 
derben Landsleuten „der mit dem fetten Maule” hieß, oder aber wie junge 
minnigliche Klojterfrauen aus dem nahen Baulinzella die weißen Leiber in 
die fühlen Fluten tauchten bei lauer Sommernact! 

Sa, e3 ijt ein merfwürdiges Flüßchen, unfere Schwarza! — Wenn e83 
nicht Winter wäre, fönnte ich Div zeigen, wie fie fleißig arbeitet, und wiürdeft 
du Dich erjtaunen über eine Erjcheinung, die du noch nie jahelt und die 
wieder zu finden dur auch weit umberlaufen fönnteft. Die Felfen im Wajfer 
find teilwetje eigenartig ausgehöhlt. Von Haus aus hatte wohl jchon einer 
oder der andere irgendivo eine Fleine Vertiefung. Das über ihn ftrömende 
Wafjer füllte diefe aus mit Sand und Grus und feine anhaltende, Tag und 
Nacht nicht rajtende Bewegung rührte den harten Sand in der Vertiefung 
de3 weicheren Steins fortwährend um, jo daß diefer immer tiefer ausgejcheuert 
wurde. Gewichtigere Quarzbroden wurden in die vergrößerte Höhlung ein- 
geichwenmt und arbeiteten weiter unter dem Einfluß des bewegten Wajjerz. 
Sp wurden die Feljen Hin und wieder topf- und jchüffelartig ausgehöhlt, 
ahnlich wie es jtellenweife mit dem harten Boden unter dem langjanı fort- 
rücenden Gletjcher geichieht. | 

E3 wäre ein halsbrecheriiches Stückchen Arbeit, das jebt anjehen zu 
wollen, denn die Felien im Fluffe find mit eijigen Vanzern bededt, und an 
ihnen herunter hängen die Zaden ellenlang, wie Lanzenjpißen eines nordijch- 
gletjcherhaften Niejengeichlechts. Im diejer öden, rauhen Welt unter diejem 
Eis, in Ddiefem wildbewegten, furchtbar falten Waffer jtch wohl fühlen zu 
fünnen, dazu gehört eine Natur= umd Leibesbejchaffenheit, wie fie uns 
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Menjchenkindern verjagt ward. Und doch hat auch diejer tolle Wirbeltangz 
von Eisbrodfen und Eiswafjfer feine Liebhaber, die jich feck und frijch. fopf= 
über in ihn mijchen! 

Bemerkit du das Vöglein drunten auf dem Stein im Wafjer? Bes 
trachte e& dir genau, es ift einer der wunderbariten Kumpane in unjerer 
ganzen Vogelwelt. Sein Kleid ift jchlicht, daran ift feine Farbenpracht zu 
bewundern: braungrau, rusfarben it das Nödlein, nur das VBorhemochen 
(euchtet fauber weiß. In der Geftalt und Haltung erinnert das Tierchen 
etwa an den Zaunfönig, mit dem es vielleicht auch verwandt it; freilich, 
feine Größe ift beträchtlicher, ungefähr wie die de& Stares, aber der Leib 
ift plumper alS bei diefem, und das Schwänzchen fürzer. Auf Ddiejes Furze 
Schwänzlein fcheint der Vogel indefjen nicht wenig jtolz zu jein, er trägt es 
mit jelbjtbewußter Grazie und von Zeit zu Zeit wippt er mit ihm oder 
eigentlich mit feinem ganzen Hintergejtel, ohne daß man eigentlich wüßte, 
weshalb! — ungefähr vielleicht jo, wie fofette Damen bisweilen die Schleppe 
heben, wenn auch feine Pfüben, wohl aber Herrenaugen zugegen jind, und 
an einem zierlichen Füßchen ein nettes Stiefelchen jißt. 

Das ift die Wafjeramfel (Cinelus aquatieus), die feiner jo jchön zu 
wirdigen umd mit fo herrlichen Worten zu preifen verjtanden bat, wie 
Friedrich dv. Tjeyudi, der Meifter der Meifter, dem wir das Haffijche „Tierleben 
der Alpenmwelt“ verdanken. Tfchudi! auf dein fernes Grab in jchmweizerijcher 
Erde legt dir in Gedanken der Thüringer bewundernd einen Ehrenfranz! — 

Aber der Vogel ift unferer mittlerweile gewwahr geworden, erjchrocen 
(äßt er ein zanfendes Gefchrei ertönen und fliegt ab mit jchnurrendem Aluge, 
ähnlich dem feines Hausgenofjen, des Eißvogeld. Und wie diejer erhebt er 
fich nicht hoch über den Wafjerjpiegel und jtreicht dem Flüßchen nad), 
allen jeinen Windungen und Krümmungen folgend; nur äußerjte Not und 
Gefahr fann ihn ziwingen, in gerader Linie über Land von jeinem geliebten 
Büchlein wegzufliegen oder gar in die Luft fich aufzufchtwingen. Wir wollen 
und hier Hinter die überreifte Hede am Wege verjtedfen. Soweit ich Die 
Wafferamfel fenne, wird fie bald wieder zu jenem Steine zurückehren, denn 
fie hat, wie die meiften auf Flußfischerei angewiefenen Vögel, ihre ganz be= 
jtimmten Lieblingsitellen, von’ wo aus fie ihren Yang betreibt und wo jie 
auch nachts zu ruhen pflegt. 

Die einzelnen Individuen oder höchitens ein Pärchen haben die Fijcherei im 
Flüschen ftreddenweife gepachtet. Eine jede folche Strede ift ungefähr 6000 Fuß 
fang, und jeder Pächter duldet den Nachbar nicht in feinem Revier. Um die 
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Grenzgebiete flußauf und flußab werden gelegentlich erbitterte Kämpfe aus- 
gefochten, denn auch in der Vogelwelt gilt, wie ich Dir jchon einmal fagte, 
jenes furchtbar wahre Wort: „es fann der Beite nicht im Frieden leben, 
wenn e3 dem böjen Nachbar nicht gefällt“. Nicht jedes Bächlein und Flüfchen 
indefjen jagt dem fleinen Fischersmann zu, e$ muß munter fliegen über Fels 
und Stein, reiner Sand muß jeinen Boden bededen, und finden ich Eleine 
Wafjerfälle und Stromfchnellen, um fo befjer. Dieje Anforderungen, die 
dag Tierchen an jeinen Wohnplab stellt, machen e8 hauptjächlich zum Ge- 
birgsvogel, in Tiefland verliert fich nur jelten einmal eins jeinesgleichen. 
E3 Tobt jih auch mehr die fühleren Striche der Erde. Seine und feiner 
nächjten Berwandten Berbreitung it eigentümlih. Man hat eine nicht un 
beträchtliche Anzahl von Arten (9) der Wafleramjel aufgejtellt, die zum 
guten Teil invejjen wohl nur Lofalvarietäten fein werden. Sie fehlen in 
ganz Afrifa und Auftralien, fowie auf allen Infeln des Stillen Dceans, in 
Aiten jüplich vom Himalaja, und find felbit in den meilten Gegenden Süpd- 
europas eine Seltenheit. In Amerika finden fie fich im eliengebirge und 
find von da entlang der höheren und fühlen Bergregionen bi3 in die Hoch- 
lande von Peru dvorgedrungen. 

Su den Alpen lebt unjer Vöglein bis zur Höhe von 6400 Fuß, und 
Walengren berichtet, daß e8 in Skandinavien mehr den Alpenzügen mit ihren 
wilden Bächen, jchäumenden Flüffen und tojenden Fällen angehört, al3 dem 
Tieflande, und dort bis in die Region de ewigen Schnees hinaufiteigt. Ju 
Deutjchland fehlt es wohl faum da, wo e3 günjtige Lebensbedingungen findet, 
aber jeine Ernährungsart und das durch diejfe bedingte feite Behaupten eines 
beitimmten Bezirkes bringt e8 mit jich, daß e3 jo wenig wie ein anderer 
unjerer Slußfischer aus der Vogelwelt irgendwo häufig ift. Und feine alten 
Stammjibe werden ihm auch von der fortjchreitenden Kultur mehr und mehr 
verleidet und entzogen. Einmal ftellt man ihm und den Seinen eifrig nad), 
denn nicht ohne Grumd it e8 des FijchdiebitahlS dringend verdächtig, und 
dann vergiften ihm die Abflugwäjjer der infamen Fabrifen fein reines flares 
Bergwaller und töten und vertreiben jeine Beutetiere. Bei und in Thüringen 
vermindert jich der Bejtand diejes veizenden Gejchöpfes namentlich auch durch 
die Bemühungen der Filchereivereine. Die Leute haben ja von ihren Stand- 
punfte aus vecht, aber es ijt doch bitter traurig, daß der Vorteil des einen 
die Freuden des anderen jo oft gewaltfam jtören muß. sch habe auch gern 
eine frijche tote Forelle auf dem Tisch, aber eine frijche lebende Wafjeramijel 
am Bergbah im engen jchattigen Thale it mir denn doch noch Tieber! 
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Dohd — Tetje! da kommt fie wieder mit leuchtender Bruft angejchwirrt 
und fällt richtig auf das alte Flecichen ein. Munter jchaut jie umher, wippt 
einigemal befriedigt mit dem Schwänzchen, öffnet den Fleinen Schnabel und 
trällert ein einfaches hübjches Liedchen hinaus in den Wintermorgen. Nur 
unjer Zaunfönig jingt noch, wie fie, mitten unter Eis und Schnee; alle 
anderen Singvögel jtnd Sänger des Lenzes und der Liebe, die Wafjeramfel 
und unfer lieber Winterfönig aber fingen um des Gejanges jelbit willen 
und jind eigentlich die edeljten und echtejten Künftlernaturen. Die Wajjer- 
amjel liebt ihr eigenes Lied, das, wie Pfarrer Snell jo nett bemerft, dem 
Naufchen und Niejeln eines auf fteinigem Boden dahinfließenden Bächleins 
gleicht. Sie liebt es! Früh beginnt te ihr Tagewerf damit und abends 
geht jte damit zur Nuhe — „und wenn das VBöglein franf und alt ge= 
worden und an einem fchönen Abend aufgehört hat zu fingen und zu tauchen, 
jo nimmt e3 die fromme und vertraute Welle in ihren Schoß und trägt es 
(ind und fanft dem Fluffe zu.“ (Tichudt.) 

Man hat jo oft vom Abjchiedsgejange des jterbenden Schwanes geredet 
— wer hat ihn gehört? Hier vor und aber fißt ein fleiner Dichter, der 
wirklich mit einem Liede aus der Welt fcheidet. Herr A. dv. Homedyer hatte 
eine gefangene Wafjeramjel, die den DBerluft der Freiheit nicht vermwinden 
fonnte und voll Heimweh nach ihrem luftigen Bach mit jeinen plätjchernden 
Iellen und leuchtenden Stiefeln ftumm und traurig dajaß und alle 
Nahrung verichmähte Er nahm fie in die Hand, um ihr gewaltfam Futter 
beizubringen, da öffnete jie den Schnabel, fang noch einmal ein Liedchen 
voll Sehnjucht nach der goldenen Freiheit und den blauen Wafjern, jenkte 
das Köpfchen und verjchtied! — Nührendes Ende eine® armen, Fleinen 
Sängers! 

Sollte die „unvernünftige Kreatur”, wie viele Menjchen voll hochmütiger 
Verachtung jedes Tier jo gerne nennen, nicht genau dasjelbe gefühlt haben, 
wie der Schweizer Soldat „zu Straßburg auf der Schanz“, von dem das 
Volkslied jingt? — 

Aber unjere Wafjeramjel it mittlerweile fertig geworden mit ihrem 
Liedchen. Die friiche Winterluft, die muntere Bewegung und der Yuftige 
Sang machen Appetit, und fie weiß, wo ihr Tijch gededt it. Sebt, paß 
auf, jeßt fommt das Hauptftücichen! 

sebt macht jie einen Sat wie ein Frojch platt auf das Wafjer, wo e& 
am tolliten wirbelt und tojt, und ift verfchwunden. Du fannjt ruhig bis 
jechzig zählen, ehe fie wieder zum Vorjchein kommt. 
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Da ift fie! Zehn Schritt weiter oben taucht jte wie ein Kork aus dem 
_ Wafjer mit einem fingerlangen zappelnden Fischchen, eine Ellrite anjcheinend, 
im Schnabel. So beladen läuft und flattert fie zurück zu ihrem Stein, 
ichlägt die Beute recht? und [inf einigemal gegen denjelben, daß die Stücke 
darum herumfliegen, und jest beginnt das Frühftüd. Lange wird aber der 
Happen nicht vorhalten, denn unjere Freundin it, bei aller ihrer Boejte, eine 
fleine Frefjerin; fie bewegt jich viel und im Kalten, und jo muß ihr Stoff- 
wechjel ein äußerjt energifcher fein. Ihre Bewegungsart unter Wafjer it 
eigentümlich; das Tierchen jchwimmt mit den furzen Flügeln, fie aus dem 
Achjelgelenfe beiwegend, dabei ift der Kopf vorgeitrect, die Körperachje jchräg 
nach vorn gegen den Boden gerichtet, und die Füße jtoßen abwechjelnd hinten 
aus. Bfeiljchnell verfolgt es jo, gleichjam unter Wafjer fliegend, die Fijche 
und Kerbtiere, und am liebjten wendet e3 fich dabei dem oft jo reißenden 
Strom entgegen. 

Das ijt doch eine jeltjame Art des Broteriverbes für einen Singvogel, 
und e3 läßt jich vermuten, daß fie mit gewijfen Eigentümlichfeiten in jeinem 
Bau zufammenhängen wird. Freilich, wer’ nicht wüßte, würde fein jolches 
wajjerfrohes Gejchöpf in dem Tierchen vermuten, al® e& in Wahrheit tjt. 
Die Gejtalt feines Leibes ift doch ziemlich weit entfernt von der Kahnform 
der Enten, Taucher, Alfe und Binguine, und jeine Füße find echte Singvögel- 
füge ohne Spur von Schwimmbhäuten zwijchen den Zehen. Unfer fleiner 
Freund hier it aber auch weit vielfeitiger im jeinen Bewegungen unter 
MWafjer, al3 irgend ein anderer tauchender Vogel. Er jtürzt fich nicht mur 
auf einmal in die Flut, er geht auch langjam und ganz behaglich hinein, 
tiefer, immer tiefer, 6i3 fie ihm über dem Stöpfchen zufammenjchlägt. Cr 
fanın auch mehr al3 bloS jchwimmen: munter und Hurtig läuft er mit ge= 
jenften Flügeln auf dem Boden des Wafjers dahin, hier einen Blid unter 
einen hohl liegenden Stein werfend, dort einmal an den Biüfcheln der Wajjer- 
pflanzen zervend und zupfend. Dabei erjcheint er dem Beobachter durch Die 
Strahlenbrechung de3 Wafjers größer, wie er wirklich it. So vertraut wie 
die Alten jind auch Ächon die Jungen ein paar Tage faum, nachdem jie aus- 
gefrochen find, mit ihrem Heimatgelemente. Droht ihnen Gefahr, jo Jtürzen 
jie fich Kopfüber in die Flut und wifjen an und unter dem gegenüberliegenden 
Ufer einen geficherten Schlupfwinfel leicht zu erreichen. 

Sn einem Punkte aber gleichen die Wafjeramjeln ganz den Schwinme 
vögeln, nämlich in der DBeftederung. 

Die Federn der Vögel find wundervolle Organe in ihrem Bau, ihrer 
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Verteilung auf dem Körper und in ihren Leiftungen. E$ muß eine unge- 
heuer lange Heit verjtrichen, und e3 müfjen unendliche Ahnengenerationen 
geboren und in ihr Grab geitiegen fein, ehe aus einer Neptilienfchuppe eine 
Bogelfeder werden Fonnte! — Nicht gleihmäßig find die Federn bei den 
meijten Vögeln gebaut. Urjprünglich wohl nur Gebilde zum Schuß des 
Körpers, haben jie jich an den Flügeln und am Schwanze zu wejentlichen 
Hilfsmitteln der Bewegungsorgane umgebildet. Sie haben jich im verjchie- 
dener Richtung und in verjchiedener Gejtalt entwidelt. Größere, Itraffere 
Federn liegen oberflächlich und find Fräftiger gefärbt, nach ihnen richten jich 
die Umrifje, die Konturen der Körperformen der Bögel, — fie find Die 
„Konturfedern“. Bei nur wenig Vögeln ftehen fie, immer abgejehen von 
Zeilen der hinteren Extremität und des Schnabeld, gleichmäßig über die 
ganze Körperoberfläche verteilt, fie gruppieren fich meift zu jog. „Federfluren“, 
zwijchen denen jtch von ihnen entblößte Stellen, die „Federraine”, finden. 
Hmwilchen diejen Hauptfedern finden ich noch allerlei Kleinere, weniger aus- 
gebildete, die nur jelten einmal auf der Außenjeite des VBogelleibes jichtbar 
werden. Die fann man unter dem Gejamtnamen der „Dunen“ zufammen- 
fajfen. Während die Konturfedern zur Bewegung der Vögel in innige Be- 
ztehung treten und zum Schuß in jeder Nichtung dienen, fällt den Dunen 
hauptjächlich nur eine Leiftung zu: im Interefje des Wärmejchußges thätig zu 
jein. Demzufolge richten fie fich in ihrer Entwicelung nach den Temperatur- 
verhältnifjen, unter denen ein Vogel lebt. Im allgemeinen find fie am 
Ihwächjten entwicelt bei tropijchen Landvögeln, ziemlich wohl bei Wafjervögeln 
ver heißen Länder, ungefähr jo wie bei Landvögeln Falter Negionen. ihre 
ftärkite Entfaltung erlangen fie naturgemäß bei den jchtvimmenden, tauchenden 
Formen der polnahen Länder und um jo mehr, je näher diefe dem be- 
treffenden PWole Liegen, daher find fie bei arftifchen und antarftifchen See- 
vögeln am jtärfften. E3 ift Har, daß ein Vogel, der oft und lange das 
Wafjer bejucht, bejjer gegen den Einfluß der Kälte gejchübt fein muß, alS ein 
Landtier; er bedarf einer ftärferen, aus einem fchlechten Wärmeleiter, in 
diefem Falle Federn, gebildeten Hille, denn da3 Wafjer nimmt dem Körper 
mehr Wärme, al$ die umgebende Luft, wenn diefe auch von der nämlichen 
Temperatur it wie jened. Bei manchen anderen, der Kälte des Wajjers 
ausgejeßten Tieren Liegt der jchlechte Wärmeleiter unter der fahlen Haut in 
Öeitalt von Fett, wie e3 bei den Waltieren der Fall ift und bei den merf- 
würdigen alten, längit ausgeftorbenen Jchthyofauren, wie 8 Scheint, der Fall war. 
Gerade auch die nordifchen Seevögel zeichnen fich, abgejehen von der dichten 
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Deftederung, durch den Bejib verhältnismäßig beträchtlicher Fettmaffen bejon- 
ders an der Unterjeite des Leibes aus, jie find oft „thranig“ im Gefchmad, 
weil alle ihre Gewebe von einer Art DL durchzogen find, zu dem gefrefiene 
Side das Material Tieferten. 

Ein jchwaches Dunenkleid haben alle unjere Singvögel, aber bei der 
Wafjeramjel hat e8 eine unerhörte Mächtigfeit erlangt, indem e3 wie bei 
einem Seevogel, einem LE etwa, den ganzen Körper überziehend, ein dichtes 
Boljter bildet. 

E3 it übrigens nicht ohne Interejje und wohl auch nicht ohne Be- 
deutung, daß unfer Vögelchen, jelbjt in der Art und Verteilung der Färbung 
jeines Gefiederd entfernt an die echten Wafjervögel, an die Lummen umd 
Alfe erinnernd, oben dunfel und unten wenigjtend an Bruft und Kehle hell 
it. Sch Habe dich bei früheren Gelegenheiten jchon wiederholt auf die ver- 
jhiedenen Bedeutungen der Farben der Tiere hingewiejen, die vielfach fich 
ducchfreuzen umd zu gleicher Zeit von mancherlei Art fein fünnen. Die ver- 
jchiedenen Sinterefjen, die an die Färbung geknüpft find, fünnen miteinander 
in Streit fommen. So fünnen fie gegeneinander anmwirfen und fich befümpfen, 
wie 3. DB. die Schußfärbung und die im Dienfte der Minne, der gejchlecht- 
lichen BZuchtwahl, wie Darwin es nennt, erworbenen PVrachtfärbung. 3 
fonmt dann darauf an, welcher Faktor für die Erhaltung der Art von 
größerer Wichtigkeit ift, und eine der beiden Färbungsarten fann ganz ver- 
Ichipinden, oder aber fie teilen ich in die Körperoberfläche eines Tieres: die 
dem nachjtellenden Auge des Feindes zugefehrte Seite wird jchügend gefärbt, 
und die Prachtfarben entfalten jtch an verdedten Stellen und fommen nur 
bei den Liebesspielen und den Kurmachereien der Männchen durch bejondere 
Stellungen zur Geltung. 

Efel-, Schred= oder Warnfarben lernten wir al3 weit verbreitet bei 
Ssniekten, Schneden, beim Mofch und vielleicht beim Eisvogel fennen und 
wiederholt haben wir auch Betrachtungen über die dunfeln Farben der Tiere 
im Snterejje des Wärmefchußes angeitellt. 

Sm allgemeinen läßt fich nachweifen, daß fat immer die dem Lichte zu= 
gefehrte Seite die lebhafter gefärbte ijt. Sehr viele Vögel und andere Tiere 
find auf der Oberfeite dunfel, auf der Unterfeite hell, häufig jelbit weil. 
E3 Liegt nahe, zu glauben, daß die Lichtitrahlen unmittelbar auf den Farb- 
off in den am erjten zugänglichen Teilen der Haut der Tiere und deren 
Anhänge einwirken. Das mag oft genug der Fall fein, aber Ddieje Erklärung 
reicht allein nicht aus. EI fan hier auch einer jener Fälle der Verteilung 
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von Schuße und PBrachtfärbung, entiprechend dem Bedürfniffe, auftreten, 
3. B. beim männlichen Gimpel. Aber mir jcheint, man muß noch ein drittes 
Moment in Betracht ziehen. 

Öute Wärmeabjorbierer find auc gute Wärmeausftrahler. Ein dunkles 
Sederkleid ijt aber ein folcher Wärmeabjorbierer und daher zugleich auch jehr 
geeignet, Wärmeftrahlen abzugeben, wenn e3 fi) um den Übergang in ein 
fältere® Medium, al3 die umgebende Luft ift, handelt. Das Wafjer ijt aber 
ein folches Medium, das ja, wie wir jagten, felbit bei gleicher Temperatur, 
wie die der Luft, einem Körper doch mehr Wärme entzieht wie diefe. Eine 
dunfle Schwarze Unterfeite ijt daher für Tiere, die gelegentlich in das Wafjer 
gehen oder unmittelbar auf feuchtem Boden fi) aufhalten, weniger vorteilhaft, 
al3 eine helle, weiße, da dieje, als jchlechter Wärmeausitrahler, dem Wajfer 
weniger Wärme abgibt. 

Dieje Thatjache darf vielleicht auch nicht überjehen werden, wenn e3 jtch 
um die Schneetiere handelt, — jte it e3 möglicherweife, die zugleich mit dem 
Bedürfnis nach Schuß Diefe weiß macht. Sm der Dämmerung ded PBolars 
winter würde ein fchwarzes Kleid wenig Gelegenheit haben, Wärmejtrahlen 
aufzunehmen, e3 würde vielmehr, da es leichter ausftrahlt als ein weißes, 
von der Eigeniwärme der betreffenden Tiere abgeben. Die arftifchen und 
alpinen Schneetiere jcheinen jchöne Betjpiele für die TIhatjache zu jein, daß 
die Natur gern zivei Sliegen mit einer Klappe jchlägt. 

Wenn die Fiihe oben dunfel, unten aber hell gefärbt find, jo ijt das 
eine Schubfärbung in doppelter Richtung: ihre dunkle Oberfeite wird von 
oben aus der Luft und den höheren, ihre helle Unterjeite von unten aber 
aus den tieferen Wafjerichichten gegen den hellen Himmel ziemlich jchiwer be= 
merft. Die fonderbaren Schollen haben die Gewohnheit angenommen, fich 
mit einer Seite ihres Leibe dem Boden anzujchmiegen und find daher bis 
zu einem gewifjen Grade ajfymmetrijch geworden: ihre Augen find beide auf 
eine Seite, die vom Boden abgewendete, getreten, und dieje auch ift ausschließlich 
und im böchiten Grade fchüßend gefärbt, ja mit veränderlichen Bigmentzellen 
auggejtattet, jo daß Jich die Farbe des Fiiches, je nach der Beichaffenheit des 
Untergrundes, auf dem er jich befindet, verändern fan. Bei den Tiefjee- 
fiichen, die entweder gar feine Beleuchtung, oder doch wenigjtendg — wenn 
wir annehmen, daß in den abyjlifchen Gründen des Meeres ein matt Pho8- 
phoreszierendes Leuchten herricht — nicht ausschließlich von oben her aus- 
gejeßt find, findet jich feine entjprechende Verteilung der Färbung. Sie 
ind entweder ganz dunfel oder ganz Hell filberig, in beiden Fällen aber, 
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wie jcheint, in jeder Hinficht jozufagen neutral gefärbt, wa$ wir vielleicht 
noch deshalb um jo eher vermuten können, da auch ihre Leibeshöhle von 
einem entweder jchivarz pigmentierten ‚oder jtlberglänzendem Bauchfelle aus- 
gekleidet ift. | 

E3 gibt nun allerdings Ausnahmen von der behaupteten Negel, daß 
die obere Seite bei den Tieren, wenn e3 jich überhaupt um verjchiedene 
Särbungen bei ihnen handelt, dunkler jet al3 die untere. Die feltfamjte und 
unerflärlichite findet fich bei den männlichen Civderenten, die oben größten- 
teils weiß und unten jchwarz jind. Sollten bei diejen Vogel vielleicht Die 
Ssnterefjen der gejchlechtlichen Zuchtwahl, die hier die Gejchlechter jo ver= 
ihieden und die Männchen jo jchön gemacht hat, von größerer Wichtigkeit 
jein al3 der Wärmejhuß? ES wäre möglich, und ähnlich verhält es fich 
vielleicht mit dem männlichen Silberfajan. Auf einen Fiih muß ich bei 
diejer Gelegenheit auch deine Aufmerkfamfeit wieder lenken, auf den Schiffg- 
halter (Echeneis). Er jcheint ein Stich aus der „verkehrten Welt“ zu fein: 
oben ijt er hell, unten dunfel. Das hat aber jeine guten Gründe: er hängt 
fi) mitteljt eines jonderbaren Apparates, der aus einer Umbildung des 
Kopfteiles jeiner Nücenflofje hervorging, an Fischen, Seejchildfröten, Schiffen 
und anderen jchwimmenden Gegenftänden feit, und wenn dies überhaupt 
möglich it, an ihre Dberjeite, die bei feinen lebenden DOxrtsbeförderern 
wenigitens entjprechend jeiner Unterfeite gefärbt it. 

Anders jcheint mir die Sache bei einigen Steppenvögeln zu Liegen. 
Das Sandflughuhn (Pterocles exustus) zeigt oben eine wundervolle Schub 
färbung von gelben und bräumlichen, dem Sand genau gleichenden Tönen, 
it unten aber tief jchwarzbraun, auch das oberhalb ähnlich Ichügend gefärbte 
Saujthuhn (Syrrhaptes paradoxus) hat einen fat fjchwarzen Unterbauch. 
Aber der Boden, auf dem diefe Tierchen leben, tjt nie feucht und mur 
ausnahmsweije falt, in der Negel, und namentlich abends, jtrahlt er jogar 
bedeutende Wärme, die er über Tag abjorbierte, aus, und da fann feinen , 
Bewohnern eine dunfle Unterfeite nur vorteilhaft fein. Hbhnlich verhält e3 
fich vielleicht mit dem, einem Sandflugduhn jehr ähnlich gezeichneten Hamiter, 
der ja urjprünglich auch ein Steppentier gewejen ijt. Hier wäre freilich 
noch eine andere Möglichkeit offen, daß nämlich die urjprüngliche, bet den 
Hamjterahnen vorhandene Färbung eine im ganzen jchwarze gewejen wäre, 
diefe dann infolge der Anpaffung an veränderte Lebensbedingungen von 
der Schubfärbung verdrängt worden wäre, Stich aber auf dem Bauche 
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Konkurrenz zu machen, hätte halten fünnen. Bedeutungsvoll erjcheint vielleicht 
noch, daß e&&, und an gemifjen Lofalitäten gar nicht jelten, eine ganz 
ihwarze Varietät des gemeinen Hamfterd gibt, die vielleicht al3 ein Nid- 
Ichlag aufzufalien ft. 

Auch bei unferem Fuchs mag die Sache möglicherweife ähnlich Liegen. 
Derjelbe ijt oben mit rotbrauner Schußfärbung, ‚unten weiß. Wenn man 
aber die langen Granhaare der DOberfeite auseinanderbreitet, fommt eine 
ihwarzgraue Unterwolle zum VBorjchein; weiter tft eine dunklere WBarietät 
mit Schwärzlichem Nüden- und Schulterftrid — Neaumurs bejter Schüler, 
Briffon, Hat eine eigene Art (Vulpes cruciatus) daraud gemacht — nicht 
jehr felten, und gelegentlich hat Freund Neinede bei uns, fait immer in 
Stalien, einen jchwarzen Bauch al$ Vulpes melanogaster, wie Bonaparte, 
Prinz von Canino, der Neffe des alten Napoleon, ihn nannte. Bielleicht 
it eS auch eine in der individuellen Entwidelung auftretende Wiederholung 
eines einjtmaligen Zuftandes der Ahnenreihe, wie jte ja in der Tierwelt jo 
häufig find, wenn der junge Fuch dunfelafchgrau ift. 

Die Berteilung der Farben, namentlich dad Vorkommen der Ka 
bei den Vögeln, ift ein hochintereffantes, aber auch fehmwieriges Kapitel, und 
man tjt bei jeinen Spefulationen jo leicht Srrtümern ausgejegt, daß ich e3 
faum wage, dir einige Hhypothefen darüber zum bejten zu geben. Indejjen 
— ic) leje etwa wie Crmutigung aus deinen Augen, jo mag’3 drum fein, 
Abjprechen fannjt du ja nachher immer noch! 

Eine jehr dunkle oder jchwarze Farbe ijt für die meisten Landtiere, 
namentlich für die wechjelmarmen oder jog. Faltblütigen, eigentlich) die un= 
mittelbar bejte, e& macht fie „eurgtherm“, wie wir das jchon bei der Be= 
trachtung der Wegichneden auf jenem Abendjpaztergange nach dem Sommer 
vegen bei FSriedrichsroda fennen lernten, und wenn fie nicht häufiger auftritt, 
jo it eben die Stonfurrenz der Schuß und PBrachtfärbung daran jchuld. 
Die meisten Neptilien zeigen Schußfärbungen in grünlichen und bräunlichen 
Tinten, je nach ihren Aufenthaltsorten auf dem Boden oder zwijchen Pflanzen. 
Schon Sohann Beter Hebel, ein Lieblingsichriftiteller von mir, wie du weißt, 
bemerft über die Eidechjen: „Bekanntlich haben nicht alle dieje Tiere einerlei 
Sarbe; aber eine Art derjelben muß ihrer Nahrung willen jich am meijten 
aus dem dunfeln Gebüjch heraus ind Grüne wagen. Darum ijt auch ihre 
Sarbe grün. In diefer Farbe wird fie im GraS weder von den Tieren, 
welchen jte nachitellt, jo Leicht entdeckt, noch vom Storch, der ihr felber aufs 
Leben geht." Nun fommt um das Mittelmeer herum und auf feinen ne 
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jeln eine Eidechjennot vor, die nach Norden bi5 Tirol und im Nordweiten 
bi8 in das warme Nhein= und Miofelthal vordringt, die Mauereidechje (La- 
certa stirpium). Steine europätjche Eidechje zeigt jo viele Berfchiedenheiten 
des StoloritS wie diefe. Aber diefe Farbenvarietäten, um deren Studium 
fic) bejonderd DBedriaga verdient gemacht hat, finden jtch nicht etwa beliebig 
und an allen Orten de8 Vorfommens diejes Tieres zugleich untereinander, 
fie verteilen jich vielmehr als geographiiche Najjen. Mehrere folche Rajjen 
bewohnen einjame, faun je von eines Menjchen Fuß betretene Eilande und 
- Klippen des Mittelmeeres: jo SSla del Eyve bei Minorea, das nfelchen 
Siulfola bei Malta, die Faraglioniklippen bei Bapri und die ChHyfladen, und 
an allen diefen Orten werden die Tiere auf der Oberjeite jchwarz, e3 ent- 
wicelt jtch bei ihnen ein „injulärer Melanismus". Dieje für jo jehr wärme- 
bedürftigen Gejchöpfe, wie eS die Eivechjen jind, überaus günftige Färbung 
der Oberjeite fann fich aber gerade hier auf Kojten der Schußfärbung in 
ausgedehnteren Maße entiwicdeln, da neben ihnen fein einziger Eidechjenfeind 
jene verlajjenen Stätten bewohnt, und ihre Beute, wie es für Sujelbewohner 
leicht erklärlich it, bejteht hauptjächlich aus ungeflügelten, leicht zu erlangenden 
Kerbtieren. | 

Auf einigen anderen Snfelchen des Mittelmeered haben Dieje Reptilien 
indejjen noch viel von ihrer urjprünglichen, oben grauen Zarbe behalten: fo 
find fie auf la Deva bei Arnao dunfelolivengrün mit jchwarzen Linten und 
Streifen. Man darf wohl annehmen, daß die Generationenreihe der Mauer- 
eidechje auf diefem Smielchen noch nicht jo groß it, wie diejenige der Die 
vorher namhaft gemachten Lofalitäten bewohnenden; fie jind noch in der 
Anpafjung begriffen, aber die fchwarze eurytherm machende Farbe wird die 
Schußfärbung im Lauf der Zeiten noch völlig verdrängen. 

Welche Bögel find nun ganz oder hauptfächlich jchwarz? Wie wir 
fahen, viele Wafjervögel auf der Oberjeite. Weiter jehr gute Flieger, die durch 
ihren Flug den nachjtellenden Feinden leicht entgehen fünnen, und deren Kabh- 
rung derart ift, daß ste fich derjelben nicht vermitteljt Lijt zu bemächtigen 
- brauchen. Solche Vögel jind die Turmjchwalben, die bei ihrer Jagd auf 
die winzigen, der Erde zum Teil wider ihren Willen entführten Snjektchen 
ih nur auf ihre Schnelligfeit zu verlafjen brauchen. Auch folche Vögel, 
die nicht auf die Jagd ausschließlich angemiejen jind, emen jtch Ddarbie- 
tenden lebenden Biffen zwar ganz gewiß nicht verjchmähen werden, aber 
ebenjogern Yas und unter Umftänden auch Vegetabilien frejfen, dabet aber 
durch ihre perjünliche Kraft oder dadurch, daß fie in Gejellichaft leben, jic) 
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Feinde energijch vom Halfe zu halten verjtehen, wie die Kirähen, Naben, die 
indischen Beos (Eulabes) u. a. m., fönnen fich den Lurus der jchivarzen 
Farbe feiften. Unter den Raubvögeln find verhältnismäßig zahlreiche Geier 
ganz oder größtenteils jchiwarz, jo die Arten der Truthahngeier (Cathartes) 
und der Kondor in der neuen Welt, der Kahlfopfgeier (Vultur calvus) in 
Indien. E3 find große, jtarfe Tiere, die feine lebendige Beute zu bejchleichen 
brauchen. Der erwachjene, gefunde Schwarzipeht hat faum einen Feind, 
und feine Nahrungstiere befommen ihn erjt dann zu Geficht, wenn fie über=- 
haupt über eins verfügen, wenn er fie beim Kragen hat. Gemilje Jufeln, 
die, wie Neufeeland, Neuguinea und die benachbarten Archipele, verhältnis- 
mäßig arm an NWaubtieren find, weichen in ihrer Bogelfauna einen 
Itarfen Prozentjab jchwarzer oder doch jehr dunkler, allerdings auch weißer 
(Kafadus, Tauben) Formen auf, auc) aus jolchen Familien, die wie Die 
Papageien jonft entweder jchügend gefärbt find oder in großen Gejellichaften 
leben. Bon unjeren Drofjeln tft die Amfel die einzige Art, die im mänı= 
fihen Gejchlecht Schwarz, im weiblichen mwenigjtens jehr dunfel ift, was ihr 
bejonders gut zu jtatten fommt, denn fte allein aus der ganzen Sippe über- 
wintert auch in fälteren Gegenden. Nun fannit du mir vorhalten, die 
Amfel fer ein ziwar lauter, zänfischer Bogel und ein arger Tyrann gegen 
£leinere Sänger, aber doch zu jchwah, um gegen Raubvögel, Kaben und 
Marder etwas ausrichten zu fünnen, und daß da eigentlich ein Schußfleid 
weit befjer für fie pafjen würde, alö der herausfordernde jchwarze Sammet- 
fittel. Bugegeben — der Fall hat mir anfangs auch Verlegenheit bereitet, 
aber da finde ich bei Freund Bechjtein, der einer der beiten Beobachter war, 
die bedeutungsvolle Notiz: „ihre Brut zeritören die Baummarder, wilden 
Kaben und Wiejel; den Alten aber haben weder die Naubtiere noch) Raub- 
vögel etwas an“. 

E3 it nur gut, daß ich dir mit einem Gewährsmann fommen fann, 
denn wenn ich die Beobachtung gemacht haben wollte, würdeft du gleich be= 
merfen, daß es nicht eben jelten wäre, daß jich Leute in ihre Hypothejen 
verliebten und fi) von ihnen gefärbte Brillen aufjeßen ließen, wodurd 
dann alles äußerst nett und pajjend erjcheine. Der alte Johann Matthäus 
Itand den Fragen über das Wejen der Farben der Bögel ganz unbefangen 
gegenüber, des Fann ich dich verjichern. Er freut jich, wenn die Tierchen 
hiübjch find, aber ein tiefere Snterefje an Bogelfarben nahm erjt, ein 
Ntenjchenalter beinahe jpäter, der große Drnitholog Konftantin Lambert Öloger. 

Ganz bejonders merkwürdig find aber — jchneid nur fein Öeficht, jo bald 
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laß ich noch nicht Locder! — find aber die Verhältnifje, unter denen bei den 
nahe miteinander verwandten Familien der Möven und Seejchwalben die 
Ihwarze Färbung auftritt. Faft alle jind unterhalb weiß oder hellgrau, was 
in diefem Falle nebenher auch eine Art Schußfärbung fein dürfte, denn ein 
jchwimmender Sich wird gegen den Himmel durch das Wafler Hindurc) 
einen hellen über ihm fliegenden Vogel weniger feicht wahrnehmen, al3 einen 
dunfeln. Aber einzelne Arten jind jehr dunkel, jo namentlich die der Unter- 
familie der Naubmöven (Lestris). Die ftichen aber nicht felbit, fondern auf 
ihre größere Kraft, Schnelligfeit und namentlich Frechheit jtch verlafjend, 
nehmen jie anderen Möven die Beute ab. Das Bedürfnis nad einer Schuß 
farbe fiel weg, das Snterefje des Wärmejchubes kam zur alleinigen Geltung. 
E3 gibt auch Seefchwalben, die fait ganz Dunfel jind, bisweilen aber im 
Winter heller werden, und in der Jugend, während des erjten Lebensjahres 
und bis in das ziveite hinein, find manche, die im ausgebildeten Zujtande 
grau und weiß werden, auf dem ganzen Körper jtarf bräunlich. Das jind 
auffallende Erjcheinungen, und man möchte fich faft fragen, ob etwa jchwarz 
die urjprüngliche Farbe diefer Familie gewejen wäre. 

Auffallend ift e8 auch, daß eine ganze Keihe fonjt grauer Formen Ddiejer 
Sruppe tiefjchwarz befiederte Dberjchädel oder Köpfe haben. Das Gefieder 
des Dberfopfes der Bögel weit oft eigentümliche Berhältnifje auf: nicht jelten 
it es bejonderd Dicht, zu aufrichtbaren Hauben entiwidelt, oder e3 zeigt be= 
fondere, mehr oder weniger lebhaft von denen des übrigen Federkleides ab- 
jtehende Farben, bald heller, bald dunkler. Ju den meilten Fällen, nament- 
lic) wenn die Männchen allein jo ausgezeichnet find, mag die gejchlechtliche 
Buchtwahl in eriter Linie die Hand im Spiele haben, aber ich glaube, bei- 
läufig macht fic) dabei auch der Wärmefchuß geltend. Wir finden bei vielen 
warmblütigen Wirbeltieren Vorrichtungen, um den unmittelbar unter der Haut 
gelegenen Dberjchädel und damit das empfindliche Gehirn vor Stälte zu 
Ihüßen. DBejondere Behaarung des Kopfes ijt vielen Säugetieren mit dem 
Menjchen gemein. Bei den nächtlichen Eulen jind die oberen Schädelfnochen 
durch Entwidelung einer jtarfen, jchivammigen Subjtanz in ihrem Snnern 
und durch den Eintritt von erwärmter Luft im die Räume derjelben zu jehr 
chlechten Wärmeleitern geworden, und e3 jcheint mir gar nicht unmöglich), 
daß auch die dunkle Färbung des Scheitel oder de8 ganzen Kopfes bei 
Bögeln in ähnlicher jchübender Art wirkt. 

Aber Freilid — wir tappen bei der Beurteilung aller diejer Fragen 
noch gar jehr im Dunkeln. Die Tierphyfiologie liegt, wenn wir von dem 
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unglüclichen Haustierjtande und den, leider, unbejtreitbar notwendigen Marter= 
werfitätten und „Folterfammern der Wiljenjchaft” abjehen, noch fehr im argen, 
und die meilten Experimente werden im SIntereffe der menjchlichen Gefund- 
heitspflege, wenige nur um der Kenntnis der Lebenserjcheinungen der Tiere, 
namentlich der niederen, jelbit willen angeftellt. — 

Plaudernd find wir auf unferem Weitermarfche in den Ziichereibezirk 
einer anderen Wajjeramjel gefommen. Dort drüben trippelt fie fofett über 
Ei und Steine. BZierliches Gejchöpfchen! Sebt macht fie Halt und bejorgt 
ihre Toilette. Sie wendet ihr Köpfchen nach hinten und jcheint oben auf 
dem Bürzel oberhalb der Schwanziwurzel etwas zu juchen. Sie hat e8 ge= 
funden und zieht nun zunächit alle Schwungfedern emfig und jorgjam durch 
den Schnabel, pict wieder am Bürzel und behandelt nach und nach alle 
größeren Federn des Störpers fo. 

Was macht dad Tierchen? — 3 pubt fich, jagit du. Wenn du dars 
unter verjtehjt, daß ed jeine Federn reinigt, jo bift du im Irrtum. ES falbt 
oder pomadiliert jtch, jo muß es heigen. 

Die Vögel haben fat gar feine Hautdrüjfen. Schweiß- und Talgprüfen, 
bei den Säugetieren oft jo anjehnlich entwicelt, fehlen ihnen, dafür hat 
fi; eine andere Drüje oder befjer zwei jymmetrifch nebeneinander gelegene, 
aus mehreren zujammengejeßten WBafeten bejtehende entiwicdelt, der eine 
merkwürdige Leiftung zufällt. Sie liegt oben auf dem Nüden am Hinter- 
ende de3 DBedend, und beide Hälften legen jih in der Mittellinie dicht ans 
einander, bilden eine Erhöhung von Herzform und enthalten eine Anzahl 
Ichlauchförmiger Einzeldrüfen mit teilweife musfulöfen Wandungen. Die 
Größe diejer vereinigten beiden Schlauchpafete, die zufammen al$ die Bürzel- 
drüfe bezeichnet werden, ift ebenjo wie ihre Leiftungsfäühigfeit bei verjchiedenen 
Vögeln durchaus nicht Diejelbe; manchen, wie den Straußen, Qirappen, 
Bapageien und einigen Taubenformen, fehlt dies Organ vollfommen. 

Eine fettige, ülartige Feuchtigfeit wird allerdings von ihr abgejondert, 
aber te ift weit harmlofer, ald der große Schwab-Staliener meinte. Die 
Bögel brauchen diefen Saft, den jte mit dem Schnabel ausdrücen, um ihre 
Sedern damit einzuölen, die fte einzeln jehr gewiljenhaft bearbeiten. So 
wird ihr Habitchen „waterproof“, die Feuchtigkeit läuft don dem Gefieder 
ab, bringt e8 nicht in Unordnung, befchiwert e& nicht und beeinträchtigt jomit 
auch die Flugfähigfeit nicht. ES Liegt in der Natur der Sache, daß Diejer 
Drüfjenapparat bei den Vögeln, die zufolge ihrer Lebensgewohnheiten auf 
das Wafjer angewiejen find, jtärfer als bei ausjchließlichen Landbewohnern 
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entiwicelt jein wird, aljo bei allen Schwimmvögeln und auch bei unferer 
Wafjeramjel. Bis jest jind noch nicht viel Unterfuchungen über die chemische 
Beichaffenheit diejes DIS angeftellt worden, namentlich nicht in vergleichender 
Richtung, nur don der Hausgans und der Wildente ijt eS genauer analyitert 
worden, hat aber jelbjit bei zwei jo nahe verwandten Vögeln nicht unbeträcht- 
(iche Unterfchiede aufzuweifen. Uber die Hälfte davon ift natürlich Wafjer, 
daneben finden fich Eiweiß, Dlfäure und fette Säuren und ein bedeutender 
Prozentjab an Aethylalkohot. 

wei Dinge an diefen Analyjen jind merfwürdig: eritens der verhält- 
nismäßig bedeutende Gehalt des SefretS an Alkohol. Du mußt div das 
Ding nicht etwa fo vorstellen, al ob der Bogel nun eine Art von Schnaps- 
Hläihchen, ein Edenjteher-VBademefum bequemlichfeitshalber gleich mit fich 
herumtrüge. So hängt das nicht zufammen. Sch Habe einen geiftreichen 
Freumd, der, iwie viele geijtreiche Leute, ein „trinfjamer” Mann, um mit 
Scheffel zu reden, ift und jeder Kreatur auf Gottes Erde ein gutes Tröpf- 
chen, jich jelber dann aber mindejtens zwei gönnt. Der tit ein ebenjo warmer 
Berehrer der Bogelwelt und eifriger Bewunderer ihrer zahlreichen, jo überaus 
merkwürdigen Lebensgewohnheiten, wie ich, und jagt oft, er würde fich gar 
nicht groß erjtaunen, wenn er eines Tages höre, daß ein Bogel entdeckt 
worden jei, der e3 verjtände, ich ein Beraufchungsmittel zu verjchaffen. Das 
beweilt, welche hohe Meinung er von den Vögeln hat und für wie menjchen= 
ähnlich .er fie in ihrer geijtigen Entwidelung hält, und — in der That hat 
man einen Stneipvogel entdeckt: auf Eeylon machen fich Fleine Bapageten an 
den Ssnhalt der von den Eingebornen zum Auffangen des Balmmweines an 
die angebohrten Balmjtämme befeftigten Kalabafjen und holen fich oft genug 
ein Räufchhen. Eine Bürzeldrüfe aber tft, ob jte gleich Alkohol produziert, 
darum noch feine Brennerei. Wethylalfohol tritt unter ähnlichen Umjtänden 
noch einmal in der Tierreihe auf, nämlich im Wollfett der Schafe, und er 
icheint einen notwendigen Zufaß zu derartigen öligen Stoffen zu bilden. 

Das zweite aber, was nicht weniger merfivürdig genannt werden darf, 
it die Thatjache, daß bei dem Hausvogel der Gehalt an Wafjer und Eiweif 
größer, an Alkohol und Fett aber geringer tft, al$ bet der verivandten wilden 
Ente. Bielleicht, daß die Bejchaffenheit der üligen Mafje bei der Hausgans 
infolge eines durch) die Domejtifation bedingten geringeren Bedürfnijfes in 
diefer Weife nach und nach verändert wırrde. Mhnliches fommt vor: während 
gerade die Stammart unjerer Haustauben, die Feljentaube (Columba livia), 
eine ziemlich wohlentwicelte Bürzeldrüje bejigt, ijt diejelbe bei zahlreichen 
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Hausrafjen jelbjt bis zum Berichwinden rücfgebildet. Natürlid — die be= 
treffenden Tiere find durch den Menfchen etwaigen Einflüffen des Negens 
auf ihr Gefieder dadurd) entzogen worden, daß jte während zahlreicher Gene- 
rationen in Schlägen gehalten wurden und nur felten einmal und auf furze 
Bett oder auch gar nicht im Freien flogen. 

Der Trappe wird der Mangel der Drüje bisweilen verhängnisvoll. Bei 
den Beipohnern der jünruffischen Steppen tft e3 ein beliebter, etwa halsbreche- 
riiher Sport, wenn es geglatteift hat, Trappen zu Pferde zu jagen. Das 
Öefteder diejer Bügel überzieht jih, da fie eS nicht gegen die Feuchtigkeit 
Ihüsen fünnen, dann auc mit einer Lage von Eis, und fo wird ihre font 
jo bedeutende Beweglichkeit ungemein beeinträchtigt. 

Für diejenigen Vögel, die fic) de Beige einer derartigen Pomaden- 
büchje erfreuen, ift e8 nun durchaus nicht nötig, daß fie ihr ganzes Gefieder 
einölen, e8 genügt, wenn nur die größeren, der Feuchtigkeit mehr ausgejeßten 
Federn Diefer Behandlung unterivorfen werden. 3 jteht übrigens die Er=- 
jcheinung, daß ein Tier ein Abjonderungsproduft feines Körpers in der 
Art mitteljt eines davon fo weit entfernten Organs, wie e$ der Schnabel in 
diefem Fall ift, zum Gebrauche herbeifchafft, ziemlich vereinzelt und ijt nur 
infolge der großen Beweglichkeit des Vogelhaljes möglich. In der Regel jehen 
wir jonjt, daß Sefrete, wenn fie wirfen follen, ohne willfürliches Zuthun 
lich ergießen und in unmittelbarer Nähe der Ergiegungsitelle auch verwertet 
werden. Wenn ein Vogel fein Gefieder einjchmiert mit einer Salbe, die er 
von einer entlegenen Körperjtelle mittelft de Schnabels holt, jo verführt er 
ähnlich wie der Menjch, der, um einen jchiwer beweglichen Gegenjtand ernitlich 
anzufajjen, vorher in die Hände fpucdt. 

Die Wafjeramfjel braucht und hat viel Vorrat von jener Bomade, pie 
ie überhaupt ehr fettig ift und nach der Berficherung Vater Bechiteins 
„angenehm“ jchmecen fol, und es ijt eine dem Gedanfengange des Volfes 
naheliegende Meinung, daß das Fett diefes Vogel3, der jo ohne Bejchiver 
und Schaden im fältejten Wafjfer und zwijchen Ei jich herumtreibt, ein 
gutes Mittel für erfrorene Körperteile fein müjje, — jo wie die Aiche von 
Nabenfedern gegen das Ergrauen der Haare und der von Adleraugen gegen 
Blödigfeit des GefichtS. 

Sa, Fremd, die Wafjeramjel it ein liebes und in vielen Punkten 
ütterefjantes VBögelchen, und wir wollen die Herren Mitglieder der Fticherei- 
vereine herzlichit bitten, jie nicht jo unbarmherzig zu verfolgen. E3 gibt wenig 
Kleinere Tiere, die für gewijje Orte unjerer Heimat jo charakteriftifch find, wie 
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diejer traute Winterfänger, und wenn er manchmal eine junge Forelle fängt 
— mein Gott, ich will ihm meine Bortion, auf die ih al® Mensch Fraft 
der jittlichen Weltordnung doch eigentlich auch Anjpruch hätte, gern abtreten. 
Bitte, bitte, ihr gejtrengen Herren, laßt dem armen Wichte gegenüber einmal 
Gnade vor Recht ergehen und rottet diefe zierliche Staffage unjerer Berg- 
landjchaften nicht völlig aus. Was würdet ihr wohl jagen, wenn einmal 
ein Zauberer dem VBöglein die Macht gebe, die ihr jebt habt? Hätte es 
nicht viel größeres Necht, euch als jchäpliche Tiere, die ihm den Lebens- 
unterhalt, auf den e3 angeiwiejen ijt, jchmälern und mißgönnen, bi8 aufs 
Blut zu verfolgen? — 

Wie? — Du begreifjt nicht, daß ein vernünftiger Mann, wie ich wenig- 
jtens jein jolite, jich eines „erbärmlichen” Vogels halber jo ereifern fanın? 
— Was? Bin ich deshalb ein Zahr lang mit dir in Wald und Feld umber= 
gelaufen, um folche Schnödigfeiten zu hören? Weißt du nicht, daß alles, 
was [ebt, auch jeine Dajeinsberechtigung in jih trägt, und daß wir dem 
großen Weltgeift gegenüber, der jich in jedem Teilchen des Kosmos wider- 
jpiegelt, noch viel erbärmlichere Streaturen find, al das DVögelchen uns 
gegenüber? — Ich will nicht grob werden, fonjt würde ich jagen: „Schäme 
dich, Dur trauriger Gejelle!“ 


le 
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SE) Aurfitag des vorigen Jahres zum Befuch jener ftillen Bucht 
unjereg lieben FShufjeg aufmachten, die umd deren Ufer ung ein jo reiches 
Tierleben zeigten und und jo manchen Einblid in die Dajeinsgeheimnifje 
unferer Mitgejchöpfe thun Liegen. Wir leben jebt freilich im Februar, und 
e8 find noch vier Wochen hin, bi3 der Frühling offiziell anfangen darf zu 
jein: indefjen, eS ijt heute ein herrlicher Vorlenztag, warm fcheint bereit die 
Sonne, die Erde ijt jchneefrei und jene bewußte Bucht jchon jeit Wochen 
nicht mehr in des Eijes jtarre Fefjeln gejchlagen. 

Mein naturwifjenschaftliches Frühjahr beginnt mit dem 16. Sebruar, 
dem St. Balentinstag, an dem fich befanntlich nach Anficht des Volkes die 
Spaßen paaren, und das darf man denn doch wohl eine feierliche Einweihung 
des Lenzed nennen. &8 widerfährt ihren ja freilich oft genug, daß fie Jich, 
al3 die janguinischen Broletarier, die jie num einmal find, verfrühen und 
jpäter ihre voreiligen, leichtfinnig eingegangenen Ehebündniffe bereuen müffen, 
— um im näcditen Jahre nicht Elüger zu fein! 
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Schon al8 Junge Schäßte ich den „Hornung“, und er hat an meiner 


Hodhachtung feitdem nicht im mindeften etwas eingebüßt. Es tit eine jo 


ichöne Zeit zum Sammeln, die Tiere halten noch jo Hübjch till, und Die 
Menge ihrer jet vorhandenen Arten ijt noch jo überfichtlich und einem noch 
nicht wie im Hochjommer über den Kopf gewachjen, man nimmt alles mit, 
was man befommen fann, tft für den fleiniten Käfer und das unjcheinbarite 
Näupchen dankbar md büct jic) nach Dingen, über die man im Jult itolz 
hinwegjchreitet. Und wie e8 mir altem zoologijchen Kinafterbarte geht, jo 
geht e8 auch dem Blumen juchenden Badfifchlein: ein Gänjeblümchen im 
Februar, oder ein füßchenreicher Weidenzweig, oder ein bejcheiden bliühendes 
Mftchen des Hartriegel3 macht ihr innigeres Vergnügen, al® eine blumen- 
reiche Wieje im Juni, wenn jte vor lauter Neichtum und vor lauter Segen 
gar nicht weiß, wo jte anfangen fol. Sch glaube fait, au) die Eritlings- 
bienlein befinden jich in verjelben Lage, und jte mwiljen jet Blütchen und 
Blümchen zu jchäßen, wegen deren jte vier Monate jpäter feinen Flügel regen 
würden. 

Der Februar gibt und aber noc etwas, nämlich die fröhliche DBer= 
jicherung und die herrliche Zuverficht, daß e3 nun wirklich bergauf geht mit 
dem Sahre: Hoffnung thut immer gut und fann unter Umftänden dem 
grämlichhten Menjchenhaffer mit einem, wenn auch nur flüchtig dorüber- 
gehenden Schimmer von Liebenswürdigfeit überhauchen. — 

An unjerer jtillen Slußbucht fängt der Frühling auch am fich zu regen: 
ein verliebtes Bachitelzen-PBärlein jagt jich an ihrem Ufer, auf dem oberiten 
Biweig der blätterlofen Ulme auf der nahen Wieje fingt ein Star die liebe 


Sonne an, im Geröhrig fauert ein jugendlicher Taufrojh und zeigt fich 


fröhlich vor den Weibern, und darüber jchwebt eine unruhvolle Wolfe tanzender 
Miüden, die Weidengerten röten jih, — €8 riecht nach Frühling in der 
Schöpfung, und e8 will und muß Frühling werden. 

Heute jollen und nur Bewohner und Anwohner des Wafjerd De- 
ihäftigen und uns zeigen, daß auch hier und im Winter tierijches Leben 
teils noch apathisch jchläft, teils fchon mit vollen Schlägen Fräftig pulitert. 

Sh Habe ein Schöpfglas mitgebracht und fülle e$ mit Wafjer der 
Bucht aus jener Ede, wo die leije Strömung und der leichte Luftzug allerlei 
Öenijte zufammengetrieben haben, und wo die immmergrünen Zöpfe des Frojch- 
frauts jich als die vorläufig einzigen lebenden Vertreter der Pflanzenwelt 
breitmachen. 

Sieh, jebt, nachdem das gejchöpfte Wafler zur Ruhe gefommen tft, jehen 
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wir auf feiner Oberfläche braune Körperchen Schwimmen, etwas gröber als 
Staub und etwas feiner al3 Cchiegpulverförner. Das find verjchiedene 
Dinge, höchit wahrscheinlich von dreierlei Art, aber das fann erit eine jtärfere 
Vergrößerung entjcheiden. Bermutlich find es merfwirdige, niederjte Wejen, 
jowie nicht weniger merfwürdige Fortpflanzungsprodufte von Blumenpolypen 
oder Moostierchen und von Süßmafferichwänmen. 

Die niederen Wefen, die ich meine, und zu denen ein Teil der braumen 
Körperchen gehören wird, jind in der That „Wejen“, mehr zu jagen wäre 
unflug. Sind e8 Tiere, find e8 Pflanzen? Biele meiner Fachgenofjen 
rechnen fie unbedingt zu den Tieren. Sch weiß e3 nicht jo genau, mir find 
es eben Wejen, — jte leben und jie fünnen jterben, fie reagieren auf äußere 
Neize, fie beivegen fich, ernähren fich, wachjen und vermehren jich — alles 
nach Pflanzenart, aber alles auch nac) Tierart — jeien wir unparteitjch 
und jagen wir: nach Wejenart! 

Der Träger des Lebens tft das Eiweiß, und wenn dad wahr it, dann 
iind unjere Wefen jehr lebenzitarf, denn fie jind nichts als Eiwerklümpchen, 
die nur eine hornige, braune Schale um Sich abgeschieden haben. ES jind 
Arcellen, zu deutjch: Kleine Schiffchen. Aber diefe Fleinen Schiffchen haben 
nicht die gewöhnliche Schiffsgeftalt, te jind vielmehr rund und jtellen Schüfjel- 
chen dar mit, im BerhältniS natürlich, ziemlich weit voneinander abjtehenden 
Doppelwänden. Bwijchen diefen Doppelwänden befindet jich das eigentliche 
Wefen, nämlich das belebte Eiweiß, und die innere, fonfav eingedrücte Wand 
it in ihrer Mitte, im tiefiten Teil der Schüfjel von einem centralen, runden 
Loch Durchjeßt, durch das das Eiweiß mit der Außenwelt in NRapport treten 
und jomit jeine Lebensfähigfeit bethätigen fann. 

Suhlt unjere Arcelle fich wohl und behaglich, dann tritt ein Teil ihres 
einfachen Leibes in Öejtalt breiter, die Form fortwährend wechjelnder Yäppchen 
aus dem Loch der inneren Schüfjfelwand heraus. Diejen Lappen nennt Die 
Wiffenichaft Scheinfüßchen oder Pjeudopodien, und fie dienen in der That 
zur Ortöbewegung, auf ihnen gleiten die Tiere langjam dahin. Aber unjere 
Arcellen haben noch eine andere Art der DOrtsbewegung — te bejißen 
nämlich die Fähigkeit, im Wajjer zu jteigen und zu finfen. Beitweilig, in 
Reaktion auf irgendwelche äußere Neize, aber ohne Abjicht und Willen des 
Bejchöpfes, entwicelt fich in der in der Schale eingejchlofjenen Körperjubitanz eine 
Gasblafe, wodurch die Arcelle fpezifiich Leichter und an die Oberfläche des 
Wajjers gehoben wird. Die Blafe verfchwindet wieder, vielleicht dadurch), 
daß jich die Arcelle zufammenzieht, und das Gejchöpf Tinft zu Boden. 
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Ihre Pjeudopodien jind auch der Sit des Empfindungsvermögeng umd 
vermitteln weiter die Atmung, endlich find fie auch Frekorgane. Sie um- 
fliegen nämlich die Nahrungsmittel, die fie auf. ihrem Wege finden, Siejel- 
algen etiva, und behalten jte jo lange bei jich, biS der Nähritoff, den dieje 
enthalten, in ihre Leibesmafje übergetreten ift. 

Auf dem Boden des Wajjers würden wir noch den Arcellen verwandte 
Lebewejen antreffen, teil3 wie dieje bejchalt, teil3® aber nichtS al3 belebte 
Eiweißflümpchen darjtellend. 

Eine zweite Art der auf dem Wafjer jchwimmenden Körperchen ijt 
etwas größer, heller und fugelförmig. Bei näherer Unterfuchung entdedfen 
wir, daß auch fie aus einem Kern und einer Schale bejtehen. Die leßtere 
it von horniger Beichaffenheit, an einer Stelle von einer runden, mit einem 
feinen Häutchen bededten Offnung ducchjeßt und zeigt auf ihrer Oberfläche 
mifrojfopische, jpindelförmige, jtellenweife dornige farblojfe Bälfchen, die zur 
Oberfläche der Schale und fejt mit ihr verbunden tangential angeordnet find. 

Was fan das jein? Sind das etwa auch folche „Wefen“ iwie die 
Urcellen? Nein, — das find fie nicht. ES jmd vielmehr Fortpflanzungs- 
förper von Süßwafjerihwämmen, Keime, die den wiljenjchaftlichen Nanteı 
gemmulae führen. 

Sch muß gleich vorläufig bemerfen, daß wir HYoologen den Begriff 
„Schwamm“ enger fajjen ald das große Bublifum, das Schwänmme auf dem 
Meeresboden und in den Wäldern, auf dem Wajchtiich und auf der Speije- 
farte fennt. Für den Naturforjcher iind 6loS jene dem Wajjer entjtammenden 
Toiletteutenjilien Schwämme, die geniegbaren Waldprodufte, einjchlieglich 
de3 Hausichwanms, aber Bilze, in denen die einen Bilanzen, die andern 
aber „Wejen“ jehen. 

Die Schwämme find ausschließlich Wafjerbeivohner, und bei weiten Die 
größere Mehrzahl findet fih im jalzigen, nur eine fleine Gruppe, Die 
Spongillen, im füßen Wajjer. 

Wir unterjcheiden an den Schwämmen ein Sfelett und Weichteile. Das 
Skelett bejteht au8 einem zujammenhängenden Veßiwerf von Hornfajern, wie 
beim Badejchivamm, oder aus nadelartigen Ktalfgebilden bei den Fleinen Stalf- 
Ihwänmen, oder endlich aus Kiefelnadeln, wie bei den Süßwafjerihwänmen. 
Dieje Kiejelnadeln fünnen frei in den Weichteilen liegen, wie es bei den 
Spongillen der Fall ift, oder durch Hornjubitanz, jelten durch Kiejelfubjtanz 
jtärfer oder schwächer miteinander verbunden und verfittet jein. 

Die Oberfläche eines Schwammes ift von jehr zahlreichen, mifrojfoptjch 
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feinen, im Leben nach Wunsch verjchließbaren und einigen größeren Offnungen, 
oder auch mırr einer, häufig jelbft Feiner durcchjeßt. Alle diefe Offnungen führen 
in ein Syftem entjprechend engerer oder weiterer, miteinander in Zujammen= 
bang jtehender Kanäle. Stellenweife finden jich in den engeren Kanälen feine, 
mifrojfopiiche Haare, die gruppenmweije zufammenjtehen und in einer Richtung 
jich bewegen. Das jind die Geißeln oder Wimpern. Sind beim lebenden 
Schwamm die Kleinen Öffnungen nicht gejchloffen, jo jtrömt durch fie, unter 
Einfluß der Bewegung der Geikeln, Wafjer und mit ihm mifrojfopifch fein 
verteilte, organische Nahrungsitoffe jowie atmosphärische Luft, und in ihr der 
nötige Sauerftoff ein. 

Im einfachjten Fall münden die Kleinen Kanäle nach innen zu in einen, 
oder in mehrere, miteinander verbundene weitere Näunte, die .mit den größeren 
Offnungen, die die Ausftrömungsöffnungen heißen, während die Eleinen als 
Einjtrömungsöffnungen bezeichnet werden, nach außen münden: aus jenen 
tritt daS durch Ddiefe aufgenommene Wafjer wieder aus, nachdem e3 im den 
engeren Slanälen die in ihm enthaltenen Nahrungsitoffe und den ihm bei= 
gemengten Sauerjtoff abgegeben hat. Doch fann die Anordnung des 
„Kanaliyitems“ auch bei derjelben Art mannigfachen Verjchiedenheiten unter- 
worfen fein. 

Was die Schwämme eigentlich für Tiere jeien, darüber find jich Die 
Gelehrten noch nicht einig: die einen jehen in ihnen entartete Bolypen, Die 
anderen Gejchöpfe eigener Art, und die dritten Kolonieen oder Aggregate von 
Snfuforien. Uns interefjiert diefe Doftor- und Sathederfrage weiter nicht, 
wir werden auch ohne ihre Erörterung genau jo gut fchlafen, al& wenn wir 
ihr einen Vortrag von mehreren Stunden gewidmet hätten. 

Die Fortpflanzung der Shwämme gejchieht in der Negel auf gejchlecht- 
lihem Wege, Daneben aber gelegentlich auch auf ungejchlechtlichem, jeltener, 
wenn iberhaupt, Durch Teilung, das heißt durch den Zerfall eines Schwamm 
indipivuums in zwei oder mehrere größere Stücfe, meijt durch Keimbildung, 
indem fich zahlreiche Kleinere Stückchen vom Mutterichwamm ablöfen, oder 
diejer teilweife in jene zerfällt. 

Unfere jüßen Gemwäfjer beherbergen eine Neihe verjchiedener Arten oder 
Nafjen von Spongillen, die jich hauptjächlich durch die Beichaffenheit der 
Öemmulen und der Sfelettnadeln unterjcheiden. Die Gejtalt diefer merf- 
würdigen Tiere it etwas nach der Art, mehr nach dem Standort, ver- 
ihieden, die Größe jchwankt nach Alter, Gejchlecht und Duantität der Nabh- 
rung. Site bilden auf Blanfen, Steinen und an Pfählen Kruften von bis- 
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weilen einem Duadratfuß Flächeninhalt, ummwachfen Mtchen und Pflanzenftengel 
in Klumpen, die unter Umjtänden die Größe eines SKinderfopfes erreichen, 
oder nehmen die Formen aufrechtitehender Bäumhen, Gemweihe u. j. w. aı, 
gelegentlich bi3 zur Höhe 0,5 m und darüber. Jun Oemwäflern mit jtarfer 
Strömung werden die Kruftenformen vorherrichen, Bäumchen fich mehr in 
ruhigem Wajjer entwicelnr. 

Bei günftiger Ernährung und dadurch erfolgendent energifcheren Wachs- 
tum fängt ein Teil des Körpergeivebes der Spongillen an, jtch in ©ejtalt 
kleiner Bällchen zu jondern, die mit jener Hornjchale umgeben werden. Bei 
fiimmerlich gedeihenden, Eleineren Exemplaren erfolgt diejer Vorgang erit jpäter 
im Sabre. Mit der Schale verbinden jich meilt Sliejelgebilde von ver- 
jchiedener ©ejtalt, teils jind e3 Dornige, gefrümmte Stabnadeln, die nur 
äußerlich mit ihr vereinigt jind, teils find es Doppelte, durch eimen Stiel 
verbundene Scheibehen, die jog. Amphivisfen, die einigermaßen die Form von 
Manjchettenfnöpfchen haben und, mit radiär angeordneten Stielen dicht ans 
einandergefügt, in ein- oder in mehrfacher Zage in der Schalenjubjtanz jelbit 
liegen. u der Pegel umhüllt jede Schale blos ein jolches Bällchen und 
dann ift jie von eimer einzelnen Offnung durchießt, oder e& befinden jich 
mehrere (bi$ 15) in ihr, und dementjprechend jteigt die Zahl der Durchbruchs- 
jtellen. 

Dieje Gemmulen überwintern bi3 zum Frühjahr, meilt mit den Nejten 
de Muttertieres vereinigt, einzelne werden auch durch allerlei Zufälligfeiten 
abgelölt und treiben dann auf der Oberfläche des Wafjers oder verbleiben 
auf dem Grunde, je nachdem die Schale mehr oder weniger jtark bejchwert 
it. Beim Eintritt der wärmeren Jahreszeit erwacht der Inhalt der 
Oemmulen aus jeinem latenten Leben, friecht aus der Schalenöffnung heraus 
und bildet den Grumditein zu einer neuen Spongille. 

Diefe ganze Einrichtung beruht auf einer Anpaffung an die VBerhält- 
nijje einer ungünjtigen Sahreszeit: in gemäßigten und fälteren Sllimaten an 
den Winter, im heißen, in denen die heimilchen Gewäfler der Spongillen 
austrocnen, an den Sommer, und fie läßt fich den Erjcheinungen des Winter- 
und Sommerjchlafes, wie er bei jo vielen Tieren eintritt, durchaus an die 

eite jeßen. 

Ühnliche Vorgänge find «8, denen die dritte Art der auf der Oberfläche 
de3 Wafjers treibenden braunen Körperchen ihre Entjtehung verdankt. Sie 
find die überwinternden Keime der Süßwafjerformen einer jehr merkwürdigen, 
Kolonie bildenden Tierklafje, der 'Moostierchen oder Bryozoen, von den 
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älteren Forjchern auch Blumenpolypen genannt. In der Pegel jind Dieje 
Kolonieen, wie die Spongillen, jejtjigend, doch gibt e8 auch, und gerade im 
jüßen Wajffer, Arten, die jtch al® Ganzes gleitend oder rutjchend fortzubeivegen 
vermögen. 

Die Keimförperchen der MooStierchen nennt die Wifjenjchaft Statoblajten, 
und die Bejchaffenheit ihrer Schale weicht wejentlich von der der Schwamme 
gemmulen ab. Die Schale hat fein Loch, bejteht aber, ähnlich wie eine 
Schachtel, au zwei Stüden, von denen das eine wie eim Dedel über das 
andere weggreift. Das obere Stücd it verbreitert und zu einem hohlen Nand- 
ringe, dem Schwimmgürtel, entwidelt und zeigt oft eigentümliche, hafenartige 
Anhänge, mit denen der Statoblaft, der zufolge der Gegenwart des hohlen 
Schwimmgürtel3 auf dem Wafjer flottiert, jich irgendwo paffiv vor Anker legt. 

Sm Frühjahr erwacht der Keim zu neuem Leben, jchwillt, wahrjcheintich 
duch Wafjeraufnahme, etiwa8 an und fprengt die Schachtel, in der er ruhte. 
Aus ihm geht eine neue Kolonie von Moostierchen hervor, während in der 
günftigen Jahreszeit die Vermehrung diefer Tiere auf gejchlechtlichem Wege 
gejchieht. 

Andere Tiere pflanzen fich umgekehrt im Frühling und Sommer un= 
gejchlechtlich fort, bilden aber für die Überwinterung feine Keime, jondern 
haben befruchtete Wintereier. 

Das befanntejte Beijpiel diefer Art der Fortpflanzung zeigen die Blatt- 
läufe. Während der guten Jahreszeit find von diejen Snfeften blo8 uns 
gejchlechtliche Formen, jog. Ammen, vorhanden, die ohne vorhergegangene Be= 
fruchtung auf dem Wege der Jungfernzeugung oder PVarthenogenejts wieder 
lebendige Ammen zur Welt bringen. So geht die Sache durch viele Gene= 
rationen fort bi zum Herbit. Dann erjcheinen gejchlechtliche Individuen, 
Männchen und Weibchen. Die lebteren legen befruchtete hartichalige Eier, 
die an gejchügten Stellen und durch ihre harte Schale gegen den Einfluß 
der Kälte noch mehr geborgen überwintern und aus denen nun im Früh- 
jahr die Erftlingsgeneration gejchlecht3lofer Ammen hervorgeht. 

pntich verhält fich die Sache bei den Süfßwafjerpolypen, die fich 
während der günftigen Sahreszeit fortgejeßt durch Knofpung ungejchlechtlich 
vermehren, im Herbit aber gejchlechtSreif werden (e8 find HBiwitter) und 
gleichfalls hartichalige Wintereier produzieren. 

Die Süßwafjerpolgpen find merkwürdige Gejchöpfe troß ihres einfachen 
Baued. hr äußerjt ausdehnungsfähiger und zufanmenziehbarer Körper 
Itellt einen Sad dar, der an dem einen, dem oberen Ende, ein Loch bat, 


A 
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das ihnen als Mund und After zugleich dient. ES it umgeben von einer 
nicht bejtimmt fejtitehenden Anzahl von jehr beweglichen Fühlern, die Hohl, 
und deren Höhlungen Fortjegungen ded Hohlraumes de3 Sades ind. 

Die Wandung des Sades beiteht aus drei Schichten: einer innerjten 
verdauenden, einer äußeriten, die Bewegung, Empfindung und Atmung ver- 
mittelnden, und einer mitteljten, die wejentlich, wie feheint, die Nolle hat, 
dem Sad ald Stübe zu dienen. Sm der Außeriten Schicht bilden jtch auch 
die Gejchlechtsftoffe, und je ijt der Sib von Pigmenten und von höchjt eigen- 
tümlichen mifroffopischen Kapjeln, den Neffelzellen, die bei Berührungen 
plagen und einen hohlen, mit einer giftigen, brennenden Flüfitgfeit gefüllten 
Baden hervorjchleudern. Sie dienen den Tieren zur Verteidigung und zur 
Bewältigung ihrer aus allerlei Kleinen Wafjertierchen, namentlich aus Floh- 
frebschen, bejtehenden Nahrung. 

E3 gibt in Deutjchland drei oder vier Arten Süßwafjerpolgpen, Die 
ich durch ihre Größe, die Länge ihrer Fühler, ihre Farbe und durch die 
Beichaffenheit ihrer Nefjelfapjeln unterjcheiven: der gemeine, graue, orange- 
farbene und grüne Wafjerpolyp. 

Der erite Menjch, von dem wir wiljen, daß er eim jolches Tier Jah, 
war im Jahre 1703 der berühmte Delfter Mifrojkopifer Antonie von Leeuven- 
hoef. Nach diejer Zeit geraten die Gejchöpfe auf länger als ein Menjchen- 
alter in Vergejjenheit, um im Sahre 1740 zu einem neuen und gleich jehr 
kräftigen Leben zu erwachen. Wenig niedere Tiere haben feit jener Zeit 
mehr Federn in Bewegung gejebt und zu weitergehenden, allgemeinen Folge= 
rungen größere und berechtigtere Beranlafjung gegeben, al$ gerade die Fleinen, 
‚unjcheinbaren Süßwafjerpolypen. 

Der Wiederentdeder war ein jonjt, wenigitens al3 Naturforjcher, herzlich 
unbedeutender junger Mann, Trembley mit Namen, von Geburt ein fran= 
zöfijcher Schweizer und Hofmeilter der Söhne des Grafen Bentind im Haag. 
Im genannten Jahre berichtete der berühmte %. EC. Gronovius in Leyden 
der Königl. Gejellichaft der Wiljenjchaften in London diefe Thatfache mit 
dem Hinzufügen, eS$ jei Trembley gelungen, ein einzelnes jolche® „Wafjer- 
injeft“ durch Zerfchneiden in fünf oder jechs Stüde in ebenjovtele neıte 
Tiere zu verivandeln. 

Sm Sahre 1741 wiederholte der große Naturforjcher Bernard De 
Sufften in Baris diefe Berjuche und traute, wie er jelbit jagte, jeinen Yugen 
nicht, al3 er de3 jungen Schweizer8 Beobachtungen durchaus bejtätigt fand. 


Kun gab e3 jchon damals, genau jo gut wie heute, liebenswürdige und 
Marihgall, Spaziergänge. 3. Aufl. 23 
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anftändige Fachgenofjen, die die Neigung hatten, anderen Leuten die Entdeckungen 
wegzujchnappen und fich mit fremden Federn zu jchmücden. Das mußte 
auch Trembley erfahren, und zwar von jeiten eines Engländers, des jonjt als 
Phyiifus nicht unbekannten Henry Baker. Trembleyd Entdefung war aber 
namentlich durch die Bemühungen feines Brotherrn doch Schon zu befannt 
geworden, al3 daß ihm Baker mit dem übrigend guten Buch, da8 er über 
die Erjcheinung veröffentlichte, viel Abbruch hätte thun fönnen. © Sehr vor= 
nehme Herren nahmen fic) der Sadhe an. Sein Geringerer alS ein leib- 
hafter Herzog jchrieb eine Abhandlung, in der er Neflame für Trembley 
machte. Das war His Grace the Duke of Richmond, Lennox and Aubigny, 
ein Nachfomme, zwar ein nichts weniger al3 legitimer, aber doch immerhin 
ein Nachfomme des Iujtigen Königs Karl II. von England und der jehr 
Ihönen, aber ebenso Ioderen Louije Nenee de Gueroualle, Kudivigs des XIV. 
diplomatische Agentin im Unterrod. Se. Önaden bemühen fich jelbit nach 
Horgvlied, dem unmittelbar beim Haag gelegenen Landfite Bentinds, jteht 
den guten Bädagogen und Bolypodagogen mit feinen Fleinen Zöglingen, den 
Bolppen, nicht den gräflichen Sprößlingen, hantieren, wie dieje frejjen, jich 
fortpflanzen, zerjchnitten werden, und geruht Trembley für einen der an 
genehmjten Leute zu erklären, die er jemals hat fennen lernen. 

Kurz nach Baker Buch erjchten 1744 nun endlich das Yangerwartete 
berühmte Buch Tremtbleyg, ein monumentum aere perennius menschlicher 
Geduld und Hingebender Begetjterung. Ungeheuer war da8 ufjehen, das 
die Entdedungen Trembleyd don Anfang an in der gelehrten Welt erregten. 
Neaumur erzählt, man habe fich in ganz VBaris und, was bei jener leicht- 
finnigen, liederlichen Gejellichaft viel heißen wollte, jelbjt bei Hofe davon 
unterhalten, wenn e3 auch anfangs niemand recht glauben wollte. Andere 
Beitgenofjen verfichern, daß fich die Naturforjcher mit nichts, die Eleftrieität 
etiva ausgenommen, in jenen Tagen jo jehr bejchäftigt hätten, al3 mit den 
Polypen, ja ein gewiljer le Cat, Leibarzt ded Bilchofs von Nouen und 
Brofejjor der Anatomie und Chirurgie in derjelben Stadt, verjteigt jich gar zu 
der Behauptung, daß zwei Entdedungen das 18. Jahrhundert bei der Nachwelt 
berühmt machen würden: die Entdecung der Eleftricität und der Bolypen des 
füren Wafjers! Auch Bonnet, ein jehr namhafter Genfer Naturforjcher, nimmt 
ven Mumd nicht wenig voll, wenn er jagt, man habe fich, bevor die Volypen 
entdeckt worden jeien, vergeblich gejchmeichelt, die tierische Natur recht zu fennen, 
— durch den erjten Schnitt, mit dem Trembleyg Schere einen Polyp zer= 
teilt habe, jet der Vorhang niedergefallen, der eine andere Welt verbarg! 
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Dieje Bewunderung, wenn fie auch nicht frei von Übertreibung ift, war 
natürlich genug: denn abgefehen von dem Intexeffe, daS jene Beobachtungen 
an und für fich fchon boten, wurden eine ganze Reihe von Problemen von 
höchjter, zum Teil der Boologie ganz fern, auf metaphyiiichem Gebiete 
liegender Bedeutung mit berührt. Cinmal glaubte man in den Siüßwafjer- 
polypen Gejchöpfe gefunden zu haben, die wirklich das Tier und Pflanzen- 
reich unmittelbar miteinander verbänden. Weiter gewann man, und das 
war wichtiger, Durch die, wenn auch nur oberflächliche, Kenntnis der Organifa= 
tion jener Wejen zugleich ein Verjtändnis für die zwar jchon vom Örafen 
Marfigli gejehenen, aber zuerit von Peyfonnel al$® Tier gedeuteten Be- 
wohner der Storallenftöcde; dann aber erwartete man von der wunderbaren, 
fih unter den Augen des Beobachter jo rajch und Teicht vollziehenden 
Negeneration Aufjchlüffe über das eigentliche Wejen diejes dunklen Bor= 
ganges überhaupt. So wijjen wir, daß der größte Anatom des vorigen 
Sahrhunderts, Bernhard Siegfried Albin, die Bolypen mit großem Vergnügen 
betrachtete, weil er in ihnen etivas zu finden glaubte, das zur Erläuterung, 
wie unjer Körper wiüchje und erhalten würde, dienen fünnte. „Was die 
Polypen im höchiten Grade bejigen,“ bemerkt der weitblictende Mann, „das 
von haben alle Gejchöpfe einen Teil, jedes nach jeiner Art mehr oder 
weniger. In allen tjt der Trieb, zu wachjen und fich zu vergrößern, jeder 
Teil hat jeine Kraft, die Nahrung zu jeiner befonderen Bejchaffenheit an 
zuwenden. Eine frische, offene Wunde firllt fich wieder mit Fleisch, ein 
verlorenes Stüc eines Knochens wächit wieder.“ 

E3 ijt unglaublich, wie die BZeitgenojjen, berufene und unberufene, 
namentlich diefe und unter ihnen wieder die allerunberufenften, die Theologen, 
an die Trembleyjchen Beobachtungen anfnüpfend, darauf Losphilofophieren 
und Hypothejen aufitellen, eine immer fchnurriger und abenteuerlicher als 
die andere. Der fluge Neaumur jcheint dergleichen vorausgejehen zu haben 
und, obwohl er alle einfchlagenden Fragen viel geiitreicher und jchärfer 
formuliert al$ die anderen alle, jo bejcheidet er fich doch bei dem Hinweis 
darauf, daß man für die Löjung folder Probleme von den neuen Ents 
defungen fogar viel Licht nicht erwarten dürfe, denn die ErfenntniS der 
Wahrheiten bei unmateriellen Dingen würde nie mit unferen Entdecungen 
der Vorgänge in der körperlichen Welt gleichen Schritt halten — eine Be- 
hauptung, die auch heute noch, nach 150 Jahren, fein Tüttelchen ihrer Be= 
rechtigung eingebüßt hat und auch niemal3 einbüßen wird! 


Mit den verfchrobenen Feen einiger diefer wunderlichen Heiligen muß 
23* 
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ich dich, Kiebjter Freund, doch befannt machen. Sie find zu föjtlich, alS daß 
fie nicht einmal au8 dem Wujte der Zeiten hervorgeframt und dem Lieb- 
haber unfreiwilliger Komif vorgeführt werden jollten. 

Krapenftein, ein Phylifer, mag al3 der ältejte auch hier den Reigen er= 
öffnen. Indem er die Trembleyjchen Entdedungen würdigt und erörtert, 
fucht er beiläufig den Beweis zu liefern, daß fi) die Geele ihren Körper 
baue. Das ift eine dee, von der man Hin und wieder noch bei modernen 
Traumpfgchologen auf Spuren ftoßen fann, indem fie annimmt, daß Die 
Seele dur eine „innewohnende Erfenntnisfraft“, die freilich nicht zum 
Bemwußtfein fommt, eine genaue Kenntni$ von dem Baue des Körpers, in 
dem fie hauft, habe. Krabenftein hat von der Organijation eines PBolypen 
wunderliche Boritellungen; er jchreibt ihm Gehirn, Nerven, Blutgefäße ıc. 
zu, und ein Teil der Nerven, die ‚vom fleinen Gehirn und Nücdenmarf 
fommen, dienen auch hier zur Regelung der unmwillfürlichen Bewegung. 
Diefe Nerven follen ji mit ihren Aftchen um die Gefäße fchlängeln, die die 
Ernährung vermitteln. „Man stelle jich alfo vor,“ jagt Kragenftein, „der Bolnp 
jei in zwei Teile gejchnitten, jo werden Diefe Nerven, welche jich umt Die 
Öefäße der abgejchnittenen Seite Schlingen, durch) die vorher durch andere 
Kerven erhaltene Empfindung und Voritellung von den mangelnden Teilen, 
von der Seele de3 Bolypen, zu einer Bewegung determinieret, welche jich 
zu der vorhandenen Art fchidet. ES werden nämlich durch diefe Bewegung 
die um Die Gefäße gewundenen Nervenzweige zujammengezogen, und ver= 
mitteljt diefes Drucwerf3 wird der Nahrungsjaft in gehörigen Mengen nad) 
dem bejtimmten Ort geleitet, wofelbit er gerinnet und auf Ddiefe Art den 
abgezielten (beabfichtigten) Teil endlich formieret.“ - 

Crufius, PBrofefjor der Theologie zu Leipzig, 1749 an die Thatjache, 
daß aus jedem abgejchnittenen Stüd eines ganzen und bejeelten Volypen 
ein neuer hervorginge, anfnüpfend, gelangt zu dem Schluffe, daß in dem 
Körper eines jolchen Tiere mehrere Seelen zugleich nebeneinander vorhanden 
wären, von denen aber doch nur eine den ganzen Körper regiere, während 
ih die Thätigfeit der übrigen Seelen des Bolypen, folange er ganz bleibt, 
nach jener richten müjje.e Würde aber das Tier zerjchnitten, jo würde 
dem Bejtreben der Seelen, die jich in den Punkten der Teiljtüde, die nun 
die maßgebenden fein werden, befinden, Raum gegeben. 

Selbjtverjtändfih muß auch der öfters von mir jchon erwähnte Quredlin- 
burger Diafonus Ephraim Göze, übrigens fonjt ein tüchtiger Naturforjcher, 
jeine Meinung anbringen. Er fanı ich feine teilbare Seele vorftellen, «8 
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it ihm viel wahrjcheinlicher, daß in jedem Polypenfeime eine bejondere Seele 
jtecfe, — denn e3 läge vielmehr in der Natur der Seelen (wie prächtig der 
Herr Baitor doch Bejcheid weig!), Tich zu verpielfältigen, als fich zu teilen. 


Diefe Pröbchen mögen genügen. Der unjterbliche Teil der Bolppen, 
der Wumdertiere aller Wundertiere, hat die Gelehrten des vorigen Sahr- 
HundertS mächtig interejjtert, namentlich die Theologen und Theofophen. Sit 
doc das Wunder des Glaubens Lliebjtes Kind, und die Theologie jtand jchon 
jeit alter her gewifjen ähnlichen Anjchauungen durchaus nicht fern. Sie 
erinnern vielmehr lebhaft an den alten Streit der Traducianiften und PBrä- 
eriitentianiften: denn nach der Anficht der erjteren, beziv. Tertullians, ihres 
Hauptes, fällt die Entjtehung der Seele nicht in das Senjeit3, jondern in 
das DiesjeitS und ijt an die gleichzeitige Entitehung des Leibes gefmüpft, 
während Origined, der Vater der anderen Richtung, auf einer platonijchen 
Spee jugend, annahm, jede Seele jei al3 jolche jchon von Anfang an vors 
handen und werde gewijjermaßen dem neuerzeugten Körper zuerteilt. Noch 
ein Schrittchen weiter, und wir haben die Seelenwanderung! 


Natürlich drang die Wundermär vom Süßmwafjerpolypen auch in das 
große Publikum, das jich, allerdings meist in jehr unfelbitändiger Wetje, mit 
der Sache bejchäftigee Man fann nicht leicht die Bände einer populär= 
wifjenschaftlichen Zeitjchrift aus den Jahren 1745— 1770 durchblättern, ohne 
hin und wieder auf Betrachtungen und Mitteilungen über unjere Tiere zu 
jtoßen, und da8 Experimentieren mit diefen Gejchöpfen wurde ein gemiljer 
Sport, wie furz vorher da3 Berfertigen von Aufgüfjen allerlei Art zur 


. Hervorbringung der Sufujorien e3 gemwejen war. 


Daneben finden ich eine Anzahl weit gediegenerer Arbeiten, namentlich 
die deS Negensburger Prediger? Schäffer und des Nürnberger Mintaturs 
malerd Nöjel von Nojenhof. Niemand hat die Zerichneidungsverjuche weiter 
ausgedehnt und mannigfacher angejtellt, al3 der lebtere. Er hat den Tieren, 
und namentlich den orangegelben Bolypen, geradezu Unglaubliches zugemutet, 
und er bemerft jelbjt: „Einem andern würde etiwann diefe und dergleichen 
Berjuche verdrüßlich gefallen fein, mir aber dienten jelbige zu der Zeit, da 
ich te machte, wegen meiner Krankheit, zu einem angenehmen eitvertreib.“ 
Durch nicht ganz durchgeführte Längsschnitte gelang e8 ihm, Ungeheuer zut= 
wege zu bringen mit zwei oder vier Schwänzen, um das untere Körperende 
der Polypen einmal jo zu nennen, mit fünf, ja mit acht Köpfen und jechd= 
undziwanzig Fühlern, was natürlich nicht leicht it und viel Geduld erfordert, 
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da die zerjchnittenen Teile fich viel Lieber zujammenlegen und wieder ber- 
wachen, als zu neuen PBolypenteilen fich regenerieren. 

Ein andermal verlegte Nöfel einen PBolypen durch zahlloje Sireuz- und 
Duerfchnitte, ev machte, wie er jelber jagt, einen Brei, einen unförmlichen 
und tot erjcheinenden Klumpen aus ihm, und das jo zermalmte Gejchöpf 
wuch® zu einer Ungeftalt aus, die aller Bejchreibung jpottete, von ihm aber 
vorzüglich abgebildet tjt. 

Auch ich habe einmal Veranlaffung genommen, mich mit der Hhdra, jo 
hatte Trembley jchon den Süßwafjerpolypen nach der lernätjchen Schlange 
recht pafjend genannt, eingehender zu bejchäftigen, und zwar mit einer jehr 
fleinen, nur 1,5 mm langen Biwergform der grünen Urt (Hydra viridis 
var. Bakeri), die ich im nun verjchwundenen jalzigen See bei Mansfeld 
aufgefunden hatte. Sch fann meine Beobachtungen bei unfern heutigen 
Winteripaziergang mit um jo bejjferem echte mitteilen, weil der grüne 
Wafjerpolyp die Art it, die auch im Winter in Gejtalt der ausgebildeten 
Tiere, und fogar unter dem Eife, und nicht blos der Dauereier vorfommt. 

Doch zunächit einige Worte über die grüne Färbung unjerer Tiere. 
Sie ijt bald dunkler, bald heller, jpielt bald mehr ind Gelbliche, bald mehr 
ins Bläuliche, ja von der Zwergform habe ich Stüde von falt indigo=blauer 
Jarbe gejehen. | 

Die grüne Farbe ijt an winzig fleine, runde, in der äußeren Schicht 
des Polypenjads vorhandene Körnchen gebunden. Man hat jte eine Yeit- 
lang für einzellige parafitifche Algen gehalten und auf diefe vermeintliche 
Thatjache weitgehende Hypothejen gebaut. Man glaubte hier einen ganz 
bejonder8 hervorragenden Fall der jog. Symbiofe vor fich zu haben. Unter 
diejem griechiichen Worte, jfowie unter dem lateinisch-griechiichen Mutalismus 
faßt man die Erfcheinungen zufammen, bei denen Gejchöpfe verjchiedener 
Urt, und zwar Pflanzen mit Pflanzen, Tiere mit Tieren und mit Pflanzen 
mehr oder weniger innige Verbindungen eingehen, bei denen beide Beteiligte 
ihren Vorteil finden. Wir haben bei unfern Spaztergängen jchon verjchiedene 
derartige Fälle, namentlich zwijchen Ssnjeften und Blumen und zivijchen 
Vögeln und Früchten fennen gelernt. 

Dei der Bereinigung der Hydra und der einzelligen, grünen lgen 
jollte der Borteil für die leßtere in einem gewifjfen Schuß und einer gewiljen 
Sicherheit beitehen, die fie in dem Leib der wegen ihrer Nejjelapparate von 
andern Tieren gemiedenen Süßwafjerpolypen fünden. Diejen jelbjit aber jolle 
durch die Gegenwart der pflanzlichen Schmaroger das Dafein wejentlich er= 
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leichtert werden, jte jollten das Frejjen nicht mehr nötig haben, jondern die Algen 
jollten die Ernährung bejorgen, die ja als Pflanzen aus anorgantichem Stoff 
organijche bilden könnten und durch ihren Abfall und nach ihrem Tode durch 
ihren Leib die organiiche Subjtanz, die der Bolyp im Stoffwechjel verloren 
hatte, immer wieder erjegten. in neuerer Zeit neigt man jich aber mehr 
der Anficht hin, daß eine folche Symbioje zwijchen einer einzelligen, grünen 
Alge ((Zoochlorella genannt) bei einigen Infuforien und Sübwajjerihwänmen 
allerdings vorfäme, daß aber das Verhältnis zwijchen der Hydra und ihren 
grünen Körperchen denn Doc ein anderes fei, daß Ddieje eigentümliche, von 
der Hydra jelbit erzeugte Gebilde, integrierende Bejtandteile ihres Leibes, 
aber feine fremden Einwohner jeien. 8 ift das auch durch das Experiment 
im höchiten Grade wahrjcheinlich gemacht worden. 

sh muß übrigens bemerfen, daß die grimen Wafjerpolypen im Punkte 
des Negenerierens viel jpröder jind, al$ die grauen und orangefarbenen. Bei 
ihnen erjegen jich) nur jolche Stüce völlig wieder, die durch einen Duerjchnitt 
durch den Leib des Tieres gewonnen waren. Legte ich zwei jolcher Schnitte 
durch ihn, jo erjeßte daS vorderite, den Tentafelfranz tragende Stüd das 
hintere Ende, und das hinterjte daS vordere, aber das Mitteljtüc jtarb 
regelmäßig ab, was bei den anderen Hühpdraformen nicht der Fall ijt, bei 
denen jogar aus der Leibesivand gejchnittene Stüde von beliebiger Gejtalt 
zu neuen Bolypen auswachjen. 

Seßen wir den Fall, ich habe au$ dem Sad einer gemeinen grauen 
Hydra einen Zipfel, feinen Ning, herausgejchnitten, mit der VBorficht, daß alle 
drei Wandungsfchichten in ihm erhalten jtnd, jo werde ich jehen, wie der 
‚Bipfel feine Nänder ameinanderlegt und unter PVerjchmelzung diejer eine 
Hohlblaje bildet, die-jich mit dem einen Bole feitjegt, während der unen= 
raum am andern durchbricht und ich um die jo entjtandene Mundafter= 
dffnung in bohle, handichuhfingerartige Anhänge, die Tentafeln, verlängert. 
Dpder aber ich jchneide einem noc, ganz unbejchädigten Smdividuum einen 
folchen Tentafel ab und ijoliere ihn. Nach nicht zu langer Zeit wird ich 
das abgejchnittene Ende jchliegen, und der Hohlraum de3 Fühlers, unter 
gleichzeitiger Bildung neuer Tentafel, am andern Ende durchbrechen, wodurcd) 
dann ein neued Hydrasindivivduum zu jtande fommt. 

Sehr auffallend ijt dabei ein Umstand, der bei allen vegenerierenden Stücken 
von Süßwafjerpolypen vorfommt, das ijt ihre Bolarität. Diejer Name ijt von 
einer Ähnlichen Erjcheinung genommen, die die Magnete zeigen. Ein magnetijcher 
Eijenjtab Hat eine jog. nordpolarifche und eine jüdpolarische Hälfte und jtellt 
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einen volljtändigen Magneten dar. HZerbreche ich den Stab, jo erhalte ich 
zwei vollftändige weitere Magnete: an der Bruchitelle wird die nach dem 
nordpolarifchen Ende zu gelegene Bruchfläche jüdpolariich, und die nach demt 
jüdpolarifchen hingerichtete umgefehrt nordpolarifsh. Und das bleibt bei 
einem jeden einzelnen Teil jo, wenn ich auch den Stabmagneten im jo viele 
Stücde zerbreche, wie nur möglich it. Zerjchneide ich den Körper eines 
gewöhnlichen Süßmafjerpolppen durch) Duerjchnitte in zwei over, wenn e& 
anginge, in taufend Teile, immer werden fie jo regenerieren, daß an ihrem, 
nach dem Munde zu gelegenen vorderen Schnittrande wieder ein don Ten= 
tafeln umgebener Mund ich bildet, während der Hintere jich fchließt und 
zum Sibende des Polypen wird. Genau jo verhält e& fich mit einem ab- 
gejchnittenen Tentafel. Man jollte vermuten, nicht wäre einfacher, al3 daß 
ein jolcher fich umfehre und mit feinem freien Ende fich fejtjege, während Die 
Öffnung am untern abgejchnittenen zum Munde würde und Tentafeln um 
diejen bilde. Aber gerade das Umgefehrte iit der Fall, und ein jcheinbar ver- 
wicelterer Weg wird eingejchlagen: der abgejchnittene Tentafel jchließt jich 
Hinten an dem Schnittende, während fein innerer Hohlraum nad) außen dDurch= 
bricht und jich jo ein von einem Fühlerfreis umgebener neuer Mund bildet. 

E3 fommt vor, it aber jehr felten, daß ein Süßwafjerpolyp ich jelbjtändig, 
ohne fremdes Zuthun, der Quere nach teilt, dann treten die Negenerationg- 
erjcheinungen in der nämlichen Art und Wetje, wie nach fünjtlicher Teilung, auf. 

Das tit eine Art der ungejchlechtlichen VBermehrung der Hydren, aber 
fie findet nur ausnahmsweije jtatt und ift meines Wiffens nur von Trem= 
bfey, Nöjel und mir in einem Fall oder in zivei Fällen beobachtet worden. 
Deito häufiger ijt eine zweite Art — die Kinofpung. Schon Leuwenhoef 
fannte die Kinojpen der Süßwajjerpolypen, wenn er auch noch nicht wußte, 
daß es ihre Mifftion jei, fich LoSzulöfen und ein jelbitändiges Leben zu be- 
ginnen, was erjt Trembley beobachtete. 

Diefe Knojpung, die im Frühling und Sommer jtattfindet, jpielt in 
dem Haushalte der Hyodren eine jehr wichtige, mit der Ernährung auf das 
innigjte zufammenhängende Rolle. Fütterte ich meine in Gläfern ges 
haltenen Eremplare recht reichlich mit Wafjerflöhen, der Lieblingsnahrung 
allev Süßmwafjerpolypen, und von der fie ganz unverhältnismäßig große 
Mengen vertilgen fönnen, fo waren fie, wie die Gärtner von ihren Pflanzen 
jagen, danfbar und waren fruchtbar und mehrten jich. Ließ ich in einem 
zweiten Gefäße andere darben, jo nahm die Selbiterhaltung fie völlig in 
Anipruch, und von Kinojpung war feine Ntede. 
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Der Vorgang der Knofpung begann bei der von mir beobachteten grümen 
Hydra damit, daß in einer bejtimmten Negion der Hintern Körperhälfte 
Wärzchen in der äußern Schicht des Leibesjacdes fich bildeten. Zunächit trat 
nur eins auf, nach geraumer Zeit an der gegenüberliegenden Seite ein zweites, 
nie mehr, während bein gemeinen Süßwafjerpolgpen ich ein ganzer Ning 
von ihnen anlegen fann. An der Stelle, wo die fünftige Sinojpe jprojjen 
wird, verdickt ich zunächjt die äußerte Körperjchicht und bildet ein längere 
Zeit (6—14 Stunden) unverändert bleibende Höcderchen. Danı verdickt 
ic) unter ihm auch die innerjte Schicht, während die mittelfte Stügichicht 
feine Veränderung erleidet, wölbt jich hervor und treibt den verdicten Teil 
der äußern vor fich ber, 6biß das Höcdkerchen die Geftalt einer auf einem 
_diefen Stiele auffigenden Kugel angenommen hat. 

Darauf erjt jegt jich der innere Hohlraum des Hypdraleibes in Gejtalt 
eines Geitenraums in die Kinojpe fort, die dadurch die Form einer geitielten, 
aus den drei Schichten der Leibeswand ded Bolypen bejtehenden Blaje an= 
nimmt. Dieje wächjt zufehends, wird birnfürmig und, indem dag Stielende 
fi) verdict, cylindrish, zugleich lacht Sich ihr freied DBorderende ab. 
Nicht lange Hält diejer Zuftand vor; bald jpringt der Rand der Abflachung 
al3 eine Ningwulit und ihr mitteljter Teil al3 ein Kegel dor, und zwijchen 
beiden verläuft eine feichte ringförmige Vertiefung. 

Auf dem Ningmwulite erheben jtich darauf gleichzeitig oder furz hinter= 
einander zivei einander genau gegenüberjtehende Bapillen — das jtnd Die 
urjprüngilchen Tentafeln, in die jich der Hohlraum der Kinofpe genau jo ein= 
jtülpt und jich fortjegt, wie der des Muttertiers in die Sinojpe. 

Sind die Tentafeln in einer gewijjen Anzahl vorhanden (nicht unter 
vier) und zu einer gewijjfen Länge gediehen, jo erfolgt der Durchbruch des 
innern Hohlraum der Knojpe an der abgeflachten Stelle zwijchen den Ten 
tafeln nach) außen, e8 bildet jich der Mund, und die Kinofpe wird zum 
Tochtertier, dejjen Innenraum zwar mit dem des Muttertieres noch in 
vollfommenem Zujammenhange tft, das aber anfängt Beute zu fangen und 
zu frejfen und damit jeine Selbitändigfeit erreicht hat. Die Kinojpe fan 
nun für fich jelbjt jorgen und demzufolge Löft fie ji) vom Muttertiere [o2. 

Diefer Vorgang vollzieht jich folgendermaßen: da erjte, was an der 
Berbindungsitelle zwijchen Mutter und Sinojpe Veränderungen zeigt, ijt die 
innerjte Zeibesfchicht, die, den Binnenraum der Kinofpe verengend, ihre Sunens 
jeiten aneinanderlegt und jo nur noch als jchmales rundes Band Mutter 
und Kind vereinigt. Die äußere Körperjchicht der Sinojpe zeigt zumächjt 
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noch feine entjprechende Einjchnürung, jondern fie geht gleihmäßig in Die 
des Muttertieres über. 

Die vollitändige Ablöjung fann auf zweierlei Art vor fich gehen: ein- 
mal wird die AInnenjchicht des Knofpen= und des Mutterleibes an der Ber- 
bindungsitelle immer dünner, bis jte endlich reißt, während die Außenjchicht 
beider noc in völlig gleichmäßigen, unverändertem Zufammenhange bleibt 
und ih in die durch völlige Abjchnürung zwischen Knofpe und Mutter 
gebildete Lücke einjchtebt und jich dann erit jelbit 6i3 zur völligen Trennung 
einjchmürt, — oder aber die Ein- umd Abjchnürung wird umgefehrt von der 
äußeren Körperjchicht aus eingeleitet und vollendet, und die innere bleibt 
noc; in unverändertem Zujammenhange, ja an der jtch jchon losgelöft 
habenden, freigeiwordenen Knojpe jteht man noch die grüne Innenjchicht im 
Geitalt eines Zapfen: bi8 an die Außenfläche des Hintern Sörperendes 
reichen. 

Die Stellen, an denen Kinojpen zuerjt entjtehen und von denen jte ich 
zuerit loslöjen, find bleibende Knojpungsherde, an ihnen und nur an ihnen 
bilden jtich Durch jeitliche Sprojjung bei der grünen Hydra die Tochter- 
individuen. Bet jchlecht genährten Stöden der Süßwajjerpolypen tritt, bevor 
das Muttertier wirklich abnimmt, Schwund der Kinojpen ein. Der Schwund 
beginnt mit einer Verfürzung des Knojpenleibs, der jo weit geht, daß Die 
vorher cylindrifchen Knojpen als flache, runde Scheiben dem Leibe de8 Mutter= 
tier Dicht anfigen. Bon ihnen gehen die in Größe und Zahl vollitändig 
erhaltenen Tentafeln wie die Speichen eines Nades ab. Dann verfünmern 
auch Diefe einzelnen nach und nach, bis endlich von der ganzen Ainojpe nur 
ein Stnötchen übrig bleibt. 

Das ift die eine Art, auf die fich der merfwürdige Vorgang vollzieht, 
er fann aber, und zwar etwas häufiger, auch noch anders jtattfinden, indem 
nämlich im Anfang die Tentafeln verjchwinden, ind zwar die jüngiten, die fich 
zuleßt angelegt haben, zuerit. Darauf tritt jehr rajch allgemeiner Schiwund des 
Neites der inojpe ein. Werden während diejer Vorgänge die Tiere wieder reichlich 
gefüttert, jo treibt die Kinofpe jehr rajch wieder Fühler oder Arme. Webrigens 
jind beide Arten des Kinojpenjchwundes jehr jelten, in der regel helfen jich 
die mit Tochterhydren bejegten, unter mißlichen Lebensbedingungen geratenen 
Stödchhen der Süßwajjerpolypen dadurd, daß die Tochterindividuen ich zu 
einem jelbjtändigen Leben Loslöjen, gerade wie bei armen Menjchenfamilien 
die Kinder jchon in jehr jungen Jahren für fich jelber forgen müfjen. 

Bei der gemeinen und grauen Hydra treiben unter recht günjtigen 
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Verhältnijjen, alfo namentlich bei recht reichlicher Ernährung, die Tochter- 
individuen ihrerjeitS wieder Enfel, und dieje jelbjt Urenfel-Sinojpen, jo daß 
dann in der That Bäumchen von Süßwajjerpolypen mit Hunderten von 
Armen entitehen fünnen. Bei der grünen Zwergform ift dag nicht der Fall. 

Keben dem bedeutenden Negenerationsvermögen der Hydren war e$ 
bejonder8 dieje Fähigkeit, Knojpen zu treiben, die von Anfang an alS eine 
ihrer merfwürdigiten Eigenjchaften gegolten hat, ja, fie wurde vielfach für 
noch merfwirdiger angejehen, denn jene hatte man jchon bei Siühmwaifer- 
wiürmern fennen gelernt, und das war jchon etwas, wenn der ganze Vorgang 
zunächjt auch völlig rätjelhaft blieb. Die Thatjache jedoch, daß ein offenbares 
Tier im jtande war, jeitliche Sinofpen zu treiben, die jich (oSlöften und zu 
neuen Bolypen wurden, jtand ganz vereinzelt: hier hatte man nun ein 
Wejen, das gemwilje Eigentümlichfeiten der Bflanzen= und der Tiernatur in 
wunderbarer Wetje in jich vereinigte. 

Sm allgemeinen war man der Anficht, Ddiefer Vorgang jei eben zur 
Vermehrung der Hhdren, im Snterejje der Erhaltung der Art, nötig, überjah 
‚dabei aber volljtändig, daß damit nichts erklärt fei: denn, abgejehen vom 
Menjchen in gewiljen Lagen, wo das Erjcheinen eine Erben wünjchenswert 
it, vermehrt ich fein Lebewejen, um jich zu vermehren. 3 find Akte un 
willfürlicher oder rein jelbjtfüchtiger Natur, die die Vermehrung bedingen, 
und daß diefe al Folge der eriteren auftritt, it eine Erjcheinung, die ganz 
außerhalb der Abjicht und des Willens eines Tieres liegt. Cinmal fann 
e3 eine Größe erlangen, die ihm oder in der e& fich unbequem wird und 
die die Erhaltung aus verjchiedenen Gründen wejentlich erjchweren, wenn 
nicht unmöglich machen würde, dann wird es fich, freiwillig oder nicht, teilen, 
— oder irgend ein Heberihuß an Stoff wirft reizend auf ein Gejchöpf und 
veranlaßt e8, jich zu vermehren, ohne daß e& Dabei an eine mögliche Nach- 
fommenjchaft denkt. 

Kaum irgendivo im QTierreiche jehen wir die TIhatjache, daß die Fort- 
pflanzung eine Art des Wachstums tft, deutlicher al an den Stöckchen der 
Hydren: würden ich, wie eS bei jehr vielen Meerespolypen der Fall it, Die 
Kuojpen nicht Loslöfen, jo würde es eben beim einfachen Wachstum jein 
Beiwenden haben. — 

Die Weichtiere in unjerer stillen Slußbucht jind auch bereit$ zum Leben 
wieder erwacht. An den Stengeln friechen zahlreiche Teller= und Sumpf- 
fehneden (Planorbis und Limnaeus) herum, auch die jchöne, jchwarze, fein 
orange punftierte, lebendig gebärende Naubjchnede (Paludina vivipara) jpürt 
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nach Beute. Auf dem Grunde des Wajjers jeden wir breite Furchen Durch 
den Schlamm gezogen, die Straßen der Maler- und der Schwanmuscheln, 
die an dem einen Ende der Furche vergraben jind. 

Selten noch find die Fleinen Krebsformen, namentlich die Flohfrebschen, 
von denen e8 im Sommer hier wimmelt; verhältnismäßig nur wenige find 
über den Winter hiniveggefommen, aber fie werden fich eifrig vermehren, und 
die rafch aufeinanderfolgenden Generationen werden immer reicher an Jndis 
viduen, je mehr ihre Aufgabe wächit, nämlich die, das Wafjer von den feinen 
Teilchen verivejender Stoffe zu reinigen. 

Doch — was wäre ein Wajjer ohne Fiihe? Das tote Meer, von dem 
wir jchon in der Kinderjchule hörten, war ung doppelt unheimlich durch die 
Thatfache, daß e3 feine Fiiche beherberge. Diejer Mangel an Gajtfreund- 
Ichaft deutete auf einen jchlechten Charafter. Leider hat fich auch der Cha= 
after der heimifchen Binnengewäfjer verjchlechtert und er verjchlechtert jich 
von Sahr zu Jahr immer mehr. Im jehr vielen Gegenden des nördlichen 
Europas geht die Sage von früheren Bolizeiverordnungen, fraft deren «8 
verboten war, dem Gefinde öfter al3 dreimal wöchentlich Lach zum Mittag- 
brot vorzujeßen. Einerlei, ob die Erzählungen auf Wahrheit beruhen oder 
nicht — übrigens, beiläufig bemerft, wäre mir e3 jchon jchrecdlich, wenn ich 
jede Woche unabänderlih nur zweimal Salm ejjen müßte — jedenfalls geht 
aus ihnen hervor, daß, was wir freilich auch jonjt wiljen, der Fiichreichtum 
in unjern Gewäfjern ein fehr großer gemwejen jein muß. Daß durch den 
Menjchen unmittelbar der Ertrag der einheimischen Fijcherei jo jehr her- 
untergefommen jet jollte, ijt wenig mwahrjcheinlich, denn in den Beiten vor 
der Reformation wurde in Deutjchland im allgemeinen vermutlich mehr Fiich 
fonjumiert al3 jet. Cbenfo ift e& faum anzunehmen, daß das behaarte und 
befiederte NRaubzeug fich gegen früher etwa jehr bedeutend vermehrt haben 
jollte — Dagegen jpricht eine ganze Neihe von Gründen. Sit e& doch 
eine jehr in die Augen fpringende Thatjache, daß der Beitand an Fijchadlern, 
Keihern, Eispögeln, Wajjeramfeln u. j. w. in den allermeijten Gegenden 
Deutjchlands gegen vordem ganz bedeutend zurücgegangen it, und daß ich 
der der Filchottern bemerkenswert vermehrt haben follte, glaube ich nicht. 
Die Abnahme unjerer Fiihe muß andere tieferliegende Urjachen haben, als 
die Gegenwart derartiger Zijchdiebe, und die jind allerdings beim Mlenjchen 
zu juchen. Der Schaden, den der Menfch unbewußt und unbeabjichtigt der 
Sticheret zufügt, it jehr beträchtlich, und alle gejeglichen Bejtimmungen über 
Schonzeit u. |. w., jowie die größten Anftrengungen, die die Fijchereivereine 
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mit anerfennensiwertem Eifer machen, den Ftichbeitand zu heben, fünnen nicht 
von dem gewünschten Erfolg gekrönt jein, wenn man jich geeigneten Drt3 
nicht entjchliegen fann oder will, mit größtem Nachdrucd die Art an die Wur=- 
zelm der Übel zu legen, joweit das nur immer thunlich. ift. 

Solder Wurzeln find aber eine ganze Weihe vorhanden, und die aus 
ihnen hervorwachjenden Übel betreffen die Stiche und zum Teil auch ihre 
Brut teil® unmittelbar, teil$, und häufiger, mittelbar. 

Da wäre zunächit die Negulierung der Gemwäfjer zu nennen. Gegen 
die ift wenig zu thıum. Der NKusgen, den die Menjchheit aus den Strömen 
und größeren Flüjfen als aus Handelsjtragen zieht, ift denn doch weit twich- 
tiger und bedeutender als der, den fie ihr als die Aufenthaltsftellen von 
Siichen bieten fönnen, und die Zähmung der Wildwafjer, die jebt nach der 
allgemeinen Abnahme der Waldungen viel gefahrbringender auftreten würden 
al3 vordem, ijt eine große Wohlthat für die ganze Bevölkerung. 

Wir müfjen diejes für die Fischerei jehr verhängnisvolle Übel hin- 
nehmen als eine Sache, gegen die nichts oder doch nur fehr wenig zu thun 
it, gleichwohl ift e8 vielleicht nicht unintereffant, feine Thätigfeiten einmal ins 
Auge zu fajjen. 

Zunächjt werden jog. Altwäjjer in der Nachbarjchaft eines Flufjes nicht 
mehr geduldet. Dieje Altwäjjer jind teild alte Seitenarme eines Flufjes oder 
frühere, außer Betrieb gejegte Flußfanäle, teils bilden fie fi) an tieferen 
Stellen im Überjchivemmungsgebiet der Flüffe und find Nefte von Hocd= 
fluten. Faft jtetS aber jtehen fie mit dem Hauptwafjer in einem fejteren 
oder locderern Verband und find jehr wichtige Brutjtätten für gewifje Fijch- 
arten jelbit, und namentlich auc für die Nahrungsmittel anderer. Die 
eradelegung und Abböjchung der Ufer zerjtört zahlreiche Schlupfwinfel, in 
die fich die Fische vor ihren Feinden und: bei eintretenden Überfchwemmungen 
zurüdziehen fönnen, desgleichen geht auch durch jie manche günftige Laich- 
ftätte verloren. Nicht weniger durch Abtragung von Sandbänfen und Werdern. 

Außer der Regulierung find den Ftichen fortwährende Störungen, denen 
- fie namentlich in größeren Öemäjjern ausgejeßt jind, äußerjt zumider. Das 
Wafjer wird durch Dampfer, bejonders in der Nähe des Ufers, durch Setten- 
dampfer auch auf dem Grunde, jowie durd die Thätigfeit der Baggerei in 
hohem Grade beunruhigt und ftellenmweife auf weithin getrübt und verun- 
reinigt. 

Die feinen Flüßchen und die Bäche werden, namentlich im Gebirge, 
durch die Abwäfjer der Bergiwerfe, Fabriken umd anderer gewerblichen Ein= 
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richtungen vergiftet und dverumreinigt, und gerade jte müfjen als die Wiegen 
verjchiedener Fiicharten, namentlich des Edellachjes, bezeichnet werden, abge= 
jehen davon, daß jte felbit teilweife unjere bejjern und feinjten Speijefiiche, 
schen, Forellen u. |. tv. beherbergen. Und gegen derartige Verunreinigungen 
ließe jich allerdings mehr thun, als gethan wird. 

Sehr richtig hat der Vorfjtand des Verbandes von Fiichereivereinen in 
den Provinzen Rheinland, Wejtfalen u. j. w. einmal hervorgehoben, daß 
viele Fijchereibejiger und Gemeinden, deren GebrauchSwajjer durch Flüfje 
aufwärt3 beftehender industrieller Etabliffements u. f. w. verunreinigt werden, 
lieber den Schaden tragen, als fojtjpielige PBrozejje mit jehr zweifelhaften 
Ausfichten auf Erfolg wegen Schadenanjprüchen anftrengen. Die metjten 
um ihr Öutachten angegangenen Sachverjtändigen find nur jehr einjeitige 
Sachveritändige, die blo8 dann, wenn jich in den verumreinigten Gewäfjern 
den Fiichen tödliche Gifte nachweisen lafjen, ihre Öutachten derart abgeben, 
daß die Gejchädigten hoffen dürfen, ein obfiegendes Urteil zu erwirfen. Aber 
in allen diejen Fällen ijt der Boologe ein weitaus berufenerer Sachverjtändiger, 
al3 der Chemifer, denn wirkliche, chemijch wirkende Gifte jind eS nur in jeltenen 
Fällen, an denen in den die Abwäjjer der Fabriken aufnehmenden Flüjjen 
die Filche zu Örunmde gehen. ES gibt noch eine ganze Neihe äußerit jchäd- 
(ic) wirfender Einflüffe, die nicht auf der Gegenwart chemisch nachweisbarer 
giftiger Stoffe beruhen. 

Das Wafjer, in dem ein Fisch Jich mwohlbefinden foll, muß Klar fein, 
darf fein für den Atmungsprozeß nachteilige® Gas, muß aber das für ihn 
nötige und unentbehrliche, d. b. Saueritoff, in ausgiebiger Menge enthalten. 
Desgleichen ijt ein üppiger Pflanzemwuchs für die Gegenwart und für das 
Wohlbefinden aller Fifche, auch der ausschließlich von tterijcher Soft lebenden 
Naubfische, unerläßlich. Abgejehen davon, daß er eine wejentliche Duelle des 
Saueritoffs tjt, it er auch der Bermittler im Stoffwechjel der Natur, den 
fein Tier vermijjen fann. Sein Tier bejibt die Fähigkeit, anorganische Subs 
tanzen in organische, aus denen jchließlich doch jein Leib bejteht und durch 
die er in jeinem Beitande erhalten wird, umzujeßen. Das vermögen mur 
die Bilanzen. Wenn wir nun fehen, daß eine Forelle feine vegetabilische 
Kahrung zu fich nimmt, jo dürfen wir deshalb durchaus nicht glauben, fie 
fönnte der Gewächje im Wafjer entbehren. ES it richtig, fie frißt haupt» 
jächlich Jolche Tiere, die Jich jelber auch nicht von pflanzlicher Kojt ernähren, 
andere Fleinere und jüngere Naubfiiche, die Larven der Libellen und 
Schwimmfäfer u. j. wm. Wir mögen aber nun die Kette der Nahrungsmittel, 
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deren eines Endglied an der Forelle befejtigt ift, jo weit verfolgen, wie tpir 
wollen, und wäre e8 Hunderte von Öliedern weit, wir werden unter allen 
Umftänden finden, und das gilt Hinfichtlich aller Tiere, daß das andere 
Ihlieglich doch an die Pflanzenwelt angejchlofjen tft. 

Seen wir nun den Fall, Abwähjer eines Bergiverf3 würden in einen 
Sluß geleitet, fie wären völlig frei von irgend einem chemifch-giftigen Stoff, 
enthielten aber größere Majjen eines an und für fich ganz harmlojen 
Schlammes, jo würden nach geraumer Yeit durch dejjen Gegenwart die fir 
das Dajein der Filche günftigen Berhältnifje in mehr wie einer Hinficht 
beeinträchtigt werden. Der Schlamm jegt ich im Flußbett nach) und nad 
zu Boden, überzieht ihn mit fußhoher Schicht, die fleinjten Unebenheiten 
nivellierend, Stiefel und Steine bededend, den Bflanzenwuch® heimmend und 
endlich vernichtend. Was wird die Folge jein? Der Fifch büßt Schlupfiwintel 
für jich zugleich mit günftigen Ablegeftätten für feinen Laich ein, der Borrat 
an Sauerjtoff im Wajjer wird nicht unbeträchtlich herabgejegt, e3 müfjen 
zahlreiche Krebschen, infeften ımd ihre Larven das für fie unbewohnbar 
geivordene Feld räumen, und ihnen müljen nach und nach die Fische folgen. 

Aber noch eins. Unausbleiblih wird der Schlamm, der doch auch 
feite Bartifelchen, Duarzjtüde u. |. w., enthält, ab und zu für eine fürzere 
Zeit aufgewühlt und trübt danı das Wafjer. Die Zilche, die bei ihren 
Nahrungserwerb jich meit auf ihre Sehorgane verlafjen miüjjen, befinden 
fich bet diefen Yujtänden ähnlich, wie etwa ein menfchlicher Jäger im uns 
Durchodringlichen Nebel, und wenn diefe Zujtände, wie häufig genug gejchieht, 
Tage hindurch anhalten, danıı wird der unter ihnen auch amı längiten Leben, 
der am Jängiten hungern fanı. Mit ihrem Aemungswaljer müfjen jte 
jelbjtverjtändlih auch ganze Wolfen von Schlamm durch das Maul aufs 
nehmen, und beim Überjpülen dev Kiemen werden fich genug Unveinigfeiten 
auf Ddieje miederjchlagen. Dadurch wird der Amungsprozeß in dem an 
und für jich Schon jauerjtoffarmen Waifer noch mehr beeinträchtigt, zugleich 
werden aber auch die jo jehr zarten Kiemenblättchen durch die AUnivejenheit 
icharfer, ecfiger, wenn auch nur Kleiner Meineralteilchen in dem Schlamme 
mechanijch gereizt werden und jchiver zu leiden haben, — Summa: das 
Leben wird für die Fiiche unerträglich, und was von ihnen nicht abjteht, 
jucht günjtigere Wohnftätten und anjprechendere Lebensbedingungen zu ges 
ipinnen. 

Und nun der Einfluß derartig verjchlammter Gewäjjer auf die Nach- 
fommenjchaft der Fifche! Zunächit! wird diefe an Menge abnehmen. Ab- 
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gejehen, daß eine Anzahl von Fichen, die hier, wären die Umstände die 
früheren, günftigen geblieben, gelaicht und jich fortgepflanzt haben würden, 
ausgewandert it, befinden jtch die zuricgebliebenen unter jo wenig tröfte 
lichen Verhältniffen, namentlich der Ernährung, daß ihr Wachstum nach jeder 
Richtung hin beeinträchtigt wird. Eine diejer Wachstumgeinrichtungen it 
aber bei allen Tieren die Vermehrung, denn wenn jte Eier oder unge 
hervorbringen, ift e$ doch immer Fleisch und Blut von ihrem Blut, das fie 
jo gut wie das ihnen verbleibende durch die Ernährung gewonnen haben, 
das mithin, wie beim Polypen, ein Wachstumsproduft von ihnen ift. 

Dann wird aber ein junger Fisch noch in ganz anderer Wetje unter den 
nämlichen nachteiligen Einflüffen zu leiden haben, wie ein alter, und um jo 
mehr, je jünger er ift, d. h. je weicher feine Gewebe find, je weniger mider- 
tandsfähig fein ganzer Organismus ift. Er wird außerdem gegenüber den 
neben ihm vorhandenen größeren Naubfiichen einen Fläglichen Kampf um das 
Dafein fümpfen: ihm jind die geeigneten Schlupfwinfel, in die er jich bei 
Berfolgungen flüchten und verjtecfen konnte, entzogen worden, und die jtärferen 
Stiche werden bei dem eingetretenen Nahrungsmangel und um fo erpichter 
auf Beute und in ihren Nachitellungen um fo fonjequenter fein. 

Sn noch höherem Grade werden die Eier gefährdet erjcheinen. Diele 
find glei von Anfang an verloren, da e$ den Müttern an Gelegenheiten, 
hauptjächlich an den jonjt zu diefem Behufe jo gern benugten Pflanzen, fehlt, 
fie überhaupt unterzubringen, jo daß das ganze Laichgefchäft illuforijch wird. 
Die glücklich untergebrachten und befruchteten haben aber wenig Anmwartjchaft 
darauf, fich günftig zu entwideln, denn auch ein Ei atmet und hat jogar ein 
jehr großes Bedürfnis nach Sauerftoff, Mangel an ihm fällt da jehr jchwer 
ins Gewicht. Ein Fiih fan als frei bewegliches Tier folche Stellen im 
Wafjer, wo ein höherer Sauerftoffgehalt vorhanden tjt, wo etwa ein Nachbars 
gewähjerchen mit jtärferem Fall zujftrömt, nach Belieben aufjuchen — ein 
Ei vermag das nicht, denn es it an die Scholle gebunden, und deshalb 
wird jich auch der im Wafjer aufgelöft treibende Schlamm auf jte genau jo 
gut niederfchlagen, wie auf die Wafjerpflanzen und fie mit derjelben, ja mit 
noch größerer Gewißheit zum Abjterben bringen. Auch das für die Ent- 
wicelung der Eier jehr vielen Fifcharten unumgänglich nötige Licht wird 
entweder gänzlich von ihnen abgehalten oder bi auf einen ungenügenden 
Grad gedämpft. 

Nun find freilich nicht jämtliche Arten der Fiiche gleich empfindlich 
gegen alle jene nachteiligen Einflüffe: e8 giebt mehr und weniger wider- 
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tandsfähige unter ihnen, und es ijt ein befannter Erfahrungsjaß, der auch für 
andere Tiere gilt, daß die fehteren gerade die feineren und wohljchmecfenderen 
find. Und zu ihnen gehören namentlich die LachSfiiche, von denen bejonders 
die eine, meijt als Steinforelle (Trutta fario) befannte Art in der Winterzeit 
unjere Aufmerffamfeit doppelt auf ich Ienfen muß. 

Es ijt auffallend, daß der Winterjchlaf, der bei ung jämtliche, meift an 
der Luft lebenden Reptilien und Amphibien befällt, jich nicht bet allen unjern, 
das jühe Wafjer beivohnenden Fiicharten einstellt, und bei denen, wo er doch 
jtattfindet, in verhältnismäßig Schwacher Form auftritt. Unjere Weih-, beziv. 
Karpfenfiiche und teilweife die Aale jind Winterjchläfer. Die erjteren juchen 
beim Kintritt jtärferer Kälte tiefere Wafjerfchichten auf, gejellen jih in 
Mengen zu einander, bilden jog. Schulen und verfallen in einen jchläfrigen 
Zuftand, währenddejjen jie feine Nahrung zu jtch nehmen. Manche wühlen 
jih dabei in den Schlamm ein, wie e$ auch die bei uns den Winter durch- 
bringenden, im Herbit des Laichgejchäfts halber nicht in das Meer gewanderten 
Aale thun. 

Ganz anders die Forelle! Wenn es wahr ijt, daß die Fortpflanzungs= 
zeit bei den höheren Tieren die Zeit ihrer höchiten Lebensenergie tft, dann 
fällt diefe höchite Yebensenergie bei den Forellen in die Herbit- und Winter- 
monate: vom Dftober bis in den Dezember, unter Umjtänden jogar bi$ in 
den Januar. Dabei ijt hervorzuheben, daß die die Gemäjjer des niederen 
Landes bewohnenden Jndividuen am früheiten, die in den Bächen der höheren 
. Alpengebiete am jpätejten laichen. 

Wie viele andere FSticharten fangen die Forellen an jich fortzupflanzen, 
bevor jie völlig ausgewachjen jind, aber nicht alle Individuen werden über- 
haupt fortpflanzungsfähig, e$ gibt häufig jterile unter ihnen, deren Generationg- 
organe nicht bloS in der Entwidelung zurücdbleiben, die fich vielmehr aucd) 
noch durch eine Neihe anderer Eigentümlichfeiten von den fruchtbaren unter= 
jcheiden: jie haben einen fürzeren, aber an den Geiten jtärfer gemölbten 
Körper, jchmälere, von jchwächeren Strahlen gejtüßgte Flofjen, einen Fleinen 
Kopf und ein weniger weit nach hinten gejpaltenes Maul. Ihr Sletich joll, 
wie das öfter bei unfruchtbaren Tieren der Fall tft, und weshalb man ja 
verjchiedene Haustiere Finjtlich in diefen Zuftand verjeßt, zarter und mwohl- 
Ichmedender feien, al das der fortpflanzungsfähigen Forellen. 

Die Steinforelle it ein prächtige Kind der Berge und hat nur einen 
Sehler — den nämlich, daß fie, wenigitens in Deutjchland, und hier wieder 
ganz bejonder3 auf dem Harze und dem Thüringer Walde, jo auffallend, um 
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nicht zu jagen, unverjchämt und gaumerisch teuer it. Ich fenne noch einige 
Gegenden in unferer Heimat, wo das nicht der Fall ift, wo jte jogar lächerlich 
billig ift, aber — ich werde mich hüten, fie zu verraten! Don folchen 
Gegenden habe ich dann doppelten Genuß und Borteil: jie werden einem 
nicht vom Durhicehnitt3-Sommerfriihling und feinem Familientroß von 
Weibern und Kindern verefelt, und das ift am Ende noch mehr wert als 
wohlfeile Forellen! 

Die Färbung diefer Fische ijt jehr verjchieden, aber immer anziehend 
und fie richtet ich nach der Lofalität: ob die von ihnen bewohnenden Bäche 
oder Bachitellen jchattig oder öfter der Beleuchtung ausgejeßt find, ob jie 
höher oder tiefer im Gebirge liegen, ob das Gejtein der Betten diejer Bäche 
heller oder dunkler ift. Ste richtet jich ferner nach der Jahreszeit, nach dem 
Sejchlecht, nad) dem individuellen Alter und oft auc) nach der augenbliclichen, 
individuellen Gemütsjtimmung. Dem Bolfe jind diefe Unterfchiede in der 
Sarbe der Forellen gar wohl befannt, und e3 unterjcheidet danach Weiß, 
Schwarze, Goldforelle 2c., während e3 andere Bezeichnungen, wie Bach, 
Berg-, Ulpen-, Waldforelle u. a. m., mehr den AufenthaltSorten entnimmt. 

Die allgemeine Berteilung der Farben der Forellen ijt die bei den 
meiiten Sijchen übliche: oben dunfler, an den Seiten und unten heller. Wer 
die Tiere blos in gefochtem Zujtande gejehen hat, macht jich Faliche Begriffe 
von ihrer Färbung, namentlich die feinen, mattblauen Tinten, mit denen 
frisch abgejottene Steinforellen überzogen find, als wären jie mit Ded- 
farbe übermalt, find die Folge de3 Übergiegens mit Effig. Bei den leben: 
den geht das hellere oder dunflere Dlivengrün de Nüdend an den 
Seiten in Mefiinggelb über, das nach dem Bauche zu immer. heller 
wird. Kopf, Rüden und Seiten zeigen runde, bisweilen auch x=fürmige, 
ihwarze Fleden von verjchiedener Größe, und die Seiten außerdem, nament- 
ic) in ihren unteren Teilen, die charafteriltiichen hellroten, bisweilen blau= 
gejäumten. Die fchiwarzen oder die roten Flede fünnen öfter, beide zugleich 
gelegentlich fehlen. Die Bruft-, Bauch und Afterfloffen der Forellen jind 
trübgelb, Nücen- und Schwanzflofjen reicher an dunkleren Pigmenten, die 
hinter erjterer gelegene, allen LachSformen eigentümliche, merfwürdige Fleine 
Settflofje ift meift mindeitend am freien Nande zinnoberrot. 

Die Steinforellen bejiten big zu einem gewifjen Grade die bei Flundern, 
Zungen und Butten jo ausgeprägte, vom Chamäleon aber befanntejte Fähig- 
feit, die Zarbe im Leben zu verändern. Thut man recht dunkle, aus einem 
tiefichattigen Bächlein mit Bafaltgrund, das womöglich noch aus einer Moor- 
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gegend jeinen Urjprung nimmt, jtammende Forellen, wie jie fich befonders 
in gewijjen ARhöngegenden finden, in ein großes Gefäß von weißem Por- 
zellan, jo wird man nach einiger Zeit finden, daß fie auffallend heller ge= 
worden jind. Den Ftichern it diefe Erjcheinung gar wohl befannt und fie 
bezeichnen jte als das „Erjchreden“. 

Sie fommt aber dadurch zu jtande, daß in der Haut der Forelle be- 
wegliche Zarbenzellen, Chromotophoren nennt jie die jich gern mit fremd- 
artigen, der Laienwelt geheimnisvollen Worten Drapierende Wifjenjchaft, 
liegen, die ich unter dem Einflufje von Nerven ausdehnen und zufammen- 
ziehen fünnen. Sind fie ausgedehnt, jo erjcheint der Fifch dunkler, find 
fie zufammengezogen, heller und um jo heller, je jtärfer fie zujammen= 
gezogen jind. 

Zur Fortpflanzungszeit gehen mit den Hautgebilden der Forellen, wie bei 
zahlreichen Süßwafjerfifchen überhaupt, gewifje Veränderungen vor fih. Bei 
den männlichen Tieren, den Nognern, fängt die Haut an bedeutend zu wuchern 
und überwächit jchwielig die Schuppen, bejonder am Rüden und am Bauche. 
Diefe Art der Wucherungen it bei den weiblichen Individuen jchwächer, als 
bei den männlichen, aber bei beiden Gejchlechtern verdiden jich die After- 
flojje an ihrem Grunde und am vorderen Nand und die Schwanzflojje am 
oberen und unteren gleich Itart. Der große Erforicher der Fiichwelt Der 
deutichen Gewäfjer, Karl Theodor von Siebold, ijt der Meinung, daß durch 
die periodische Verdickung diefer Flojjen die laichenden Forellen in den Stand 
gefeßt würden, mit dem Schwanze jehr Fräftig um fich zu jchlagen und jo 
in den fiefigen Boden der Laichpläge Höhlungen zur Aufnahme der Eier 
auszuhöhlen. Mag fein, daß das eine Nebenbedeutung . jener Erjcheinung 
it, die Hauptbedeutung it e3 gewiß nicht, denn Derartige Berdikungen, und 
zwar in noch höherem Grade, finden fich ja auch bei den Nognern. 

Eine bemerfenswerte Thatjache it e& auch, daß das Fleifch der Forellen 
nach den AufenthaltSorten, wahrjcheinlich, zum Teil menigitend, nach den 
Gefchlechtern und vielleicht auch nach den Jahreszeiten verjchiedene Farben, 
“von weiß bi$ zur jog. Lachsfarbe, jenem eigentümlichen zarten Rofa, zeigt. 
Mir Hat e3 immer jcheinen wollen, als ob die Forellen aus Fleinen Bächen 
höherer Gebirge ein weißeres, fejteres, aber dabei doch zarteres und mwohl- 
ichmedenderes Fleisch, al3 die aus größeren Gewäfjern tiefer gelegener- 
Gegenden hätten. Pielleicht hängt das damit zufammen, daß die Tiere in 
den reißenden Gebirgsbächen, wo jie einen fchiwierigeren Kampf ums Dafein 
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weniger Nahrung finden, al3 in den größeren Flüffen und den mit ihnen 
zufammenhängenden Teichen und Seen der tieferliegenden Gelände, im 
gleichen Alter wejentlich Eleiner, aber musfelfräftiger find, al3 ihre bier 
haufenden, bejjer geitellten Vettern und Bajen. 

Wie oft und wie gern habe ich den Forellen in den Bächen des 
Thüringer Waldes oder in der Holtemme bei Wernigerode zugejchaut. Wir 
fen auf einem der zahlreichen abgerundeten, im Laufe der onen glatt- 
polierten Borphyr= oder Granitblöce, Abfällen aus jener gigantischen Werkitatt 
und aus jener gewaltigen Zeit, da „Moloch8 Hammer Feld an Feljen jchmiedete“. 
Um uns grünt Sarnfraut, leuchten die Purpurferzen des ftolzen, jo fremd 
ländifch dareinfchauenden Fingerhuts, und pendeln die phantaftiich gejtalteten 
Blumen der wilden Balfamine Nicht viel Wafjer ift im jommerlichen 
Wildbach, aber es ijt herrlich Far, erquicdend fühl, und fein Felöboden zeigt 
jene jatte, grünbraune, in Heinen Sonnenbliden metallifch aufleuchtende 
Farbe, die du fonft nirgends fiehft auf Erden. Über und raufcht e& in 
den Tannen, vor uns murmelt und riejelt da® Wäfjerlein, und aus bober, 
blauer Luft tönt der heifere Schrei der einfam freijenden Weihe. Weit, 
weit find wir entrücdt, und 

Da draußen, jtet3 betrogen, 
Naufcht die gejchäft’ge Welt. 

Keine drei Zuß don uns bildet das Büchlein einen Fleinen Fall, und 
jein jtlbern leuchtendes Wafjer plätichert melodiich in ein rundes, tiefes, 
falt wie von Menjchenhand fauber ausgemeigeltes Felfenbeden, und in diejem 
Selienbeden fteht eine Forelle, d. h. fie hält fi), aus einer gewifjen Ferne 
jollte man meinen, bewegung3los, an einer Stelle de Wafjers. hr Kopf 
it der fommenden Strömung entgegengerichtet, mit ihren Bruftflofjen mwedelt 
te langjam und gleichmäßig, ihre Schwanzfloffe macht fortwährend wellig 
bon oben nad) unten verlaufende Schraubenbewegungen, und rhythmijch hebt 
und jenft fie ihre Kiemendedel. Ein Fisch, der fteht, jchwimmt eigentlich, 
d. 5. er macht vorwärt gerichtete Bewegungen, die er genau fo ftarf ab- 
zumefjen vermag, daß ihre Kraft der entgegenmwirfenden Kraft des fließenden 
Wafjers entjpricht, beide Kräfte fich mithin aufheben, und er an Ort und 
Stelle verbleibt. Se ftärker die entgegenwirfende Kraft ift, deito Fräftiger 
und rajcher jind die Wedelbewegungen der Bruftfloffen und die Schrauben- 
bewegungen de Schwanzee. Sebt wird unfere Forelle eine feitwärts 
Ihmwimmende ahnungsloje Snfektenlarve gewahr, mit hurtiger Drehung des 
Schwanzes tirft jie jich herum und hat den zappelnden Bifjen ihrem Magen 
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einverleibt. Wieder jteht jie auf dem alten Zlede, da fliegt in Fußhöhe 
über dem Wafjer eine anjehnliche Frühlingsiliege über fie weg, vafjch legt 
fie fih auf die Geite, nähert den Schwanz dem SKopfe, te bildet einen 
Sprenfel, jtrect jich fofort wieder mit großer Kraft gerade und jchnellt fich 
zufolge des Gegenjtoßes, den fie dabei erhält, aus dem Wafjer und fängt 
gewandt in der Luft den Lieblingsbiffen. Wir jtehen auf, um näher zuzu= 
Ihauen, vergejjen aber dabei, daß wir uns zwifchen dem Fijche und der 
Sonne befinden, unfer- Schatten fällt auf ihn, und jchnell wie der Blik ijt 
er über den and des Teljenbedend unter jene franjigen Wurzel- und Erd 
gardinen des Ufers gehujcht. Wenn wir die Forelle da fuchen wollten, 
würden wir jte faum antreffen, denn fie hat, wie alle ihreögleichen, die 
Gewohnheit, nicht an dem zuerit aufgefuchten Schlupfwinfel zu bleiben, 
jondern unter dem jchüßenden, überhängenden Uferrande rajch weiter zu 
Ihwimmen: denn fie fennt ihr Büchlein zwanzig Schritt auf> und zwanzig 
Schritt abwärt3 genau und weiß die beiten Veritede. 

Sch habe mir oft daS Bergnügen gemacht, in einem fchmalen, jeichten 
Waldwäfjerlein eine Forelle wiederholt auf und ab zu treiben. ch begab 
mich barfuß mit aufgefrempelten Hofen in das fühle Element und fcheuchte 
dad Tier, mit einem Stock unter daS Ufer jtochernd, vor mir her. ber 
nie wollte e& mir gelingen, jei e8, daß ich aufs oder abwärts trieb, den 
Sich über einen gewiffen Bunft Hinauszubringen, war der erreicht, jo 
nahm er jein Tempo wahr und jchlüpfte mir zwifchen den Beinen durch in 
entgegengejegter Richtung davon. 

Die Familie der lachSartigen Fiiche umfaßt in unferen Vaterlande die 
Gattungen der Nenfen oder Felchen und Maränen (Coregonus), der Afche 
(Thymallus), des StintS (Ösmerus) und der Saiblinge, Lachje, Huchen und 
Forellen (Salmo mit der Untergattung Trutta), Die Angehörigen diejer 
Sippe habeı einen gejtrecten, im Ouerjchnitt jchön gleichmäßig ovalen Körper, 
der, mit Ausnahme des Kopfes, von zarten, runden Schüppchen bedect it. 
Bei den meilten Arten liegt die Nücdenflojfje genau oberhalb der Bauchflofje 
und hinter ihr eine Eleine, nicht von nöchernen Strahlen gejtügte Fettflofje. 
Eine folche Fettflojje findet jich auch bei den meilten Welsformen, aber 
diefe haben am Maule in der Kegel nervenreiche Spürorgane, die den lach3- 
artigen Fijchen fehlen. 

Die überwiegend große Mehrzahl der Lachsformen bewohnt Die jühen 
Gewäfjer der alten und neuen Welt, geht aber jüdmwärts in der erjteren nicht 
über den 30. und in der leßteren nicht über den 38. Grad nördlicher Breite 
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hinaus. Nur in Neufeeland findet fich eine verjprengte Form. Auch die 
meilten der da8 Meer bemohnenden Arten juchen, um zu laichen, da3 jüße 
Wafjer auf. Nach Norden ijt die Familie weit verbreitet, und in manchen 
Slüffen Grönlands, Fslands und des nördlichiten Sfandinaviens ijt ihr In- 
Dividuenreichtum groß. Desgleichen lieben jie Gebirgswafjer, und von den 
vierzehn deutjchen Arten finden fich vier nur in den vor und in den Alpen 
gelegenen bayerischen Seen. Alle Erjcheinungen in der geographifchen Ber- 
breitung deuten darauf hin, daß diefe Fische dem Aufenthalt in Fühleren, ja 
in falten Öewäfjern den Borzug geben, und dem entjpricht e$ auch, daß die 
wenigen, ausjchlieglich da Meer Arten jich in den jehr tempe= 
vierten Wäffern der Tiefjee finden. 

Sehr vieles in der Verbreitung der Lachöfiiche Spricht auch dafür, daß die 
Stätte ihres Entitehens in den füßen Gewäfjern des jehr hohen Nordens zu 
juchen ift, nicht allein die Thatjache, daß fie hier an Arten und Individuen 
am reichiten find, fondern eben auch die Berhältnifje ihrer Verbreitung auf 
der Erde. Wenn wir jehen, daß diejelben Arten oder jehr nahe miteinander 
verwandte in unjerem Baterlande, in den Alpenjeen und in den Gemwäflern 
der nordöftlichen Gebiete, aljo an Stellen, die durch Entfernung von Hunderten 
von Meilen getrennt find, vorfommen, jo dürfen wir wohl mit Necht ver- 
muten, daß die jüddeutjchen Exemplare zu verjprengten Stämmen gehören, 
die mit den nordeuropätfchen einft im Zufammenhang waren. Und Ddiejes 
Einjt wird wohl in den Eißzeiten, al3 unfer Vaterland zum größten Theile 
übergletfchert war, zu fuchen fein. Die Felchen und Nenfen gehören fo gut 
wie die Alpenhafen, die jüdliche Gebirgsform der Schneehühner und wie 
Hunderte von Arten von Snfeften und Pflanzen mit ähnlicher Verbreitung 
zu den og. glacialveliften Lebewejen. 

Eine Eigenjchaft, freilich feine rein zoologifche, jondern eine mehr fuli- 
‚narijche, für die indejjen ein verjtändnisvoller Zoologe gar wohl zugänglich 
it, kommt allen Angehörigen der Lachsfamilie zu — ein jehr grätenarmes 
und jehr wohlfchmecendes Fleifch. 

Snterefjant ift, um noch einmal auf die Steinforelle zurücdzufommen, 
die Thatjache, daß ihr Laich, und wäre er am früheften Termine, im Oftober, 
gejeßt, ebenjogut wie der im SJanıtar abgelegte, erft im nächjten Frühjahre 
junge, noch jchuppenlofe Fifchchen Tiefert. 

Bon den einheimifchen Fifchen ift einer jeßt im Februar mit dem 
Laichen bejchäftigt, das ift der Hecht, der Fedite und anfehnlichite unferer 
Raubfiiche, der unter günftigen Umftänden bi 2 m lang und 35 kg fchwer 
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werden fann. Olaube aber niemand, der einen folchen Kolog zum PBräfent 
erhält, er jei dem Schenfer zu bejonderem Danfe verpflichtet, mic mwenigjtens 
find 120 Stüd & 1), kg weit lieber, namentlich wenn ich fie nicht auf 
einmal, jondern in angemejjenen PBaufen erhalte. So ein alter Niefe hat 
mehr Gräten al3 Fleisch, und was für Gräten! Wenn man ein Stüc von 
einem jolhen Patriarchen faut, dann ijt einem nicht viel anders zu Mute, 
als ob man auf einem reichlich gejpichten Nadelkiffen herumbeißt. Aber fog. 
- Bortionshechtchen, drei auf das Kilogramm, das ift eine Freude. Sch efie 
deren mit meiner Yamilie an jedem Weihnachts-Heiligabend jchon feit Jahren, 
und ohne fie ift bei und das Chriftfeft nicht gut denkbar. Sch glaube, meine 
Kinder jehen in ihrem Erjcheinen auf der Abendtafel fait die notwendige 
Solge eines Naturgefebes. 

Den Hechten geht es, mag die Schönheit betrifft, wie den meilten Menjchen: 
wir werden älter, aber wir merden weder äußerlich Schöner, noch wird unjer 
Sleijch zarter, noch unfer Sinochengerüft weicher. Ein Hechtjüngling, ein Gras- 
echt, it oben jchön grün, unten weislich und hat eine Neihe breiter, quex 
über feine Störperjeiten weglaufender Binden von dunflerer Farbe. Se mehr 
der Hecht aber in die Jahre fommt, deito mehr dunfelt er nach wie ein altes 
Bild: die Duerbinden werden dunkler und breiter umd fließen jchließlich zu= 
jammen, wobei auf dem Nüden und an den Seiten in jchwärzlich oliven- 
farbenem Grunde hellere Fleden von unvegelmäßiger Geftalt und in umregel- 
mäßiger Verteilung ausgejpart bleiben. 

Die Gejtalt des Hechtes ift jehr charafteriftiich: der gejtredte Körper 
it fait walzenförmig, jeitlich wenig zujfammengedrüdt, die Nücdenflojje jteht 
süber der Afterflojfe, und beide befinden fich jehr weit hinten. Bi an ihre 
Wurzel verlaufen die Mittellinien des Niückens und des Bauches fait parallel. 
Bor jeiner am SHinterrande ftarf ausgejchnittenen, den guten Schwimmer 
verratenden Flofje it der Schwanz gegen den Körper nicht unbedeutend ab- 
gejeßt, wie eS ähnlich bei feinem unjerer Stiche weiter der Fall it. Dex 
Borderteil des Kopfes, die Schnauze, ijt verbreitert, niedergedrüct, vorn 
jtumpf abgerundet und erinnert an eimen Entenjchnabel oder an die Schnauze 
de3 gemeinen nordamerifanischen Alligator. Der Hecht hat eigentlich eine 
niederträchtige Phyftognomie, die namentlich durch den jtarren Ausdrucd des 
Auges mit der mejjingfarbenen Jris nicht wenig an Niederträchtigfeit ge- 
winnt. | 

Zum Laichgeichäft vereinigen fich die jonjt einftedlerifchen Hechte zu 
größeren Mengen, begeben jich an flache, an pflanzenmwuchgreiche Uferjtätten, 
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um unter lautem Plätjchern ihre Eier abzulegen, Die en wie die Jungen 
außerordentlich wivderjtandsfähig Sind. | | 

E53 ift befannt, daß der Hecht einen polizeilichen Charakter hat, und 
daß der Mensch ihn diefer Eigenschaft wegen oft mit einem öffentlichen 
Amte betraut. „Der Hecht im Karpfenteiche”“ ijt fein leerer Wahn. Man 
zieht die Karpfen in viererlei Teichen nacheinander, -die lebten find die Haupt- 
oder eigentlichen Slarpfenteiche. In Ddiefe werden Karpfen: von einer gemijjen 
Größe und einem gewijjen Gewiht (1a —?, Pfund) gejebt und ihnen 
Hechte zugejellt, die nicht groß genug find, den Karpfen jelbjt zu Yeibe zu 
gehen, aber die fleineren, nicht nußbaren Fijche, die dDiefen die Nahrung weg- 
jrejien, zu vertilgen und die Karpfen jelbjt vom Laichen, das in den Haupt- 
teichen nicht wünjchenswert tft, abzuhalten u _ 

Sm Liede heißt es: 

Ach wühteft du, wie’3 Fijchlein ijt 

Sp wohlig auf dem Grund, 
aber in Diejen beiden Strophen Tiegt denn doch eine allzu optimijtijche 
Auffafjung der Dinge, wie fie den Dichtern oft eigen ift, freilich, fie brauchett 
e8 mit der Wahrheit nicht jo genau zu nehmen, dafür find fie ja Dichter! 

Der nicht zoologisch gebildete Teil der Menjchheit, und das ijt die un 
geheuer große Mehrzahl, fieht überhaupt daS Leben der Tiere mit jehr vor= 
urteilsvollen Augen an. Sch ann die feierliche Verficherung abgeben, daß 
für die allermeiften Tiere, abgejehen etwa von den Binnenjchmarogern und 
einigen anderen gottbegnadeten Hätjchelfindern der Mutter Natur, das Leben 
eine jehr jchwere Sache ift, jchwerer noch als für die Menjchen, denn bei 
diejen handelt e8 jich im Grunde genommen doch immer nur ums Eijen, 
bei den Tieren aber auch um$ Gefrefjenwerden, was im ganzen nur jelten 
vor der Grabesruhe an uns Herren der Schöpfung fommt. 

Welchen Gefahren ift jo ein Fisch z. B. ausgejeßt, bevor er zur mann= 
baren Sahren kommt, und ift da gejchehen, auch dann noch darf er jein 
Dajein nicht mit jorgenlojem Behagen genießen. Dem Laich und der jungen 
Brut jtellen zahlreiche Injekten und Snfektenlarven, ja die eigenen Eltern, 
Enfel, ITanten und älteren Gejchwijter nah. Wachjen die Tiere heran, 
jtets find noch Fifche vorhanden, die, ftärfer als fie, immer bereit find, 
eine angenehme Mahlzeit aus ihnen zu machen. Nicht von im Wafjer leben- 
den lieben Mitgejchöpfen allein droht ihnen vielfache Gefahr. Selten nur 
einmal mag jich eine Ningelmatter ein Fischehen hafchen, aber eine ganze 
Keihe Vögel, Reiher, Scharben, Möven, Seejchwalben, Fijchadler, Wajjer- 
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amjeln, Eispögel u. j. w. ftellen ihnen nach, von heimifchen Säugetieren 
der in allen Sätteln gerechte Fuchs, die Wajjerratte, gelegentlich ein be= 
‚jonders geriebenes Individuum der Hausfage, vor allem aber der Fijchotter, 
der wie der Eisvogel wejentlich auf Ftichnahrung angemiejen tft. 

Der Eisvogel it einer der jchöniten einheimijchen Vögel, wenn nicht 
der jchönjte, wenigjtens an Farbenpracht, wenn ihm auch viele an Bierlichkeit 
oder an impofanter Pracht der Störpergejtalt überlegen jind. Was feinen all- 
gemeinen Bau angeht, jo fann man den Vogel recht wohl al$ „Ufer, See= 
oder Wajjerjpecht“ bezeichnen, und einen jpechtartigen Eindruck macht er 
nicht etwa nur auf mich, e3 ijt daS durchaus feine individuelle Anjchauung, 
andern geht e3 auch jo, wie ich einmal an einem drajtischen Betjpiel erfahren 
habe. Gab mir da einmal ein Lehrer meiner Befanntjchaft einige zu feiner 
Schulfammlung gehörige ausgejtopfte Vögel mit der Bitte, fie zu bejtimmen, 
darunter den in Kleinafien und Ägypten gemeinen Graufifcher (Ceryle rudis). 
Der Bogel hat ein jchwarziweißes Gefieder, das, wenigjtens in der Färbung, 
dem eines Buntjpechtes nicht unähnlich ift. ALS einen Buntfpecht hatte auch 
der gute Ausjtopfer den Graufifcher aufgefaßt und ihn ausgeitopft, wie er 
nach) Spechtart an einem Baumjtamme fejtgehaft in fteigender Nichtung jaß. 

 Unjere einzige deutjche Eisvogelart ift 16 cm lang, oben blau in ver= 
ihiedenen Tinten von grau=s und mattgrünblau bi8 zur herrlichjten Lafur- 
farbe, die Unterjeite ijt lebhaft braunrot. Der lange, gerade und ftarfe 
Schnabel ijt hornjchwarz, der untere an der Bajis wie die jehr furzen 
Pfoten rot. Bejonders jchön ift der Vogel von oben gejehen beim Fliegen: 
wie ein leuchtend blauer Stern jchwirrt er dahin, immer dem Laufe des 
Slügchens in allen jeinen Srümmungen folgend und nur etwa bei Vertrei= 
bung eines eingedrungenen Konkurrenten ein Stücchen über Land fliegend.. 
Mit dem Gehen ift e3 beim Eisvogel nicht weither, und er hat e8 auch nicht 
nötig, jich damit viel abzugeben, ev bemußt feine Füße wejentlich zum Siten, 
das jich mit feiner einjiedlerijchen, jelbjtgenügjamen, für fich abgejchlojjenen 
Lebensweije auch amı beiten verträgt. 

Der Vogel hat jeine Lieblingspläschen in feinem Nevier, das vielleicht 
eine Yänge von 1000 Schritt und mehr hat, und in dem er, in und außer der 
‚Sortpflanzungszeit, feinen Nivalen neben dem Ehegenofjen duldet. Einen fan- 
‚tigen Stein oder ein altes Vfahlitüc, wie fie hin und wieder neben oder über 
dem Wafjerjpiegel ragen, einen dürren, über den Bach weggewachjenen Aft 
erwählt er jich zu Beobachtungspojten, auf ihnen fann er ftundenlang jißen 
und lauern, ohne einen Blid vom Wafjer zu verwenden. In der Kegel 
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fißt er an einer folchen Stelle auf dem Anftand, wo das Wajjer ruhiger 
fließt, nicht zu tief ift und einen Blid bi auf den Boden vergönnt. Cr 
frißt allerlei Wafjertiere: Snfeften und ihre Larven, junge Edelfrebje, im 
Winter, wenn nur wenige Stellen feines Fijchwaijers offen jind und das 
Gejchäft Schlecht geht, auch Schneden und Blutegel, in der günjtigen Sahres- 
zeit aber Fifche von 8 bi$ 14 cm Länge und mit ganz bejonderer Vor- 
liebe Schmerlen. Erblidt der Vogel von feinem Obfervatorium einen ihm 
geeignet dünfenden Fijch, jo fliegt er hinzu, hält fich flatternd über ihm in 
der Luft, er „rüttelt“, biS das Schlachtopfer eine ihm jchnabelrechte Stellung 
eingenommen hat. Dann macht er einen Kopfiprung in die Tiefe, kommt, 
mit faft unfehlbarer Sicherheit den zappelnden Lederbijjen im Schnabel 
tragend, glatten und trodnen Gefiederd, wie er verjchwand, wieder zum Vor= 
ichein. Meift ift fein Beobachtungsplab auch die Stätte, wo er feine Mahl- 
zeiten einnimmt, aber nicht immer. Bisweilen hat er neben ihm noch ein 
bejonderes Speifelofal und namentlic” dann, wenn fich jein Objervatorium 
auf einem dünneren, überhängenden Zweig oder auf der Spibe eined wenig 
Itarfen Pfahl befindet. Oft hat der Eisvogel jeine liebe Not, die Beute zu 
bewältigen, die er immer ganz, mit dem Kopf vorniveg, verjchlingt. Gelegent- 
ih jind fein geräumiger Schlund und feine dehnbare Speijeröhre faum 
weit genug, da8 Schlachtopfer zu faljen, das mit dem Kopfe jchon im Magen 
angefommen fein fann, während feine hintere Körperhälfte noch zum Schnabel 
herausragt. Der Vogel weiß, was er thut, wenn er die Sijche Föpflings 
überjchluct, — thäte er das nicht, jo würden ihm ihre fich |preizenden Flojjen 
und Siemendedel ebenjoviele Hindernijje bereiten. Schuppen und ©räten, 
Krebspanzer u. dergl. vermögen feine jonjt jehr Fräftigen und immer freß- 
fertigen Verdauungsorgane bei aller ihrer Leijtungsfähigfeit nicht zu bemäl- 
tigen, und der Weg nach unten und hinten ift ziemlich lang, verjchlungen 
und unbequem, — der gerade Weg ift allemal der bejte, und der führt vom 
Magen aufwärt3 zum Schnabel hinaus. Der Eispogel jpeit die nicht ver= 
wertbaren, aber unvermeidlichen Zugaben jeiner Schmäufe aus, wie Die 
Naubvögel die mitverfchlungenen Kinochen, Zähne, Schnäbel, Nägel, Haare 
und Federn, wie diefe „jeßt er Gemwölle“. 

Er iit ein Standvogel, der blos ftreicht, wenn im härtejten Winter 
jein Stichwafler einmal ganz zufriert. Dann macht die Not die Tierchen 
zahm, sie fommen aus den gebirgigen Gegenden ind Ylachland, juchen 
oft in größerer Anzahl durch warme Quellen offen gehaltene Flußjtellen 
auf, ja fie gehen den Gemwäljern nach bis in die Städte, wie ich ein- 


17. Ein Wintertag am Wajler. 379 


mal einen im Dezember 1886 mitten in Leipzig an der alten Eljter ge= 
jehen habe. 

Wenn man die Dajeinsberechtigung eines Tieres nur danach) abmejjen 
will, inwieweit e$ dem bejcheidenen und wohlwollenden Herrn der Schöpfung 
nüßt oder jchadet, dann allerdings tjt für den Eißvogel fein Pla in einem 
Kulturlande. Er thut jehr beträchtlichen Schaden, und daß er ab und zu 
einmal die in ihrer Art und nad ihrem Bermögen ebenjo jchädliche Larve 
‚ eines Wajjerinjeft3 mit vertilgt, ijt von wenig Belang. An feine jonftigen 
Berdienjte, daß jeine mit den Federn getrocnete Haut, die er ja auch exit 
unter Aufopferung feines Lebens hergeben fanı, zwijchen Wollzeuge gelegt, 
die Motten abhalte, will in unjerer aufgeflärten Zeit des Spiritismus und des 


to," 


Zeufel3 Bitru niemand mehr recht glauben. Man fann die Eispögel an die 
Gefangenschaft gewöhnen, und unfer Freund Gambetta hielt jich verjchiedene. 
Vielleicht hatten ihre Farben und deren Verteilung für ihn etwas Franzd-= 
fiich-militärisches, Nevanchemäßiges an jtch: oben blau und unten vot, wie e8 
deu einäugigen Diktator, der übrigens jonjt ein ganzer Mann war, zufagte. 
Die Tiere find aber feine angenehmen Stubengenojjen, melancholisch, jcheu, 
gefräßig und dabei jehr wählerijch und jchwer jauber zu halten. — 

Der grimmigite Feind unjerer Fiiche tft der Otter, ein wie prächtiger 
Gejelle er jonjt auch immer ift. 

Er findet jich ziwar in ganz Deutjchland, aber in fleineren Teichen und 
DBüächen nur jelten und vorübergehend: erjtere geben ihm feine genügenden 
Garantieen für feine perjünliche Sicherheit, und Iebtere hat er bei jeiner 
großen Gefräßigfeit und bedeutenden Fanggeichieflichfeit bald ausgefischt. Kleinere 
Slüffe oder größere Bäche, die reich an Fiichen, bejonders an Forellen jind, 
jteile, lehmige oder Flüftereiche, felfige Ufer haben, jind der Lieblingsaufent- 
halt der Fijchottern. An der Sm in Thüringen waren fie dordem bejon= 
ders häufig, da diejer liebe Fluß allen ihren Wünfchen auf das bejte ent= 
jprad). Sie graben fich über meterlange Röhren, die in einen Keffel mün- 
den. Da jie jich, wie die meijten Tiere und Menfchen, jede Arbeit jparen, 
fo nehmen jie mit Vergnügen leerjtehende. Wohnungen von Dächjen und 
Füchjen, auc) Baumbhöhlungen an, jelbjt wenn diefe 200 m vom nächiten 
Wafjer entfernt jein jollten. Die Dttern haben ziemlich große Ftichgründe 
und verfügen dementjprechend in der Kegel über mehrere Duartiere. 

Ihre Nahrung bejteht nur aus lebenden Wirbeltieren und Edelfrebjen, haupt- 
fählih aus Fischen, und die Forellen ziehen diefe Lefermäuler allen anderen 
vor. Gelegentlich fangen fie fich wohl auch ein Fröfchlein oder eine Wafjerratte. 


380 | IV, Winter. 


„Sie jhwimmen,“ jagt Bechjtein in feiner vortrefflihen Bejchreibung 
des Fischotter, „dem Strom oder Wind entgegen und bleiben jo lange unter 
Wafler, als ihr Atem dauert, worauf ie jich mit dem Sopfe wieder übers 
Wafjer erheben, um neuen Atem zu jchöpfen und die Witterung von Mlen= 
Ichen und ihren Feinden, den Hunden, zu vernehmen. 

„Sie durchfiichen wohl drei Stunden weit von ihrer Wohnung einen 
Fluß jtromaufwärts und bejuchen in dem Umfange einer Meile alle FSlüfje 
und Teiche, indem fie den Zus und Abflüfjen derjelben nachgehen und haben 
hier unter den Ufern im Notfall ihre gewilje Netirade. Einen Teich, jonder= 
(ih einen Sabteih, fünnen fie in furzer Zeit gänzlich ausleeren. Horellen 
und Krebje jind ihre Tiebjte Speife. Daß die Krebje einen großen Feind 
an ihnen haben, jteht man an ihrem Unrat (Lojung), der immer Krebsjchalen 
enthält. Sie entledigen jtch desjelben außerhalb des Wafjers, weil jich ver= 
mutlich die Fische, durch den Geruch desjelben gereizt, dor ihren Feinden 
verbergen würden, und er wird alfo von ihnen auf die aus dem Wafler 
hervorragenden Stöde und Steine gelegt. Hier lauern fie auch oft den Ftichen 
auf und laufen al3dann, wenn fie einen bemerfen, jo gejchwinde wie Die 
Enten ins Wajjer.” 

Dabei hat der Otter, der fleinere Fische gleich ganz an der Oberfläche 
des Wajjers frißt, große aber dazu ans Ufer trägt, noch eine ganz bejondere 
Untugend an fich: wo er nämlich recht reichliche Nahrung findet, läßt ex 
nicht blo8, wie fonft, dad Nüdgrat und den Kopf feiner Beute Liegen, 
jondern frißt blo8 das Nücenfleifh weg. Man jteht, der Schlaumeier weiß 
in jeder Beziehung, was gutjichmeckt! 

sm Winter fennen die Ottern alle Yöcher in dem Eife, das ihre Jagd- 
gerwäjjer bedeckt, und wiljen jte mit großer Sicherheit zu finden. Ich glaube 
nicht, daß fie Jich, wie die Seehunde, deren jelber herrichten. 

Wo die Tiere feinen oder nur wenigen Störungen jeitend der Menjchen 
oder der Hunde, der einzigen Gejchöpfe, die fie zu fürchten haben, ausgejeßt 
ind, liegen jte auch am QTage der Filcherei ob, wo daS indejjen nicht der 
Sal ijt, führen fie ein nächtliches, verjtecttes Leben. Ihre Sinne, bejonders 
ihr ©eruchvermögen, find ganz außerordentlich jcharf, fie wittern eine Ges 
jahr jchon auf 300 m, und da fie vorfichtige und Höchjt intelligente Tiere 
jind, wiljen fie jich aller Beobachtung auf das gejchictefte zu entziehen. Im 
einem ‚luß, wie eben die Jlm im Weimarifchen Park, an dejjen Ufern 
täglich Hunderte von Menfchen entlang gehen, können verhältnismäßig zahl- 
reihe Fijchottern fich aufhalten, ohne daß der Laie etwas von ihnen gewahr 
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wird. Der erfahrene HZoologe und Säger erfennt ihre Gegenwart an den 
Keiten ihrer Schmäufe, ihrer Lojung und, bejonder® im Winter auf dem 
überjchneiten Eije, an ihren Fährten. 

Seit man den Stichdieben durch bejonderd dazu abgerichtete Hunde 
jehr jtarf zu Leibe geht, werden jte nach und nach feltner, in manchen Gegen- 
den Deutjchlands, wo te jonjt vorfamen, jcheinen fie Schon völlig ausgerottet 
zu fein. 

Der Fiihotter wird etwa 120 cm lang, wovon 40 cm auf den rıumden, 
an der Wurzel dicken, ji langjam zufpigenden und gewiffermaßen nur die un= 
mittelbare Fortjegung des NRumpfes bildenden Schwanz entfallen. Der fleine, 
breite, abgeflachte Kopf fit an einem furzen, fräftigen Hal und wird ge- 
jenft getragen. Die Beine jind im Verhältnis zur Länge des walzigen Leibes 
‚nur furz und haben an den Füßen fünf, dur) Schimmhäute verbundene Zehen. 
Die Ohren jind niedrig und abgerundet, die hellbraunen Augen zeigen troß 
ihrer Kleinheit einen hochintelligenten Ausdrud. Der befanntlich jehr mwert- 
volle Belz der Hübjchen Tiere hat zweierlei Haare: eine jehr weiche, furze, graus= 
braune Unterwolle und längere, fejtere Öranhaare von. herrlichem Glanze 
und dunfelchofoladenbrauner Farbe. In einer jehr angejehenen Zeitjchrift des 
vorigen Sahrhunderts (Lichtenbergs und PVoigt® Magazin) wird die wunder- 
fihe Mütteilung gemacht, der Balg des Filchotters leuchte, wenn da Tier 
nacht3 jchwämme, al$ ob ein feuriger Streifen durch das Wajjer führe. 
Wahricheinlich Hat ein phantafiereicher Mann, etwa ein Yateinfundiger Fäger, 
das Yunfeln der Monditrahlen auf den durch den jchwimmenden Dtter 
erregten Wellenfränjelungen gejehen. 

Öerade jebt im Februar ift die Hauptpaarungszeit des Fifchotterd, und 
die Gejchlechter Tocen jich de3 Nachts mit jtarfem Pfiff. Das Weibchen jet 
im Mat darauf zwei bis vier Junge in irgend eine ihrer Höhlen. Sedoch 
wird Dieje ZYeit nicht immer fejt eingehalten, und man findet nejtjunge Fijch- 
ottern jogar im Winter. 

Der Hornung tt überhaupt für viele unjerer wilden Säugetiere die 
geit der Liebe: Neinefe fühlt feinen Bufen jugendlich erjchüttert; die Marder 
und Sltifje bringen ihre meijt in eine grimmige, übelduftende Beißerei au$- 
artenden Serenaden; wo e8 noch Wildfaben und Luchje giebt, fann man 
nachts ihre Minnegejänge hören. 

Meift hält man die Maienzeit für die Zeit der jungen Liebe, indem 
man dabei poetisch und nicht ohne Empfindjfamfeit an das Aufwachen der 
Natur, an den Blütenreichtum des Wonnemonds u. dergl. jchöne Dinge 
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mehr denkt. Aber die Sache zieht nicht immer. Mutter Natur verfährt 


bei ihren Einrichtungen von Haus aus eigentlich mehr praftifch, als poetifch, 
und twir fchäßen fie darım nicht minder. So auch in diefem Falle. Die 
meilten unferer wilden Naubtiere werden im Mai geboren. E83 wird den 
Alten dann leicht, ihre Nachfommenschaft mit jungen Vögeln, oder auf den 
Neftern gefangenen alten und mit Eiern zu verforgen. E& ijt bemerfenswert, 
daß, während Zltifje und Marder im Februar ji) paaren “oder vanzen, 
die fleinen, vier Wochen länger tragenden Wiefel, die jenen Naubtieren 
doch jo jehr nahejtehen, das im März thun, alfo die Sache jo einrichten, daß 
auch ihren Jungen die Maienwohlthat veichlihen Futter und den Alten 
der größeren Leichtigfeit der Jagd zu teil wird. 

E3 it großartig und wundervoll, wie in der Natur eins ind andere 
greift, aber — fünnte e& anders fein? 
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